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1 Einführung 

Ein bedeutender und faszinierender Aspekt der Spätantike ist die ausnehmende 
Gleichzeitigkeit von klassisch-heidnischer Kultur und frühchristlichem Gedanken-
gut. Neben vielfältigen Facetten der Adaption, Aneignung oder Assimilation entste-
hen aus dieser Gleichzeitigkeit auch Reibungen, Spannungen oder Brüche, die ge-
meinsam in kulturellen Hybridisierungsprozessen resultieren. Die Verarbeitung 
dieser kulturellen Hybridisierungsprozesse findet im schriftstellerischen Wirken 
christlich-spätantiker Autoren insbesondere in ihrem Umgang mit dem klassisch-
heidnischen Literaturerbe einen Niederschlag. 

Dies lässt sich im 4. und 5. Jahrhundert gleichsam wie unter einem Brennglas am 
Beispiel des Kirchenlehrers Hieronymus beobachten. Denn der christliche Radikal-
asket und philologisch versierte Bibelwissenschaftler verhandelt das spannungs-
reiche Verhältnis der Überzeugungen des emergierenden Christentums und des Erbes 
der klassisch-heidnischen (Bildungs-)Kultur des Imperium Romanum intensiv in sei-
nen Schriften. Den locus classicus der Dichotomisierung von paganer und christlicher 
Kultur, in der ihr scheinbarer Antagonismus aufs Höchste verdichtet wird, stellt eine 
autobiographische Traumerzählung des Hieronymus dar. Bei diesem Traumgesicht 
handelt es sich um eine Binnenerzählung des 22. Briefes, eines ausführlichen Libellus 
de virginitate servanda, den Hieronymus im Jahr 384 an die vornehme römische 
Asketin Iulia Eustochium gerichtet hat, der jedoch gleichzeitig auch für einen größe-
ren Adressatenkreis bestimmt war. 

In diesem Traumgesicht wird Hieronymus’ literarisches Ego, von einem Fieber 
beinahe gänzlich aufgezehrt, vor ein himmlisches Tribunal gezerrt und vom vorsit-
zenden Richter nach seinem Stand befragt: 

interim parabantur exsequiae et uitalis animae calor toto frigente iam corpore in solo tantum 
tepente pectusculo palpitabat, cum subito raptus in spiritu ad tribunal iudicis pertrahor, ubi 
tantum luminis et tantum erat ex circumstantium claritate fulgoris, ut proiectus in terram sursum 
aspicere non auderem. interrogatus condicionem Christianum me esse respondi. 

(Hier. ep. 22,30,3–4) 

Mittlerweile traf man Vorkehrungen zu meiner Beerdigung und während mein gesamter Leib 
schon kalt war, flackerte die Glut des Lebensgeistes allein noch in der schwachen und nur mehr 
lauwarmen Brust, als ich plötzlich fortgerissen und im Geiste vor den Richterstuhl geschleppt 
wurde, wo mich so viel Licht und aus der Vorzüglichkeit der Umstehenden so viel Glanz um-
strahlte, dass ich mich zu Boden warf und nicht wagte, aufzublicken. Befragt nach meiner per-
sönlichen Lage antwortete ich, ich sei Christ.1 

|| 
1 Diese und alle folgenden Übersetzungen stammen von der Verfasserin. 
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Diese ausgegebene Selbstbezeichnung, ein Christ zu sein, wertet der himmlische 
Richter im Folgenden mit dem Vorwurf der Lüge als unzutreffend, ja sogar als ein 
falsches Glaubensbekenntnis: 

et ille, qui residebat: ‚mentiris‘, ait, ‚Ciceronianus es, non Christianus; ubi thesaurus tuus, ibi et cor 
tuum. ‘  

(Hier. ep. 22,30,4) 

Aber der Vorsitzende entgegnete: ‚Du lügst! Ein Ciceronianer bist du, kein Christ. W o  d e i n  
S c h a t z  i s t ,  d o r t  i s t  a u c h  d e i n  H e r z  (Matth 6,21).‘ 

Prägnant benennt die Bezichtigung der Lüge zwei sich scheinbar ausschließende 
Identitäten: Ciceronianer oder Christ zu sein. Diese sprachlich und stilistisch äußerst 
gedrängte Zuspitzung stellt den Höhepunkt der Traumerzählung dar. Um den unmit-
telbar darauffolgenden physischen Qualen der verordneten Folter und den Gewis-
sensbissen ein Ende zu setzen, distanziert sich das literarische Ego schließlich von 
dem beanstandeten Cicero, der als pars pro toto für die gesamte pagane römisch-
griechische Literatur gelesen werden kann. Mit Unterstützung der um Nachsicht plä-
dierenden Umstehenden leistet das literarische Ego den erlösenden Eid, nie wieder 
heidnische Schriften (codices saeculares) zu besitzen oder zu lesen: 

ilico obmutui et inter verbera – nam caedi me iusserat – conscientiae magis igne torquebar (. . .) 
ego, qui tanto constrictus articulo uellem etiam maiora promittere, deiurare coepi et nomen eius 
obtestans dicere: ‚domine, si umquam habuero codices saeculares, si legero, te negaui‘. 

(Hier. ep. 22,30,4–5) 

Sogleich verstummte ich und unter den Hieben – denn er ließ mich schlagen – quälte mich mehr 
noch das Brennen des Gewissens. (. . .) Ich wollte in meiner tiefen Not noch Bedeutenderes ver-
sprechen und begann daher zu schwören und bei seinem Namen zu bezeugen: ‚Herr, wenn ich 
je wieder heidnische Schriften besitze, wenn ich sie lese, habe ich dich verleugnet.‘ 

Bemerkenswert an dieser literarisch sehr ausgefeilten, an Konversionsnarrative wie 
Märtyrerakten angelehnten autobiographischen Traumerzählung,2 die zu den be-

|| 
2 Das Traumgesicht ist eine erzählerisch sorgfältig ausgearbeitete Passage, die auf vielfältige litera-
rische Traditionen rekurriert: So verweisen etwa Formulierungen wie Christianus sum (‚ich bin 
Christ‘) sowie militare (hier: ‚als Soldat Christi kämpfen‘) auf Berichte von Christenverfolgungen. Der 
Befund, dass das literarische Ego des Hieronymus bereit ist zum Äußersten zu greifen und sein Liebs-
tes, seine (heidnische) Bibliothek, für den Glauben zu opfern sowie die gleichzeitige Konversion der-
jenigen, die das vermeintliche Totenbett des Fiebernden umstehen, lässt wiederum Anlehnungen an 
christliche Märtyrerlegenden erkennen. Schließlich greift die Erzählung durch die Konstituenten von 
Krankheit und Todesnähe, eines einschneidenden Erlebnisses und folgender völliger Hingabe zu Gott 
deutlich die Topik von Konversionsnarrativen auf; vgl. hierfür auch Feichtinger (1991) 57, Feichtinger 
(1997) 56 sowie Vessey (2002) 53. Zur ungeklärten Frage des Zeitpunktes des Traumes vgl. Fürst (2016) 
148. 
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rühmtesten und meistgelesenen Texten des Hieronymus zählt,3 ist zweierlei: Einmal 
wird die Bekenntnis-Dichotomie nicht zwischen Christentum und traditionell-antikem 
Polytheismus, also religiös gesetzt, sondern es werden klassisch-antike, das heißt heid-
nische, und christliche Lektüren und Schriften gegenübergestellt. (Religiöse) Identität 
wird so an das Leseverhalten gebunden und hierdurch literarisch-kulturell diskursi-
viert. Zweitens definieren die dem Bekenntnis vorausgehenden Passagen das erzäh-
lende Ich unzweifelhaft als christlich, sodass die durch den Eid bedingte conversio 
einen innerchristlichen Vorgang beschreibt, der von einem falschen zu einem wahren 
Christsein führt. Da dessen asketisches Streben in der Enthaltsamkeit von heidnischen 
Autoren wie Cicero und Plautus4 seinen Höhepunkt findet, ist dieses wahre Christsein 
als Bruch mit der in ihren literarischen Bildungstraditionen fundierten kulturellen 
Identität Roms inszeniert. 

Die starke Fokussierung literarischer Identität(en) mag auf individueller Ebene 
als ein Spezifikum des Hieronymus erklärt werden, der wie kein zweiter Kirchenlehrer 
in seinen vielfältigen Schriften die Bedingtheiten christlicher Autorschaft reflektiert 
und bewusst zu gestalten versucht.5 Doch sie verweist auch auf eine starke literarisch-
rhetorische Fundierung kollektiver Identitätskonzepte des spätantiken Imperium 
Romanum, in dem nicht nur die Senatsaristokratie als die führende Schicht der römi-
schen Gesellschaft ihren Elitenstatus durch Literaturaffinität definierte, sondern die 
literarisch-rhetorische Ausbildung auch Grundlage für eine Verwaltungskarriere in 
kaiserlichen Diensten war.6 

In der vorliegenden Untersuchung wird der literarische Umgang des Hieronymus mit 
dem klassisch-heidnischen Erbe beispielhaft anhand Vergils Aeneis als einem Schlüs-
selwerk sowohl römischer Kultur als auch Identität untersucht. Den Spuren dieser 
literarischen Auseinandersetzung wird im Korpus rhetorisch äußerst versierter Briefe 
des Hieronymus anhand des Phänomens der Intertextualität nachgespürt, das auf 
der Textebene in Gestalt von Zitaten aus der Aeneis verortet wird. 

Um ein möglichst umfassendes und damit zuverlässiges Gesamtbild der Aeneis-
zitate in Hieronymus’ Briefen zu erhalten, soll zusätzlich zur Analyse der in der bis-
herigen Forschung bereits diskutierten Zitate auch nach bisher unentdeckten Zitaten 
gesucht werden. Für diese Zitatdetektion werden innovative Herangehensweisen der 

|| 
3 Vgl. speziell für diesen libellus den Briefkommentar von Adkin (2003b), für die kultur- und sozial-
geschichtliche Relevanz des Briefkorpus insgesamt und das ungebrochene (Forschungs-)Interesse an 
diesem Conring (2001), von Albrecht (2004), Fürst (2007) sowie Cain (2009). 
4 Statt Plautus ist in einigen Handschriften auch Plato überliefert, womit die lateinische und griechi-
sche Literatur zusammengespannt wären, vgl. hierzu die Diskussion in Adkin (1994).  
5 Vgl. für die Fragestellung nach spezifisch christlichen Autorschaftskonzepten bei Hieronymus 
Vessey (1993, 2002) 56–58 sowie Williams (2006) 22–23. 
6 Vgl. Brown (1992b) 43, Salzman (2000) 353–354, Rebenich (2002) 7, Demandt (2008) 264 und 385–
386. 
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computerbasierten Textanalyse eingesetzt, sodass die Untersuchung methodisch 
einen mixed methods-Ansatz aus manuell-hermeneutischen und computerbasiert-
digitalen Textanalyseverfahren verfolgt. 

In der vorliegenden Untersuchung sollen zwei Fragenkomplexe beantwortet wer-
den. Zum einen wird anhand der Aeneiszitate im Korpus der Briefe des Hieronymus 
den literarischen Verhandlungsstrategien der kulturellen Hybridisierungsprozesse 
der christlichen Spätantike des 4. und 5. Jahrhunderts nachgespürt: 
– Welche frühchristlichen Verarbeitungsstrategien der kulturellen Hybridisierung 

können anhand der Integrationsformen heidnischer Zitate in christlich-
asketischen Texten beobachtet werden? 

– Inwiefern können diese literarischen Strategien produktionsästhetisch als In-
strumente der Autorisierung und Legitimierung des eigenen Schreibens oder als 
Praktiken kultureller Abgrenzung und Distanzierung aufgefasst werden? 

– Welche Rolle spielt das Zitieren für die hieronymianische Konzeption christlicher 
Autorenschaft? Welches Selbstbewusstsein des Hieronymus als Autor wird dar-
aus ersichtlich? 

Der zweite Untersuchungsfokus ist methodischer Natur und erörtert, inwiefern digi-
tale Textanalyseverfahren gewinnbringend in das Methodenrepertoire latinistischer 
Literaturwissenschaft integriert werden können: 
– Können Methoden der digitalen Textanalyse zur Detektion von Zitaten effektiv 

eingesetzt werden, um auf diese Weise den bestehenden Fundus an intertextuel-
len Stellen zu erweitern und das theoretische Verständnis des Zitatphänomens 
zu vertiefen? 

– Da es sich bei vorliegendem mixed methods-Einsatz um ein methodisches Expe-
riment handelt, stellt sich ferner folgende Frage: Welche Potentiale bergen so-
wohl computergestützte Textanalysemethoden als auch traditionell-manuelle 
Verfahren? 

– Inwiefern können digitale und traditionell-manuelle Verfahren zielführend mit-
einander kombiniert werden? 

1.1 Ein transformationsorientierter Analyseansatz 

Die Entwicklung des Christentums im spätantiken Imperium Romanum unterliegt, 
wie in der angeführten Traumpassage ersichtlich wird, einem hochkomplexen und 
vielfältigen kulturellen Hybridisierungsprozess, der in einheits- wie differenzstiften-
den Lektüren Niederschlag findet. Dabei lässt sich an Hieronymus beispielhaft ein 
diskursives Paradoxon konstatieren: Die für einen traditionell ausgebildeten Römer 
eklatante Fremdheit und kulturelle Differenz der ursprünglich in Hebräisch verfass-
ten Schriften des Alten Testaments werden in einem Prozess der Aneignung ausge-
blendet und nivelliert. Demgegenüber wird die über Jahrhunderte identitätsstiftende 
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griechische und lateinische Literatur in einem Prozess der Abwertung und Ableh-
nung zum ‚Anderen‘ transformiert.7 Das frühe Christentum gerade eines Hieronymus 
definiert sich so über Neu-Kanonisierung von Schriften als ein (radikaler) Kultur-
bruch, der individuell wie kollektiv in Konversionsnarrativen inszeniert und bearbei-
tet wird, die topische Zäsuren von Einst und Jetzt, von alter und neuer Identität, von 
früherem und jetzigem Habitus gestalten. 

In der Forschung zur (christlichen) Literatur der Spätantike hat sich ein Analyse-
ansatz besonders bewährt, der gerade dieser literarischen Inszenierung eines radika-
len Kulturbruchs getreu folgt und eine schroffe Opposition von alter und neuer Iden-
tität, von klassisch-antiker Kultur und christlicher Gelehrsamkeit postuliert. Auf 
Grundlage einer solch klaren Dichotomie konnten wichtige Aspekte des christlichen 
Umgangs mit dem antik-paganen kulturellen Erbe herausgearbeitet werden. Als ein 
wichtiger Vertreter dieser Forschungstradition kann beispielhaft der Sammelband 
von Momigliano mit dem sprechenden Titel „The conflict between paganism and 
christianity in the fourth century“ angeführt werden.8 

In gewisser Weise lässt sich hierunter auch das chrêsis-Konzept von Gnilka über 
einen bewusst ausgeübten Umgang der Kirchenväter mit dem Erbe der antiken Bil-
dung subsumieren, da es gleichfalls von distinkten kulturellen Entitäten ausgeht.9 
Gnilkas Theorie basiert auf dem zeitgenössischen Begriff des ‚rechten Gebrauchs‘, 
usus iustus beziehungsweise κρῆσις ὀρθή / δικαία. Das chrêsis-Konzept steht damit 
ganz in der Nachfolge der Kirchenväter selbst, indem es gezielt versucht, ihr Pro-
gramm mit deren eigenen Worten nachzubilden.10 Gnilka bezieht das Attribut ‚recht‘ 
auf die ‚eigentliche‘, im Sinne von ‚ursprüngliche‘ Verwendung der Begriffe, wie sie 
den Menschen von Gott gegeben seien und wie sie nun von den Christen wieder in 
richtiger Weise verwendet werden.11 Hinsichtlich der vorliegenden Untersuchung 

|| 
7 Da das Christentum aus dem Judentum hervorging, waren die heiligen Schriften des Judentums für 
die Urchristen per se nicht fremd. Dennoch stellten sie für weite Teile der Christen insbesondere im 
westlichen Teil des Imperium Romanum eine einigermaßen fremde Lektüre dar, insofern sie nicht nur 
des Hebräischen nicht mächtig waren (Hieronymus stellte hier eine Ausnahme dar, vgl. vertiefend 
insb. Anm. 47) und damit den hebräischen Urtext nicht lesen konnten, sondern auch primär im 
griechisch-römischen Literatur- und Kulturgut samt seinem heidnischen Polytheismus (schulisch) 
sozialisiert waren. 
8 Momigliano (1964). 
9 Vgl. Gnilka (1993, 2012) sowie die Anwendungsstudien seiner Schüler in der Reihe ‚Chrêsis, Die 
Methode der Kirchenväter im Umgang mit der antiken Kultur‘; das Konzept allgemein zusammenfas-
send Gnilka (1979) 141–149 sowie Müller (2003) 34–39. 
10 Vgl. Gnilka (2012) 29. 
11 Mit Blick auf ein Aratzitat bei Paulus formuliert Gnilka (1993) 80 sein Konzept folgendermaßen: 
„Die Elemente vorchristlicher Kultur, die Paulus in der Areopagrede gebraucht, werden nicht herbei-
gezogen, herübergezogen in dem Sinne, wie etwas ursprünglich Fremdes in einen neuen Bereich ge-
stellt wird. Diese Elemente werden vielmehr durch den christlichen Gebrauch in ihren ursprüngli-
chen, eigentlichen, passenden Bereich zurückgeführt, aus dem sie stammen und in dem sich erst ihr 
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stößt dieses chrêsis-Konzept jedoch an eine Grenze, wenn Hieronymus Zitate paganer 
Autoren nicht etwa ins Christliche beugend und also in Gnilkas Sinne integrierend 
verwendet, sondern sie ausdrücklich zurückweist. Auch ist nicht gänzlich ersichtlich, 
aus welchem Grund neben dem ganz explizit formulierten Konzept der Kirchenväter, 
das unbestreitbar existiert, kein unterbewusstes Programm existieren sollte, das sich 
nur aus dem tatsächlichen Umgang der Kirchenväter mit dem Erbe der antiken Bil-
dung ableiten lässt. 

Eine klare Polarisierung von klassisch-antiker Kultur und christlicher Gedanken-
welt kennt nicht nur die literarische Tradition.12 Denn auch außerliterarische, realhis-
torische Ereignisse wie einerseits die anti-pagane Gesetzgebung unter Constantius II. 
und andererseits die Christenverfolgungen, wie auch das unter Kaiser Julian ver-
hängte Lehrverbot christlicher Lehrer oder der Konflikt um den Victoria-Altar stützen 
(vermeintlich)13 diese Argumentationslinie widerstreitender Oppositionen.14 Ein 
Grund für die langwährende Dominanz des Konfliktansatzes innerhalb der Wissen-
schaft scheint zu Teilen in der politischen Blocksituation der zweiten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts selbst gelegen zu haben.15 Doch auch die Quellenlage der Disziplin 
selbst mag ihren Teil zur Vormachtstellung dieser Perspektive beigetragen haben. 
Denn die Inszenierung einer derartigen Konfrontationshaltung der beiden Sphären 
scheint nur durch Zeugnisse derjenigen gesellschaftlichen Schichten möglich, in de-
nen die antike-klassische Kultur durch eine fundierte Schulausbildung auch omni-
präsent war. Und gerade aus diesen gebildeten, aristokratischen Kreisen stammen 
mehrheitlich die uns vorliegenden Quellen. Diese quellen- und überlieferungsbe-
dingte partielle Repräsentation des tatsächlichen, gesamtgesellschaftlichen Diskurs-
es gilt es daher stets zu bedenken. 

|| 
voller Sinn offenbart, der zuvor verdunkelt war.“; in diesem Ausdruck wird zugleich in nuce Gnilkas 
missionarische Ausrichtung ersichtlich. 
12 Das berühmte Traumgesicht des Hieronymus begünstigt in wohl nicht unerheblichem Maße diese 
Perspektiveinnahme der modernen Wissenschaft, brachte er doch die Gegensätzlichkeit gar noch auf 
eine griffige Formel, welche die grundsätzliche Unvereinbarkeit besonders deutlich hervorstreicht. 
Dies wird eindrücklich durch die ausgefeilte stilistische Gestaltung der Sentenz Ciceronianus es, non 
Christianus (c-/ch-Alliteration, Assonanz, Homoioteleuton durch Neologismus, Chiasmus, Ellipse, 
Antithese) unterstrichen. Auch das bereits von Tertullian formulierte Diktum Quid ergo Athenis et 
Hierosolymis? quid academiae et ecclesiae? quid haereticis et christianis? (Tert. praescr. 7,9), das 
Hieronymus in ep. 22,29,7 auf den Bereich der Literatur überträgt (quid facit cum psalterio Horatius? 
cum evangeliis Maro? cum apostolo Cicero?), ist Ausweis dieser polarisierenden literarischen Tradi-
tion. Zur generellen Anlehnung der Traumszene des Hieronymus an Tertullian vgl. Feichtinger (1997) 
49, insb. Anm. 42. 
13 Dieser erste Eindruck muss wohl teilweise hinterfragt werden. So konnte beispielsweise für den 
Konflikt um den Victoria-Altar herausgestrichen werden, dass neben inter-religiösen Konfliktlinien 
zwischen Heiden und Christen vielmehr auch inner-christliche Rivalitäten hinter der Eskalation stan-
den, vgl. Chenault (2016). 
14 Für weitergehende Ausführungen vgl. auch Scourfield (2007) 3. 
15 Vgl. zu dieser These Brown (2011) 17 sowie Testa (2016) 400–401. 
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Ob diese konfrontative Opposition ausschließlich proprie als eine derartige zu le-
sen ist, ist wohl schon allein deswegen fraglich, da sich das Christentum zu einem 
nicht unerheblichen Maß gerade innerhalb der antiken griechisch-römischen Kultur 
und Gesellschaft selbst entwickelte und eben nicht außerhalb und damit unabhängig 
von ihr.16 Da zudem kulturelle und religiöse Entwicklungsprozesse üblicherweise 
nicht derart vonstattengehen, als würde nur ein Hebel umgelegt, ist im Laufe solcher 
Prozesse viel eher von wechselseitigen Übergängen auszugehen.17 

Auch an Hieronymus kann diese Wechselseitigkeit beobachtet werden. Denn das 
eingangs zitierte Traumgesicht im 22. Brief ist zwar durchaus Ausweis seiner klaren 
Ablehnung der Lektüre heidnischer Klassiker. Doch Hieronymus hat, wie ihm auch 
bereits seine zeitgenössischen Gegner unterstellten, den darin geleisteten Eid seines 
literarischen Egos zur Enthaltsamkeit in der Lektüre heidnischer Autoren wohl nicht 
gehalten, zudem belegen seine Schriften durch die vielen Zitatspuren, wie selbstver-
ständlich ihm die Klassiker in allen seinen Schaffensperioden waren.18 Die Ver-

|| 
16 Vgl. zu diesem Kritikpunkt am Konflikt-Ansatz auch Scourfield (2007) 4. Ein ganz praktischer 
Ausweis dieser Interferenzen ist der Befund, dass sich bei weitem nicht nur Heiden, sondern auch 
Christen rege an der Emendation paganer Klassikertexte für den Einsatz im Rhetorikunterricht betei-
ligten, vgl. Hedrick (2000) 196. 
17 Gerade das (wohl ursprünglich auf Tertullian zurückgehende) Diktum fiunt, non nascuntur 
Christiani (Hier. ep. 107,1,4) legt in der Bedeutung des Heranreifens eine gewisse Prozesshaftigkeit 
nahe. Diese Sichtweise hebt auch Cameron hervor: „The relation of Christian discourse to classical 
discourse is not to be seen in terms of linear progression from the one to the other. Nor is it a simple 
one. It remained convenient to be able to decry classical rhetoric even while drawing heavily on it. 
When Tertullian asks what Athens has to do with Jerusalem, or when Jerome, two centuries later, 
presents himself as a Ciceronian, not a Christian, they do so with the uneasy feeling that in their own 
case the resolution has been far from complete.“, Cameron (1991) 85. Auch stellt die Annahme einer 
einheitlichen Kirche mit kanonisierten Regeln und Praktiken einen Anachronismus dar, da es zur Zeit 
des Hieronymus eine solche zentrale, regulierende Instanz noch nicht gab, auch wenn die Synoden 
und Konzilien zur Schärfung der Meinungen in den theologischen Kontroversen der Zeit beitrugen 
und die Metropolien die Institutionalisierung förderten. Verstärkt prägten den christlichen Diskurs 
auch individuelle „opinion-makers“ wie der Kirchenlehrer Hieronymus, vgl. Shanzer (2014) 147. 
18 Seine Gegner stellten mit dem Vorwurf des Eidbruchs erfolgreich seine Glaubwürdigkeit als sol-
che infrage, vgl. hierzu die Streitschrift seines Intimfeindes Rufinus von Aquileia, Rufin. adv. Hier. 
insb. 2,7; zu Hieronymus’ Verteidigung gegen Rufins Anschuldigung in Hier. adv. Rufin. (insb. 1,30) 
vgl. Feichtinger (1991) 63–67. (Ähnlichen Argwohn erregten auch seine Anschuldigungen sexuellen 
Fehlverhaltens bezüglich einiger Kleriker in Rom und seine eigenen engen Beziehungen zu seinen 
Patroninnen wie Paula, vgl. Cain (2014) 123). Es gibt neben Hieronymus’ Beteuerung aus dem Jahr 387 
in praef. in Gal. 3 seit 15 Jahren keine klassisch-heidnischen Schriften mehr gelesen zu haben (quod 
plus quam quindecim anni sunt ex quo manus meas numquam (…) gentilium litterarum quilibet auctor 
ascendit) keinen Hinweis darauf, dass Hieronymus als Reaktion auf den Fiebertraum die klassischen 
Autoren aus seiner inkriminierten Bibliothek tatsächlich aussortierte. Und nicht zuletzt finden sich 
Zitate von und Anspielungen auf heidnische Autoren nicht nur in der oben erwähnten ep. 22 selbst, 
sondern auch in den vor und nach 384 verfassten Texten. Gerade in dem nur ein Jahr vor dem Brief 22 
mit dem im Nachhinein erzählten Traumgesicht verfassten Brief 21 an Damasus diskutiert 
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hältnisse gestalteten sich also deutlich verworrener, als es Hieronymus’ Traumge-
sicht suggerieren will. 

Neben den diversen Klassikerzitaten in Proömien zu Bibelübersetzungen und 
Bibelkommentaren19 ist ein sehr prominenter Ausweis seines selbstredenden Rück-
griffs auf die heidnischen Autoren der knapp 15 Jahre nach dem eingangs erwähnten 
libellus (ep. 22) verfasste Brief 70 an einen gewissen Magnus, einen Rhetor aus Rom.20 
Dieser 70. Brief ist ein Antwortschreiben auf die (verlorene) im Tenor durchaus an-
klagende Anfrage des Rhetors, inwiefern es in christlicher Hinsicht eigentlich noch 
zulässig sei, nach der traditionellen literarischen Technik hellenistischer Prägung 
literarische Referenzen heidnischer Autoren in die eigenen Werke einzuflechten. In 
seiner Antwort rechtfertigt Hieronymus sein eigenes Vorgehen und damit auch die 
über Jahrhunderte praktizierte und plötzlich prekär gewordene Kulturtechnik des Zi-
tierens, indem er einen ausführlichen Katalog namhafter Christen anführt, angefang-
en beim Apostel Paulus selbst, über Cyprian und Origenes bis hin zu Tertullian und 
weiteren, die ebenso heidnische Autoren zitierten.21 Mag dieser Befund zuvörderst auf 
eine innerchristliche Standortbestimmung des Hieronymus verweisen, zeigt er dar-
über hinaus, dass Hieronymus sich der Funktion des Zitierens als einer Verortung in-
nerhalb eines bestimmten kulturellen Diskurses durchaus bewusst ist. Ferner beweist 
Hieronymus, dass er dieses Moment aktiv in seine Argumentationslinie mit einzube-
ziehen weiß, indem er den Versuch des Rhetors Magnus, das rhetorische Mittel des 
Zitierens als Kulturtechnik für einen Christen infrage zu stellen, in ein Argument der 
eigenen Orthodoxie umwandelt. 

Die beiden Briefe 22 und 70 deklinieren damit beispielhaft die ambivalente Hal-
tung des Hieronymus gegenüber der klassisch-heidnischen Literatur und Kultur. 
Wird zusätzlich die Funktion der Texte in der außerliterarischen Referenzwelt in die 
Überlegung miteinbezogen, zeigt sich, dass Hieronymus mit den beiden Texten je-
weils unterschiedlich gelagerte Ziele verfolgt: Denn ist der Brief 70 wie oben aufge-
zeigt eine Verteidigungsschrift gegen die (öffentliche?) Anklage des stadtrömischen 
Rhetors Magnus, so dient der 22. Brief mit der Traumerzählung vielmehr als Werbe-
schrift für Hieronymus und sein Ideal eines asketischen beziehungsweise 
enthaltsamen, keuschen Lebens. Gerade vor der darin propagierten Zurückgezogen-
heit von allem Irdischen erscheint auch der Rückzug von ihren Schriften durchaus 
schlüssig. Anhand der Auflösung der beiden Briefsituationen in Verteidigungs- und 

|| 
Hieronymus die Thematik des richtigen Umgangs mit der klassischen Literatur und nimmt deren Ver-
wendung anhand des allegorisch ausgelegten Bildes der gefangenen Israelitin aus Deuteronomium 
21,10–13 an, vgl. Mohr (2007) passim, was die Drastik des Traumgesichts relativiert; vgl. zum Thema 
des Umgangs mit heidnischer Literatur (und Kultur) auch die Forschungsdebatte um den Eidbruch in 
Kap. 2.2. 
19 Vgl. hierzu auch die Ausführungen in Adkin (2009b) passim. 
20 Vgl. zu diesen beiden Briefen 22 und 70 auch die Ausführungen von Mohr (2007) passim. 
21 Vgl. Hier. ep. 70,2–5. 
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Werbeschrift erweist sich somit die viel zitierte und besprochene ambivalente Hal-
tung des Hieronymus gegenüber der klassischen Bildung und Literatur nicht so sehr 
als eine Unstetigkeit seines Geistes,22 sondern vielmehr als ein adäquates Einlassen 
auf die jeweilige außertextuelle Situation und lebensweltliche Funktion der Texte.23 

Werden die widerstrebenden literarischen Inszenierungsstrategien in dieser 
Form nach ihren Funktionalitäten für die jeweilige Textsituation differenziert be-
trachtet, dann lässt sich die scheinbare Ambivalenz des Hieronymus im Umgang mit 
dem literarisch-kulturellen Bildungsgut also vielmehr als eine erstaunliche Flexibili-
tät auffassen. Gerade diese flexible Handlungsstruktur ermöglicht es ihm, auf den 
außerliterarischen Kontext der insbesondere auch machtpolitischen Gemengelage 
adäquat zu reagieren. Dass diese Flexibilität der Reaktion gerade am Diskurs über 
literarisches Zitieren ersichtlich wird, zeigt die Zentralität dieser Kulturtechnik inner-
halb der vielgestaltigen kulturellen Hybridisierungsprozesse. 

Diese Feststellung eines souveränen Umgangs mit kulturellen Praktiken wie der 
Kulturtechnik des Zitierens kann mit Swidlers Kulturbegriff in eine Analysemethode 
überführt werden. Denn Swidler definiert Kultur „as a ‚tool kit’ of symbols, stories, 
rituals, and world-views, which people may use in varying configurations to solve 
different kinds of problems.“24 Swidler konzeptualisiert Kultur also als eine Art Werk-
zeugkasten verschiedener kultureller Techniken und Verhaltensweisen, welche von 
einem Individuum selektiv ausgewählt und je nach Situation für ganz unterschied-
liche Handlungsstrategien eingesetzt werden können.25 Mit diesem Konzept der Kul-
tur als einem ‚tool kit‘ erscheint die für Hieronymus’ so charakteristische Ambivalenz 
zwischen den beiden Extremen der Ablehnung und Akzeptanz des heidnischen Erbes 

|| 
22 Hagendahl spricht von einer „complex personality“ des Hieronymus und einem „internal con-
flict“, der zum Oszillieren zwischen den sich widersprechenden Haltungen von Ablehnung und Ak-
zeptanz führe, vgl. Hagendahl (1958) 92. 
23 Dass Hieronymus hinsichtlich seiner scheinbar ambivalenten Haltung keine historische Aus-
nahme darstellt, hebt Mohr (2007) 300 hervor. Hieronymus steht zeit- und geistesgeschichtlich in ei-
ner Phase nach den Christenverfolgungen auf der einen Seite und nach der anfänglichen radikalen 
Ablehnung alles heidnischen Gedanken- und Bildungsgutes durch die führenden christlichen Lehrer 
auf der anderen Seite. Zudem begann vor ihm in der christlichen Latinität eine neue Phase der Aus-
einandersetzung und des Umgangs mit paganen Autoren, als dessen erster Ausweis Laktanz gesehen 
werden kann, der im Gegensatz zu seinen Vorgängern Zitate paganer Autoren vergleichsweise osten-
tativ und wörtlich in seine Werke einflicht, vgl. Hagendahl (1947) insb. 117 und 120, ferner Freund 
(2000) 13. 
24 Swidler (1986) 273. 
25 „Culture provides the materials from which individuals and groups construct strategies of action. 
Such cultural resources are diverse, however, and normally groups and individuals call upon these 
resources selectively, bringing to bear different styles and habits of action in different situations.“, 
Swidler (1986) 280. Diese Ambivalenz der Handlungen einer Person fasst auf vergleichbare Weise 
auch das Konzept der „internal plurality of individuals“, vgl. Rebillard (2015) 314, ähnlich auch in 
Rebillard (2012) 3 sowie Rebillard (2015) 300, dort im Anschluss an Handelman (1977) 192–193 entwi-
ckelt. 
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auch kulturtheoretisch weniger widersprüchlich und unversöhnlich. Vielmehr er-
möglicht dieses Kulturkonzept es einem Autor ausdrücklich, je nach Textsituation 
verschiedene Handlungsstrategien auszuüben, sogar solche, die sich explizit wider-
streben. 

Vor dieser kulturtheoretischen Hintergrundfolie liegt es daher nahe, dass die li-
terarischen Inszenierungen eines vermeintlich radikalen Kulturbruchs mit dem klas-
sischen Erbe wie im Traumgesicht des Hieronymus eben nicht Abbild der tatsächli-
chen Transformationen kultureller Identität sind (die wohl erheblich komplexer 
verliefen), sondern vielmehr als narrative Strategien dienen, die Herausforderungen 
der kulturellen Hybridisierungsprozesse zu bearbeiten und zu bewältigen. 

Werden nun gerade diese literarischen Verarbeitungsstrategien verstärkt in den 
Blick genommen, dann kann die Betonung der binären Kategorien von Einst und 
Jetzt, von alter und neuer Identität überwunden und der Fokus verstärkt auf den da-
rin enthaltenen Verhandlungsprozess gelegt werden.26 Daher stellt sich nun vielmehr 
die Frage nach der Art und Weise der Verwendung der nur mehr oberflächlichen Op-
position. Der dadurch verstärkt fokussierte Prozesscharakter des kulturellen Wandels 
verlangt demnach auch einen verstärkt transformationsorientierten Ansatz, der den 
Blick auf frühchristliche Strategien der Zustimmung und Aufnahme, der Ablehnung 
oder Kontrastierung und der Weiterschreibung des kulturellen Erbes zu lenken ver-
mag.27 Da punktuell verschiedene und sogar sich widerstrebende Inszenierungsstra-
tegien möglich sind, folgt daraus ferner, dass der Diskurs- und Verhandlungsort 
gleichzeitig als ein Ort des offenen Experimentierens mit diesen unterschiedlichen 
literarischen Verarbeitungsstrategien aufgefasst werden muss. 

Doch nicht nur der hinsichtlich religiös-kultureller Dimensionen beschriebene 
Hybridisierungsprozess des 4. und 5. Jahrhunderts spricht für einen dynamischen 
und transformationsorientierten Analyseansatz, sondern auch der in dieser Zeit statt-
findende Wandel des Trägermediums der Schrift, der auf eine Verwandlung der Kul-
turtechnik des Lesens und Schreibens in materiell-technischer Hinsicht verweist. So 
verbreitete sich in der Zeit vom 1. bis 4. Jahrhundert allmählich der Codex als ein 
neues Medium für verschriftlichte Sprache.28 In dieser neuen Repräsentationsform 
war der Inhalt eines Textes nun nicht mehr auf einer Rolle einseitig notiert, sondern 
konnte platzsparend auf der Vorder- und Rückseite mehrerer zusammengelegter Pa-
pyrusseiten festgehalten werden. Dies hatte einerseits den Vorteil, dass das konsul-
tierte Werk leicht und schnell verstaut werden konnte. Dies mag gerade für eine 
religiöse Gemeinschaft ein Vorteil gewesen sein, die zum einen im Verborgenen 
agierte und zum anderen aufgrund der Kanonisierungsbemühungen der Ursprungs-

|| 
26 Vgl. für diesen Ansatz auch Mastrangelo (2016) 33. 
27 Vgl. Scourfield (2007) 4. 
28 Vgl. Stroumsa (2014) 59–60. 
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geschichten in der Bibel vergleichsweise textzentriert ausgerichtet ist.29 Andererseits 
gaben die Codices, da sie mit nur einer Hand gehalten werden konnten, die andere 
Hand frei. Gerade dadurch eröffnete sich eine gänzlich neue Praxis des Lesens, die es 
nicht nur erleichterte, innerhalb eines Codex zwischen verschiedenen Seiten leicht 
hin und her zu blättern und auf diese Weise zwischen dem Gelesenen Querverbin-
dungen herzustellen, sondern es auch ermöglichte, am Rand vergleichsweise leicht 
Notizen anzubringen. Daher liegt nahe, dass sich durch diesen Medienwechsel auch 
die Rezeptionshaltung veränderte: Durch das Hin-und-her-Blättern kann zum einen 
eine stärker vernetzende Lektürehaltung eingenommen werden, zum anderen kön-
nen griffige Formulierungen und Wendungen des Textes oder entdeckte Parallelitä-
ten zwischen Texten am Rand gesondert notiert und so für den weiteren Verarbei-
tungsprozess wie den eigenen Schreibprozess fruchtbar gemacht werden. Gerade in 
diesem Loslösen von Elementen eines Quellentextes und dem Einfügen in ein neues 
Ganzes liegt produktionstheoretisch eine zentrale Quelle für intertextuelle Beziehun-
gen. Zeitgleich mit diesem Medienwandel ging durch das Aufkommen des leisen Le-
sens noch eine weitere Veränderung der Lektürepraxis einher, wie der eindrückliche 
Bericht von Augustinus beschreibt (Aug. conf. 6,3). Auch dieser Wandel mag den Um-
gang mit Texten grundlegend verändert haben. Aufgrund all dieser historischen Ver-
änderungen scheint ein Blick auf das Phänomen der Intertextualität noch einmal zu-
sätzlich lohnend, denn beide Dimensionen des Wandels, die kulturell-religiöse 
Dynamik und der materiell-technische Wandel des Rezeptions- und Produktionspro-
zesses, lassen die überlieferten Texte dieser Phase als einen fruchtbaren Untersu-
chungsgegenstand für Intertextualitätsstudien mit einem Fokus auf diese Transfor-
mationsprozesse erscheinen. 

Eine weitere Herausforderung, jene mannigfaltigen Übergangsprozesse der kul-
turellen Transformation terminologisch adäquat zu fassen, entspringt einer gewissen 
modernen sprachlichen Unzulänglichkeit. Denn jegliche Termini für die Bezeich-
nung des vorchristlichen Bildungs- und Kulturgutes des Imperium Romanum, ob 
‚klassisch‘, ,heidnisch‘, ‚pagan‘, ,säkular‘ oder Kombinationen wie ‚antik-klassisch‘, 
bringen sprachübergreifend ihre je eigenen Probleme mit sich. So spiegeln sie nicht 
nur heutige Wertmaßstäbe implizit in die antike Debatte zurück – wie etwa der hie-
ronymianische Ausdruck codices saeculares und die westliche post-humanistische 
Konnotation von ‚säkular‘ in der Folge der Aufklärung –, sondern missachten auch 
spätantike Konnotationen und Verwendungsweisen selbst – so ist paganus (vormals 
eine soziale Kategorie, die den antiken Dorfbewohner bezeichnete) in der hier ver-
wendeten Bedeutung eine Zuschreibung von Christen an Nicht-Christen, die in dieser 
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29 Hierin liegt wohl auch der Grund dafür, dass Christen Vorreiter in der Verwendung dieses Medi-
ums waren, vgl. Stroumsa (2014) 60–62; die große Bedeutung dieses Medienwechsels für die Zirkula-
tion neuer Ideen und Konzepte ist unbestritten, vgl. Stroumsa (2014) 61. 
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Abgrenzungstechnik erstmals im 4. Jahrhundert verwendet wird.30 Hieronymus 
selbst verwendet wie auch Augustinus an diesen Stellen den Begriff ‚gentilis‘, für den 
im Deutschen allerdings ein adäquates Äquivalent fehlt. 

Ziel der vorliegenden Untersuchung ist es, mit einem solchen transformations-
orientierten Analyseansatz dem Prozesscharakter der literarisch inszenierten schrof-
fen Gegenüberstellung von Einst und Jetzt, von ‚christlich vs. nicht-christlich‘ nach-
zuspüren, der es ermöglicht, nach christlich fundierten Verarbeitungsstrategien für 
den Umgang mit dem antik-paganen Erbe zu suchen. Dieser offene Diskursort ist in 
den Spuren der Auseinandersetzung mit dem literarischen Erbe und damit auf Text-
ebene in den Zitaten lokalisiert. Untersucht werden die Zitate des vergilischen 
Nationalepos als zentraler Verhandlungsort kultureller Transformation im Korpus 
rhetorisch ausgezeichneter Briefe des Hieronymus, einem Grenzgänger zwischen den 
Kulturräumen des griechischen, bereits eher christlich-asketisch geprägten Ostens 
und des lateinischen, noch stärker im Heidentum verhafteten Westens. 

1.2 Biographische Skizze: Hieronymus’ Leben und Werk 

Eusebius Hieronymus wurde um 347 als Sohn durchaus begüterter Christen in 
Stridon, einer kleinen Stadt im heutigen Kroatien, geboren.31 Er schlug mit dem Ziel 
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30 Vgl. zu dieser Problematik Jürgasch (2016) 116–119. 
31 Einschlägige biographische Arbeiten zu Hieronymus’ Leben und Werk haben Cavallera (1922), 
Grützmacher (1969), Antin (1970), Kelly (1975), Rebenich (1992, 2002), Eigler (2006), Fürst (2016) und 
Schlange-Schöningen (2018) vorgelegt. Die Beiträge in Antin (1968) und Cain und Lössl (2009) ergän-
zen ausgewählte Facetten, wie auch die Einzeluntersuchungen von Feichtinger (1995a) zu Frauen 
und Askese im Umfeld des Hieronymus, von Williams (2006) über die Autorität christlichen Schrei-
bens bei Hieronymus und von Cain (2009) über die Selbststilisierung in Hieronymus’ Briefen. 
Obwohl Hieronymus ein umfassendes Œuvre hinterlassen hat, liegen nicht über alle seine Lebens-
abschnitte ausführliche Zeugnisse vor und so müssen wichtige Details im Unklaren bleiben. Dennoch 
können einige grundlegende Anhaltspunkte zusammengetragen werden: Hieronymus’ Geburts-
datum wird im Zeitraum zwischen den Jahren 331 und 347/8 angesetzt. Für ersteres Datum spricht der 
Nachweis in der Chronik Prospers von Aquitanien, Prosp. Chron. 451,1032, vgl. für dieses Datum auch 
die Ausführungen bei Kelly (1975) 337–339. Für die Spätdatierung, der in der Forschung weitgehend 
der Vorrang gegeben wird, vgl. Cavallera (1922) 2,1–10, insb. 10 sowie Booth (1979) 353 und Rebenich 
(2002) 4. Hieronymus’ Geburtsort Stridon lag, wie er selbst in Hier. vir. ill. 135,1 angibt (s. Textaussch-
nitt unten), an der Grenze von Pannonien und Dalmatien im heutigen Kroatien. Über das bäurische 
Wesen der Bewohner der Stadt berichtet Hieronymus in ep. 7,5. Eine genauere Lokalisierung muss 
jedoch aufgrund der völligen Zerstörung des Städtchens in den Wirren der Völkerwanderung (vgl. 
Hier. in Soph. 1,2,3) ungeklärt bleiben, vgl. Ronnenberg (2015) 52, insb. Anm. 4; Fürst (2016) 22. Auch 
zu seiner Herkunft können einige Hinweise zusammengestellt werden. In Hier. chron. praef. nennt er 
sich selbst nach seinem Vater ‚Eusebius Hieronymus’. Vergleichbar stellt er sich auch zu Beginn sei-
nes Schriftstellerkataloges de viris illustribus vor: Hieronymus, natus patre Eusebio, oppido Stridonis, 
quod a Gothis eversum, Dalmatiae quondam Pannoniaeque confinium fuit (Hier. vir. ill. 135,1). Auch 
wenn Eusebius zwar ein griechischer Name ist, muss die Annahme einer griechischen Herkunft seiner 
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einer Verwaltungskarriere in der kaiserlichen Administration zunächst den in dieser 
Zeit dafür benötigten traditionellen heidnischen Bildungsweg ein.32 Seine Eltern 
konnten es sich leisten, den begabten Sohn nach einer Grundausbildung in Lesen 
und Schreiben sowie Rechnen von der Heimat aus nach Rom zu schicken. Dort hörte 
er den Sprach- und Literaturunterricht des damals führenden Grammatiklehrers und 
Vergilexperten Aelius Donatus und vertiefte im daran anschließenden Rhetorik-
unterricht seine Deklamationsfähigkeiten.33 

Diese Studienjahre in traditioneller Ausbildung am klassischen Kanon lateini-
scher Autoren einerseits und in der Hauptstadt Rom andererseits prägten 
Hieronymus nachhaltig.34 Hiervon zeugt zum einen nicht nur seine rhetorische Ver-
siertheit und beeindruckende Literaturkenntnis, die er in seinen Werken immer wie-
der unter Beweis stellt, sondern auch sein großes Interesse an Büchern, das seinen 
Ausdruck gar in einer eigenen Handbibliothek fand.35 Zum anderen knüpfte der homo 
novus aus Stridon in dieser Studienzeit nicht nur Kontakt zu weiteren Aufsteigern aus 
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Familie dennoch unsicher bleiben, da der Name in dieser Zeit unter Christen in Norditalien weit ver-
breitet war, vgl. Kelly (1975) 5–6. Hieronymus hatte wohlhabende (epp. 22,30,1; 66,14,2), christliche 
(ep. 82,2,2) Eltern. Er erwähnt ferner explizit eine Schwester und einen Bruder Paulinianus (epp. 
66,14,2; 81,2,1; 82,4 und 8), sowie eine Tante namens Castorina (ep. 13). Zu seinem Tod im Jahr 420 
vgl. Prosp. Chron. 469,1274. 
32 Zum Bildungswesen der Spätantike, wie es Christen nach der vorkonstantinischen Zeit genossen, 
allgemein und insbesondere auf Hieronymus zugeschnitten vgl. Schlange-Schöningen (2018) 41–52. 
33 Seinen Unterricht bei dem ausgewiesenen Vergilkenner Aelius Donatus in Rom bezeugt er selbst: 
Donatus grammaticus praeceptor meus Romae (Hier. chron. zum Jahr 354), sowie vergleichbar in eccl. 
1,9/10 und adv. Rufin. 1,16; vgl. ferner Lammert (1912). Hingegen muss Hieronymus’ Rhetoriklehrer 
trotz der Nennung eines Rhetors namens (Marius) Victorinus in eben der Chronik aufgrund der un-
eindeutigen Beziehungsangabe unbestimmt bleiben, vgl. hierzu auch Fürst (2016) 63. Auch scheint 
er eine Ausbildung in Philosophie (wie auch im Recht) entgegen seinen Angaben in epp. 50,1; 60,5 
und 84,6 nicht genossen zu haben, denn das dort zur Schau gestellte philosophische Wissen speist 
sich wohl eher aus dem Grammatik- und Rhetorikunterricht bzw. aus Sekundärquellen wie Cicero 
und Seneca, vgl. näheres auch bei Kelly (1975) 17 und Rebenich (2002) 6. 
34 Das textuelle Bild, das Hieronymus in seinen Briefen von Rom zeichnet, untersucht Revellio (2021) 
eingehender mit computergestützten Verfahren des distant reading und Sentimentanalysen. 
35 In Rom begann Hieronymus seine Bibliothek anzulegen, die ihm ein so unverzichtbarer Begleiter 
wurde, dass er sie auch auf seine Reisen wie etwa nach Jerusalem mitnahm: et Hierosolymam milita-
turus pergerem, bybliotheca, quam mihi Romae summo studio ac labore confeceram. carere non 
poteram, ep. 22,30,1. Den allmählichen und systematischen Ausbau seiner Sammlung thematisiert er 
in ep. 5,2,2–4. In diesem 5. Brief bittet er gezielt nach Abschriften von einzelnen Werken, die in Form 
einer leider nicht überlieferten Liste von Büchern besagtem Brief beilagen und Hieronymus nach ei-
genem Bekunden in seiner Sammlung noch fehlten (libros, quos non habere me breuis subditus edoce-
bit, ep. 5,2,2); für eine vergleichbare Anfrage an Paulus von Concordia vgl. ep. 10,3,2. Hinweise zu 
Kosten von Abschriften und Büchern zur Zeit des Hieronymus liefert Williams (2006) 174. Auf Basis 
dieser Zahlen überschlägt Williams die Kosten für die Schriften in Hieronymus’ Bibliothek auf rund 
2,5 Mio. Denarii, was zu der Zeit einem stattlichen senatorischen Vermögen entsprach, ebd. 187; zu 
Material- und Buchpreisen vgl. auch Mratschek (2000), insb. 372–378. 



14 | Einführung 

  

der Provinz – wie etwa zu Rufin aus Concordia bei Aquileia und Heliodor aus Altinum 
–, sondern auch zur stadtrömischen Elite, wie etwa dem Aristokratensohn Pamma-
chius aus der gens Furia oder auch Melania der Älteren, der Frau eines römischen 
Stadtpräfekten. In Rom empfängt der Christ Hieronymus auch dem damaligen Usus 
entsprechend in den Jugendjahren die Taufe.36 

Nach seiner Studienzeit reiste Hieronymus mit Bonosus, seinem langjährigen 
Freund aus Kindertagen, durch Gallien weiter an die Kaiserresidenz in Trier. Dort, in 
Augusta Treverorum, kam er erstmals mit mönchisch-asketischen Lebensformen in 
Kontakt und nahm tief beeindruckt von der vormals angestrebten weltlichen Karriere 
Abstand.37 Es folgten christlich-asketisch motivierte Reisen und Aufenthalte, deren 
zeitliche und örtliche Ausdehnungen nicht einwandfrei zu rekonstruieren sind. 

Zu Beginn seiner christlich-asketischen Karriere hielt sich Hieronymus wohl in 
Aquileia – und damit neben Rom und Trier wiederholt in einer bedeutenden Stadt des 
spätantiken Reiches – bei einem monastisch orientierten Kreis auf. Aufgrund von Dif-
ferenzen innerhalb dieser monastischen Gruppe reiste er jedoch bald in Richtung Os-
ten des Reiches ab und zog über den See- und Landweg über Griechenland und Klein-
asien bis nach Antiochien am Orontes, wo er schließlich erkrankt bei Evagrius, 
seinem wichtigsten Patron aus der Zeit in Norditalien, Aufnahme fand.38 Dieser ein-
flussreiche Freund und Mentor, der später Bischof von Antiochien werden sollte, war 
im Besitz einer umfangreichen privaten Bibliothek, von der Hieronymus während sei-
nes Aufenthaltes enorm profitierte. 

Das eine Jahr, welches er auf Evagrius’ Landgut Maronia verbrachte, sollte Hie-
ronymus in der Folge zu einem Einsiedler-Aufenthalt in der ebendort angrenzenden 
‚Wüste‘ im syrischen Chalkis stilisieren.39 Erneut bewegten ihn gruppeninterne 
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36 Rebenich plädiert für einen späteren Zeitpunkt der Taufe. Er argumentiert, Hieronymus habe ge-
meinsam mit seinem Jugendfreund Bonosus den Entschluss gefasst, von der weltlichen Karriere Ab-
stand zu nehmen und sein Leben Christus zu weihen. Die Taufe, in damaliger Zeit ein einschneiden-
des Erlebnis, auf das die unbedingte Hingabe zu einem christlichen Leben folgte, habe daher zwar 
wie in epp. 15,1,1 und 16,2,1 berichtet in Rom stattgefunden, doch nicht direkt im Anschluss an seine 
Studienzeit, sondern erst nach dem Aufenthalt in Trier, Rebenich (1992) 28–31. 
37 Über diese Abwendung von der bis dahin beabsichtigten weltlichen Verwaltungskarriere liegt uns 
von Hieronymus selbst kein Zeugnis vor. Doch berichtet Augustinus von eben einer solchen Umori-
entierung eines einstigen Aspiranten der Verwaltung hin zum mönchisch-asketischen Leben, die 
eben gerade in Trier stattgefunden habe, vgl. Aug. conf. 8,6,15. Die Forschung stellt sich daher Hiero-
nymus’ Lebenswandel so oder vergleichbar vor, vgl. Rebenich (2002) 7. Anstelle einer dezidierten 
Konversionserzählung kann Hieronymus berühmte Traumerzählung in Brief 22 gelesen werden. 
38 Zu diesen näher nicht geklärten Differenzen in Aquileia vgl. epp. 11 und 3,3,1. 
39 Dass der eremitenhafte Eindruck der Schilderungen seines Aufenthalts in der Einöde weniger eine 
tatsächliche radikale Zurückgezogenheit spiegelt, sondern vielmehr gekonnte Stilisierung desselben 
ist, konnte Rebenich (1992) 95–96 aufzeigen. In unmittelbarer Nähe des Landgutes existierte in der 
Tat eine Mönchskolonie, doch hielt der bibliophile Wissenschaftler Hieronymus, der sich bisher auf-
fällig oft in städtischen Zentren Norditaliens, aber auch des gesamten Römischen Reiches aufgehal-
ten hatte, einer solchen Einsamkeit wohl nicht stand, vgl. auch die Berichte zu seiner Entourage an 
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Differenzen zur Rückkehr nach Antiochien, von wo aus er zum Konzil nach Konstan-
tinopel reiste und sich dort als Schüler Gregor von Nazianz’ in der griechischen Exe-
gese übte. Als Begleitung der Bischöfe von Antiochien und von Salamis (Zypern) 
reiste er, nachdem er in Antiochien zum Priester ohne Gemeindepflichten ordiniert 
worden war, schließlich zu einer Synode nach Rom. In der Hauptstadt kam die Reise-
gruppe bei christlichen Familien der städtischen Aristokratie unter. Bei diesem er-
neuten Romaufenthalt baute Hieronymus seine Kontakte zu asketisch orientierten 
Christen und insbesondere zu römischen Aristokratinnen noch weiter aus, denen er 
seine Reiseerfahrungen aus dem Osten und die dort bereits sehr viel verbreiteteren 
Askeseideale sprachlich versiert mit dem ihn umwehenden (exotischen) Hauch eines 
Wüstenasketen vermittelte. 

Aufgrund seiner außerordentlichen wissenschaftlichen Gelehrsamkeit konnte 
sich Hieronymus gar als Sekretär des Papstes Damasus empfehlen,40 auf dessen Auf-
forderung er auch seine Überarbeitung des lateinischen Bibeltextes zurückführt.41 Die 
daraus hervorgehende lateinische Bibelversion der sogenannten ‚Vulgata‘ sollte 
seine Berühmtheit und Ernennung zu einem der vier Kirchenlehrer des Westens im 
Mittelalter begründen.42 

Doch dieser Höhepunkt seiner institutionellen Karriere – es stand ihm nach eige-
ner Aussage sogar beinahe das Papstamt offen –43 währte nicht länger als vier Jahre. 
Denn nach dem Tode seines Patrons Damasus wurde Hieronymus wegen seiner Ver-
fechtung eines rigorosen, an östlichen Formen inspirierten Askeseideals vermehrt 
angefeindet und auf eine reichlich überstürzte Abreise aus Rom folgte erneut eine 
Pilgerreise in den Osten über Jerusalem und Alexandria. Schließlich ließ sich Hiero-
nymus in Bethlehem nieder und gründete dort mit tatkräftiger Unterstützung Paulas, 
einer der aristokratischen Witwen, mit denen er in Rom Kontakt geknüpft hatte, eine 
Klosteranlage für Frauen und Männer.44 In diesem Kloster, in dem er wohl auch den 
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Schreibern und Kopisten in der vermeintlichen Einsamkeit etwa in ep. 5,2,4. Zur Lokalisierung Maro-
nias ca. 50 Kilometer östlich von Antiochien sowie Chalkis’ vgl. Nautin (1986) 304.  
40 Vgl. hierzu die Selbstaussage in ep. 123,9,1. Hieronymus’ Stellung als Sekretär des Papstes ist in 
der Forschung jedoch umstritten. Für Zweifel an dieser Position vgl. Nautin, der die Position vertritt, 
dass es sich bei der durch die Briefe 18A–21 und 35–36 stilisierten Korrespondenz zwischen Hierony-
mus und dem Bischof von Rom lediglich um eine fiktive Kommunikation handele, vgl. Nautin (1986) 
305; skeptisch ist auch Feichtinger (2021). 
41 Vgl. Hier. praef. Vulg. evang., die Zweifel an einer treibenden Rolle Damasus’ fasst Schlange-
Schöningen (2018) 140–141 zusammen. 
42 Zum Begriff ‚vulgata‘, mit dem Hieronymus die bis dahin existierende lateinische Version be-
nannte, unter dem jedoch seit dem Mittelalter die hieronymianische Übertragung verstanden wird, 
Brown (1992a) 87 Anm. 1. Papst Bonifaz VIII. unterzeichnete Hieronymus’ Ernennung zu einem der 
vier Kirchenlehrer im September des Jahres 1295, vgl. Brown (1992a) 11. 
43 Hier. ep. 45,3,1. 
44 Hier. ep. 108,20. 
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Unterricht der (heidnischen) lateinischen Klassiker übernahm,45 wirkte er bis zu sei-
nem Lebensende im Jahre 420. Hieronymus war als Radikalasket und Origenes-
anhänger in sämtliche größere theologische Konflikte seiner Zeit involviert.46 

Im Laufe seiner Reisetätigkeit und seiner Aufenthalte im Osten des Reiches kam 
der lateinische Muttersprachler Hieronymus nicht nur mit der griechischen, sondern 
auch mit der syrischen, aramäischen und hebräischen Sprache in Berührung. Wie es 
auch immer um sein tatsächliches Niveau in diesen Fremdsprachen gestanden haben 
mag – so berichtet er stolz, als vir trilinguis (‚ein Dreisprachiger‘) bezeichnet zu wer-
den –,47 ermöglichte ihm diese exzeptionelle Sprachkompetenz doch als einem der 
wenigen Gelehrten seiner Zeit, christliche Texte, die in Griechisch (Neues Testament) 
oder Hebräisch (Altes Testament) verfasst waren, in ihrer Ursprungssprache zu stu-
dieren.48 

Weiterhin wusste er sein durch die Reisen aufgebautes und das gesamte Römi-
sche Reich umspannendes Bekanntennetzwerk für sein reges wissenschaftliches In-
teresse nicht nur an der christlichen Exegese und Übersetzung, sondern auch an der 
Literatur allgemein zu nutzen. Denn zum einen erweiterte er stetig seine Privat-
bibliothek durch den eifrigen Austausch von Kopien, zum anderen betätigte er sich 
selbst literarisch. Sein schriftstellerisches Debut feierte Hieronymus mit einem 
Mönchsroman über den ersten Einsiedler Paulus.49 Hieronymus hinterließ ein viel-
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45 Vgl. diesen Hinweis als Vorwurf bei Rufin adv. Hier. 2,4–8 sowie die beachtlicherweise ausblei-
bende Reaktion des Hieronymus darauf in Hier. adv. Rufin. (insb. 1,15). 
46 Vgl. zu den Kontroversen um den Arianismus, den Origenismus und den Pelagianismus ausführ-
licher Fürst (2016) 22–44. 
47 Hier. adv. Rufin. 2,22 und 3,6: Ego … hebraeus, graecus, latinus, trilinguis; ähnlich urteilt auch 
Augustinus contr. Iulian. 1,34: sanctum Hieronymum … qui graeco et latino, insuper et hebraeo, eruditus 
eloquio. Bezüglich seiner tatsächlichen Fremdsprachenkompetenz herrscht in der Forschung ein et-
was verhalteneres Bild. Zu seinen wohl spärlichen Syrischkenntnissen, die er sich bei seinem Aufent-
halt in Chalkis angeeignet hatte, vgl. einerseits Hier. ep. 17,2,4 sowie andererseits King (2009), zu 
seinen rudimentären Aramäisch- bzw. Chaldäisch-Kompetenzen vgl. prol. Vulg. Dan., zu den ver-
gleichsweise wohl recht ordentlichen Hebräischkenntnissen – Hieronymus verweist in ep. 84,3,3 gar 
auf seinen Hebräischlehrer – vgl. prol. Vulg. Iob., epp. 125,12,1 und 108,26,3 sowie kritisch Newman 
(2009). 
48 Dass seine hervorragende Sprachfähigkeit Hieronymus vor den meisten christlichen Autoren aus-
zeichnete und ihm wohl als einem der wenigen Gelehrten seiner Zeit überhaupt erst ermöglichte, 
nicht-lateinische christliche Texte in ihrem Original zu studieren, belegt eine Anfrage des Augustinus 
an Hieronymus. Denn aus Augustinus’ Anfrage nach Übersetzungen aus dem Griechischen kann ge-
schlussfolgert werden, dass dieser selbst kein Griechisch konnte, vgl. hierfür ferner Fürst (2016) 83. 
Diese exzeptionelle Sprachkompetenz legte wohl sodann auch die Grundlage für Hieronymus’ weg-
weisende Übersetzungstätigkeit, vgl. hierzu ausführlicher Fürst (2016) 83–121. 
49 Mit diesem Erstlingswerk machte er Athanasius und seiner Vita Antonii Konkurrenz. Athanasius 
von Alexandria hatte (wohl im Jahr 356) mit der Vita Antonii das Leben des Antonius als des ersten 
Einsiedlers in der Wüste Ägyptens auf Griechisch verfasst. Diese Heiligenvita, die den anachoreti-
schen Wüstenhelden als neues biographisches Sujet entdeckte, vgl. Kech (1977) 140–141, erfreute sich 
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fältiges Œuvre, das Bibelkommentare und Übersetzungen, asketische Traktate, 
Streitschriften, Mönchsromane und schließlich eine Briefsammlung umfasst, welche 
Gegenstand der vorliegenden Untersuchung ist.50 Im Korpus der Briefe finden sich 
exegetische, asketische, didaktische und verteidigende Traktate, familiär-private 
Schreiben sowie Nekrologe und Danksagungen.51 Die Textgestalt der Briefe variiert 
darüber hinaus nicht nur hinsichtlich der Länge und der Formalia wie Briefpräskript 
und -postskript, sondern auch der literarischen Ausarbeitung ganz erheblich. Ent-
sprechend bezeichnet Hieronymus selbst seine Texte mit sehr verschiedenen Termini 
wie etwa epistula, commentarius, libellus, volumen oder sermo.52 Im Ganzen ist dem-
nach ein relativ breites Feld an hieronymianischen Texten unter dem literarischen 
Vektorraum der Briefgattung zusammengefasst, sodass die Gattungsdefinition dies-
bezüglich eher skalierend in Form einer Reihe zusammengehöriger, jedoch innerlich 
abgestufter Textformen aufgefasst werden muss. 

Hieronymus – philosophus, rhetor, grammaticus, dialecticus53 – war nicht nur äu-
ßerst belesen und gar im Besitz einer eigenen Bibliothek, sondern zwischen dem 
Osten und dem Westen des Reiches auch weit umhergereist und in der damaligen 
christlichen Elite gut vernetzt, sodass er in mehrfacher Hinsicht als ein vermittelnder 
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äußerster Beliebtheit und wurde von Evagrius, dem Patron des Hieronymus, ins Lateinische übersetzt 
und damit auch einem nicht griechisch-sprachigen Publikum zugänglich gemacht. Hieronymus nun 
trat mit seinem Roman über den Mönch Paulus zu diesem ägyptischen Eremiten Antonius und damit 
dem Werk des Athanasius in Konkurrenz, indem er Paulus als den ersten Wüsteneremiten stilisierte 
(Hier. vita Pauli 1,1–4), vgl. hierzu Leclerc (1988). Auch versuchte Hieronymus bereits in dieser Vita 
die Idee eines gebildeten Asketen zu zeichnen, indem Paulus im Unterschied zu Antonius nicht alle 
klassisch-heidnische Bildung von sich weist, vgl. Rebenich (1992) 128–129 und Fürst (2016) 48; aus-
führlicher zur Vita Pauli und zu den durch Hieronymus gesetzten hagiographischen Schwerpunkten 
vgl. Schulz-Wackerbarth (2017). 
50 In diesem Korpus befinden sich 121 dezidiert von Hieronymus verfasste Briefe, die an insgesamt 
67 unterschiedliche PrimäradressatInnen gerichtet sind. Zu den Charakteristiken dieser Primäradres-
satInnen und ihrem Zusammenspiel mit Literaturzitaten in den an sie gerichteten Briefen vgl. Revellio 
(2020). 
51 Nach Cains Klassifikation, vgl. Cain (2009) 209–219, entfallen die Themen wie folgt auf die Briefe: 
exegetischer Inhalt (27 Briefe), auffordernd (18), apologetisch/rühmend (jeweils 14), Trost spendend 
(12), Vorhaltungen machend (8), verurteilend (7), berichtend (4), bittend (3), spottend / nachwei-
send / beratend / empfehlend / dankend / drohend (je 2), beglückwünschend/versöhnlich (je 1). Ge-
rade in den familiär-privaten Briefen tritt die eigentliche, distanzüberwindende Qualität des Brief-
mediums teils deutlich zutage, wenn Hieronymus sich etwa in freundschaftlichem Gestus nach dem 
Wohlsein des Briefpartners und seiner Begleiter erkundigt, Informationen über historische Ereignisse 
und gemeinsam bekannte Personen austauscht oder Grüße Dritter übermittelt. 
52 Durch seine fundierte Schulbildung sind dem Christen Hieronymus die literarische und rhetori-
sche Tradition der Briefgattung und ihre recht flexible Form also wohlbekannt. Hiervon zeugt auch 
ein reflexiv-spielerischer Umgang mit den Grenzen der Gattung innerhalb seiner Texte, wie das Ende 
der exegetischen Abhandlung über Priesterkleidung an die adlige Römerin Fabiola zeigt: ego iam 
mensuram epistulae excedere me intellego (ep. 64,21,1). 
53 Vgl. für diese Selbstbezeichnung adv. Rufin. 3,6. 
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Grenzgänger zu verstehen ist.54 Bei den Kommunikations- und Vermittlungsprozes-
sen zwischen den verschiedenen Sprach- und Kulturräumen stellte für den rhetorik-
affinen Donat-Schüler die rhetorische Versiertheit ein ganz zentrales Mittel dar, die 
er an den lateinischen Meisterwerken der heidnischen Literatur erlernt und zeit sei-
nes Lebens stetig vertiefte, wie die vielen Zitatspuren in seinen Schriften bezeugen. 

1.3 Vorüberlegungen zur Methodik 

Die vorliegende Untersuchung geht im Kontext hieronymianischer Intertextualitäts-
forschung in zweierlei Hinsicht über die vorausgegangenen Studien hinaus: Die 
Untersuchung hat erstens zum Ziel, Zitate als Markierungen der literarischen Verarbei-
tung kultureller Transformationsprozesse zu untersuchen, wobei ein besonderes Au-
genmerk auf das Experimentieren mit diesen Verhandlungsorten gelegt ist. Zweitens 
strebt die vorliegende Untersuchung durch die Kombination manuell-hermeneutischer 

|| 
54 Vgl. zu diesem Begriff Duval (1988) 7. Doch Hieronymus war kein allseits bemühter Vermittler im 
Sinne eines um Ausgleich bemühten Erklärers und so haftet ihm in der Forschung das wohl durchaus 
berechtigte Verdikt eines streitbaren Zeitgenossen an, vgl. Fürst (2016) 5. Dessen ungeachtet ist ein 
ganz zentraler Ausweis seiner Vermittlungsfunktion in seiner Übersetzungstätigkeit zu finden, die er 
in den drei Jahren seines Aufenthaltes in Konstantinopel mit der Übersetzung der Chronik des 
Eusebius von Cäsarea begann; zu seiner Übersetzungstätigkeit vgl. auch Baumann (2018) 167–249. 
Bei dieser Chronik handelt es sich um eine tabellarische Darstellung von Namen und Ereignissen, 
jeweils mit Datumsangaben versehen, die Hieronymus ins Lateinische übertrug und dabei teilweise 
um römische Begebenheiten ergänzte wie auch in seine Zeit hinein verlängerte, vgl. chron. praef. Hie-
ronymus hinterließ keine Hinweise auf die Beweggründe für seine Aufnahme der Übersetzungstätig-
keit. Zwar war er des Griechischen zuvor schon mächtig, doch tauchte er in Konstantinopel bei Gregor 
von Nazianz erstmals tief in die griechischsprachige theologische Literatur ein. Brown vermutet, dass 
Hieronymus befürchtete, ohne Übersetzungen könne die lateinischsprachige Welt (die jahrhunderte-
lang währende Bilingualität war ab der Mitte des 4. Jahrhunderts verstärkt im Rückzug, vgl. Fürst 
(2016) 83) nicht von den von ihm dort angetroffenen wissenschaftlichen Errungenschaften des grie-
chischsprachigen Raumes profitieren, Brown (1992a) 91. Diese Vermutung kann mit einer später ver-
fassten Selbstaussage des Hieronymus in ep. 71 durchaus unterstrichen werden: Origenis et Didymi 
pauca transtulimus uolentes nostris ex parte ostendere, quid Graeca doctrina retineret. Im Anschluss 
widmete sich Hieronymus vermehrt exegetischen und asketischen Werken, beginnend mit den 
Homilien des Origenes, über ein biblisches Namens- und Ortslexikon und Briefe und Streitschriften 
im Rahmen der origenistischen Kontroverse bis hin zu seinen Bibelübersetzungen des Neuen und 
Alten Testaments, für eine Übersicht vgl. Fürst (2016) 90–91. Diese Bibelübersetzungen waren dann 
wiederum die Voraussetzung für seine Arbeit als Exeget. In dieser Funktion verfasste Hieronymus 
knapp 30 Kommentare schwerpunktmäßig zu alttestamentlichen Schriften, vgl. Fürst (2016) 122–125. 
Wie kein anderer Autor reflektierte Hieronymus dabei die Prinzipien seiner Exegese und Überset-
zungstätigkeit, was ihm bis in die heutige Zeit den Titel des Schutzheiligen der Übersetzer einge-
bracht hat. 
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und computerbasiert-digitaler Textanalyseverfahren den für die bisherige Hieronymus-
forschung innovativen Einsatz eines mixed methods-Verfahrens an.55 

Um eine kritische Umsetzung dieser innovativen und zugleich experimentellen 
Herangehensweise sicherzustellen, ist ein steter konstruktiver Zweifel notwendig. 
Gerade dieser bewirkt, dass eine methodische Reflexion über die Potentiale und Gren-
zen analoger und digitaler Methoden ein zentraler Aspekt der vorliegenden For-
schungsarbeit ist. 

Ferner legt insbesondere der experimentelle Charakter der digitalen Verfahren 
nahe, die Untersuchung möglichst nahtlos an die bisherige nicht-digitale For-
schungstradition anschließend zu konzipieren. Da sich die Entwicklung digitaler Ver-
fahren der Intertextualitätsanalyse noch im Anfangsstadium befindet, ist eine an-
fängliche Kalibrierung der Werkzeuge unabdingbar. Um den Algorithmus zielgenau 
zu entwickeln und die Genauigkeit und Wirkkraft der neuen Methode exakt zu be-
stimmen, ist gerade in dieser Kalibrierungsphase das Ansetzen an einer eingehend 
untersuchten Form der Text-Text-Beziehung einerseits sowie andererseits das Fokus-
sieren auf einen in der Forschung sehr prominenten Autor zentral. 

Daher werden computergestützte Verfahren eingesetzt, die auf eben jene Formen 
der lexikalischen Text-Text-Beziehung abzielen, welche auch schon in der manuell-
hermeneutischen Zitatforschung seit jeher im Zentrum des Interesses stehen. Weiter 
ausgreifende computerbasierte Ansätze zur Untersuchung von Textähnlichkeiten, 
die nicht dezidiert auf loci similes abzielen, wie sie beispielsweise in Verfahren zu fin-
den sind, die auf Methoden der Künstlichen Intelligenz (KI) zurückgreifen, scheiden 
daher für die vorliegende Untersuchung aus. Hierzu gehören auch Verfahren, die auf 
Word Embeddings beruhen. Ein weiterer Grund, weshalb diese Ansätze der Textana-
lyse im vorliegenden Fall nicht mit den Zielen der Untersuchung übereinstimmen, ist, 
dass sie es aufgrund der Verwendung künstlicher neuronaler Netze und der damit 
einhergehenden Charakteristik einer black box auch nicht ermöglichen, den Zitatbe-
griff auf theoretischer Ebene weiter auszudifferenzieren. Erst durch die vorliegend 
getroffene Wahl vergleichsweise konservativer computergestützter Zugänge der 
Zitatdetektion von loci similes wird ein unmittelbarer Methodenvergleich von digita-
lem und nicht-digitalem Ansatz möglich, der gerade auf die Vergleichbarkeit der auf-
gefundenen Text-Text-Beziehungen angewiesen ist. Aufbauend auf dem Methoden-
vergleich wird eine Evaluation der jeweiligen Potentiale der beiden Methodenansätze 
sowie ihrer Kombination vorgenommen. 

Um den zugrunde gelegten Versuchsaufbau und den methodischen Fokus der 
Untersuchung so transparent wie möglich darzulegen, sind im Folgenden einige we-
sentliche Determinanten der Untersuchung zusammengetragen. 

|| 
55 Vgl. zu diesem Ansatz Weitin et al. (2016); für die Dringlichkeit und Zentralität der Methoden-
kombination im Bereich der Digital Humanities vgl. den Ausblick in Flanders und Jannidis (2016) 236. 
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Der Zieltext: Hieronymus’ Briefe 

Für die vorliegende Untersuchung bietet sich aus dem umfassenden Œuvre des Hie-
ronymus das Korpus der Briefe aus zweierlei Gründen besonders an: Zum einen wei-
sen die Briefe ein sehr hohes rhetorisches Niveau auf.56 Da gerade das Zitieren litera-
rischer Vorbilder ein wesentliches Merkmal rhetorischer Versiertheit darstellt, 
können demzufolge in den Briefen viele Zitate erwartet werden. Zum anderen sind 
ebendiese Zitate aufgrund des gattungsspezifischen Stils insbesondere gegenüber 
der verstärkt erklärenden Bibelexegese in den Briefen seltener explizit markiert. Ge-
rade diese weniger explizite Markiertheit der zitierten Textfragmente in den Briefen 
bietet einerseits wiederum die ausgezeichnete Möglichkeit, den spezifisch kulturel-
len Umgang mit heidnischen Texten und ihrem Gedankengut auf einer weniger ex-
pliziten Ebene zu untersuchen. Andererseits ist diese weniger gekennzeichnete Form 
der Zitate mit herkömmlichen Untersuchungsmitteln ungleich schwerer zu entde-
cken, worin wiederum ein großes Potential für die Entdeckung bisher unbekannter 
Zitate durch computerbasierte Zitatanalyseverfahren liegt. 

Da für eine computerbasierte Zitatanalyse eine digitale Textversion des Brief-
korpus unabdingbar ist und zu Untersuchungsbeginn keine digitale Version existiert, 
muss diese erst eigens erstellt werden. Die Digitalisierung der Briefe des Hieronymus 
stellt daher den allerersten Schritt der Untersuchung dar. Als Grundlage für diese 
Digitalisierung wird die einschlägige textkritische Edition von Hilberg (im Corpus 
Scriptorum Ecclesiasticorum Latinorum, kurz: CSEL vol. 54–56) gewählt.57 

Getreu der eingangs formulierten Forschungsfrage kann das Untersuchungskorpus 
nur aus denjenigen Briefen bestehen, die auch tatsächlich von Hieronymus verfasst 
wurden.58 Da in der genannten Textedition des CSEL jedoch auch weitere Briefe Auf-
nahme gefunden haben, wie etwa an Hieronymus adressierte Anfrageschreiben,59 von 
ihm angefertigte Übersetzungen von Briefen Dritter60 oder Briefe anderer Adressanten 
an Dritte,61 müssen diese Texte aufgrund ihrer dezidiert nicht-hieronymianischen Au-
torschaft aus dem Untersuchungskorpus ausgeschlossen werden.62 Umgekehrt fehlen 

|| 
56 Vgl. Hagendahls Urteil: „he is at his best in the letters and the polemical writings, where he gives 
free rein both to his personal feelings and to his rhetorical skills. As a letter-writer he can be compared 
only with Cicero – it suffices for his glory“, Hagendahl (1958) 314 sowie Rebenich (2002) 79: „Jerome’s 
extensive collection of letters, which are the finest of Christian antiquity“. 
57 Hilberg (1910, 1912, 1918), vgl. für die Digitalisierung der Briefe eingehender Kap. 5.  
58 Der im Folgenden verwendete Korpusbegriff bezeichnet daher ein für eine bestimmte Fragestel-
lung zusammengestelltes Subset an Texten, im vorliegenden Fall alle Briefe des Hieronymus, vgl. zu 
diesem spezifischen Korpusbegriff auch Algee-Hewitt et al. (2016) 2. 
59 epp. 19, 35, 56, 67, 83, 87, 89, 91, 101, 104, 110, 113, 116, 131, 132, 136.  
60 epp. 51, 96, 98, 100. 
61 epp. 46, 80, 90, 92, 93, 94, 95, 111, 135, 137, 144, 148, 149, 150. 
62 Bei den Übersetzungen handelt es sich in dieser Hinsicht freilich um eine heikle Ausschlussmoti-
vation, denn auch in diese fließt die ganz persönliche Autorhand mit ein und dementsprechend 
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in der Printausgabe die beiden im Jahr 1975 von Divjak zufällig unter Augustinusbriefen 
gefunden Briefe 18* an den norditalienischen Diakon Praesidius und 27* an den Bischof 
Aurelius von Karthago. Daher sind diese notgedrungen nicht Teil des vorliegend unter-
suchten Textkorpus.63 

Der Quellentext: Vergils Aeneis 

Die Untersuchung konzentriert sich auf Zitate der Aeneis. Mit Vergil setzt sie damit 
bei einem auch in der Spätantike unverändert prominenten Autor an, der neben Sal-
lust, Terenz und Cicero zu den Kernautoren des schulischen Kanons zählte.64 Neben 

|| 
können auch Bilder oder Vergleiche als Zitate anderer Autoren in der Übersetzung Aufnahme finden. 
Doch da das verbale Zitieren im Übersetzungsrahmen eher unwahrscheinlich erscheint, werden diese 
in der vorliegenden Untersuchung dennoch ausgeschlossen. Briefe, bei denen die hieronymianische 
Autorschaft teilweise angezweifelt wird (epp. 46, 148, 149), sind hingegen im Untersuchungskorpus 
verblieben. 
63 Diese beiden Briefe (die Sternchen bezeichnen ihre Eigenschaft als nachträglich entdeckte Briefe) 
sind auch in die Neuauflage der CSEL-Ausgabe – entgegen der gängigen Forschungsmeinung, dass 
es sich bei diesen Briefen tatsächlich um Texte des Hieronymus handele, vgl. Cain (2009) 207 – nicht 
aufgenommen. ep. 27* hat jedoch als Aug. ep. 27* unter den Augustinusbriefen im CSEL vol. 88 (130–
133) Eingang gefunden, vgl. Rebenich (1999). Weiterhin ist auch die Epistula ad Sophronium de eccle-
sia Lydensi, die von Fürst (2016) 369 sowie Rebenich (2002) 142 als Hieronymus’ Werk anerkannt, von 
Cain (2009) 207, dort Anm. 1, jedoch als ein solches zurückgewiesen wird, in der zugrunde gelegten 
Hilberg’schen CSEL-Ausgabe nicht abgedruckt und bleibt daher in dieser Betrachtung ebenfalls au-
ßen vor. 
Davon, dass die überlieferten Briefe bei Weitem nicht alle jemals von Hieronymus verfassten Briefe 
darstellen, zeugen viele textimmanente Hinweise. Denn zum einen stehen neben den üblichen Ver-
lusten aufgrund der spezifischen Überlieferungssituation antiker Texte auch die ganz praktischen 
Schwierigkeiten des Briefversendens einer Tradierung im Wege. An dieser Stelle sind einmal das Feh-
len eines öffentlichen Postwesens mit allen Risiken des Verlusts durch private Boten sowie die zeitli-
che Dauer der Überstellung als Hindernisse zu nennen, vgl. hierfür Fürst (1999) 90–92. Beispielsweise 
ist in ep. 12,0,3 die Existenz von rund 10 verlorenen und unerwiderten Briefen an den in Emona an-
sässigen Mönch Antonius bezeugt (decem iam, nisi fallor, epistulas plenas tam officii quam precum 
misi), vgl. für vergleichbare Hinweise auch epp. 13,0,4; 63,0,1; 126,1,1. Zum anderen ist der jeweilige 
Veröffentlichungsgrad, den der Brief erlangt hat, relevant. Auf die Wichtigkeit einer expliziten Veröf-
fentlichung für eine länger währende Existenz oder gar Überlieferung weist folgender Kommentar 
des Hieronymus selbst hin, der seine tägliche Korrespondenz, deren Briefe man gar nicht zählen 
könne, mit Paula und Eustochium belegt: epistularum autem ad Paulam et Eustochium, quia cotidie 
scribuntur, incertus es numerus, vir. ill. 135,5. Von diesen Briefen sind uns lediglich je drei Briefe an 
Paula (epp. 30, 33, 39) und an Eustochium (epp. 22, 31, 108) erhalten, sodass von der regen alltägli-
chen Kommunikation innerhalb des Klosters in Bethlehem, zu der das Epitaphium Sanctae Paulae 
(ep. 108) sicherlich nicht zu zählen ist, nicht viele Briefe erhalten sind. Cain stellt in diesem Zusam-
menhang die These auf, dass die alltägliche Kommunikation innerhalb des Klosters nicht auf kostba-
rem Papyrus oder Pergament, sondern vielmehr auf Wachstafeln vonstattenging und daher nicht für 
die Archivierung und Verbreitung gedacht war, vgl. Cain (2009) 222. 
64 So berichtet etwa Augustinus in seinen Confessiones von der Berührung mit Vergil in seinen 
Schultagen, vgl. Aug. conf. 1,13,20–23 und 17, 27; vgl. ferner zur Zentralität Vergils für christliche 
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den aus den ersten Jahren der schulischen Grundausbildung resultierenden Kontak-
ten mit Vergil hat Hieronymus obendrein auch noch in Rom bei dem antiken Gram-
matiker Aelius Donatus studiert, der ein ausgewiesener Vergilkenner war und sogar 
einen Vergilkommentar verfasste. Hieronymus kam daher im Laufe seiner Ausbil-
dung sicherlich in sehr intensiven Kontakt mit Vergil und seinem Hauptwerk, der 
Aeneis. Dementsprechend misst Hieronymus dem Mantuaner auch einen sehr hohen 
Stellenwert als Nationaldichter der Römer bei, wenn er ihn in Abwandlung eines 
Horazzitates mit Homer, dem Stammvater der griechischen Literatur, vergleicht: cum 
Vergilius, alter Homerus apud nos.65 Wegen seiner Zentralität im schulischen Curricu-
lum allgemein als auch für Hieronymus im Speziellen steht Vergil daher paradigma-
tisch für die römische Literatur insgesamt.66 

Die Relevanz des Schulautors und Nationaldichters Vergil unter den von Hiero-
nymus zitierten Autoren streicht auch die bisherige einschlägige Forschung hervor.67 
Zwar sind vergilische Belegstellen in der kritischen CSEL-Ausgabe Hilbergs bereits 
vergleichsweise üppig erfasst, doch liegen darüber hinaus bemerkenswerterweise 
nur wenige vertiefende Einzeluntersuchungen vor.68 

Ein mixed methods-Ansatz mit experimentellem Charakter 

Ziel ist es, anhand der Aeneiszitate eine Typologie der Zitatverwendungen zu erstel-
len. Da die Untersuchung desto genauer erfolgen kann, je vollständiger das Bild des 
Zitatphänomens ist, sollen auch neue, bisher unbekannte Zitatstellen aufgefunden 
und dem bisherigen Forschungsstand hinzugefügt werden. Hierbei ist zu betonen, 
dass computerbasierte Verfahren zwar für das Detektieren potentieller Textstellen 
eingesetzt werden, doch die Entscheidung, ob es sich bei den automatisiert generier-
ten Ergebnisfunden tatsächlich um eine bedeutungsproduzierende Zitatspur handelt 
oder nur um eine zufällige lexikalische Übereinstimmung, in einer sich anschließen-
den textnahen Analyse hermeneutisch-interpretierend geklärt wird. In gewissem 
Sinne stellen daher die Ergebnisse des computergestützten Textvergleichsalgorith-
mus eine Vorselektion dar, die dann mit korpusanalytischen und hermeneutischen 
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Autoren und die Kirchenlehrer Hagendahl (1983) 75–77, zu Vergils Stellenwert in der schulischen 
Ausbildung vgl. Marrou (1957) 405–407. 
65 Vgl. ep. 121,10,5, dies ist ein Brief an Algasia, eine gebildete Christin aus Gallien. Der fragliche 
Horazvers, der allerdings nicht Vergil, sondern Ennius und Homer nennt, findet sich in Hor. epist. 
2,1,50. 
66 Rees resümiert bezüglich der Vergilrezeption im vierten Jahrhundert: Vergil „enjoyed canonical 
status as a defining characteristic of Roman culture“, Rees (2004) 6, vgl. des Weiteren für die kultu-
relle, aber auch religiöse Bedeutung Vergils in der Spätantike Scourfield (2007) 13, Cain (2013a) 75, 
Hardie (2014) insb. 127–147. 
67 „Of all poets Virgil came nearest to Jerome’s heart.“ sowie „The quotations from Virgil are twice 
as numerous as those from all other poets together“, vgl. Hagendahl (1958) 101 und 102. 
68 Vgl. hierzu die Ausführungen zum Forschungsstand in Kap. 2.2. 
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Methoden weiter untersucht werden. Gerade aus diesem Ineinandergreifen compu-
terbasierter und traditionell-manueller Herangehensweisen resultiert der Charakter 
eines mixed methods-Ansatzes. 

Aufgrund des experimentellen Charakters ist ferner eine methodische Evaluation 
notwendig. Diese Evaluation erfolgt durch einen Vergleich der computerbasiert und 
manuell herausgefilterten Forschungsergebnisse. Der Vergleichspunkt der manuell 
zusammengetragenen Ergebnisse wird im Weiteren ‚manueller Goldstandard‘ ge-
nannt. Er setzt sich aus den Zitatangaben in der kritischen Textausgabe von Hilberg 
und in der revidierten Fassung von Kamptner sowie den einzelnen Hinzufügungen 
durch Hagendahl zusammen,69 wobei Unstimmigkeiten der Angaben innerhalb die-
ser Forschungarbeiten bei der Kompilation so weit möglich korrigiert wurden.70 Die-
ser ‚manuelle Goldstandard‘ umfasst damit bewusst nicht alle im Forschungsstand 
angeführten (Einzel-)Untersuchungen von Zitaten der Aeneis in Hieronymus’ Briefen. 
Dies ist dem experimentellen Charakter der Studie geschuldet: Da die digitale 
Textanalyse und ihre Verfahrensregeln noch grundständig zu evaluieren sind, ist für 
ein Gelingen der methodischen Vergleichbarkeit der Ergebnisse eine vergleichsweise 
homogene und einheitliche Vergleichsfolie erforderlich. Diese Einheitlichkeit würde 
jedoch durch die oftmals nur vereinzelten oder beiläufigen Nennungen von Aeneis-
reminiszenzen in den anderen (Einzel-)Untersuchungen aufgehoben. 

Der angelegte Zitatbegriff 

Anknüpfend an das seit der Antike bestehende Vorgehen, Texte mit Blick auf solche 
intertextuellen Verbindungen hin zu lesen, die auf der Wortebene bestehen, wird 
auch in der vorliegenden Untersuchung ein lexikalisch-semantischer Vergleich von 
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69 Der ‚manuelle Goldstandard‘ für die Evaluation der Methoden setzt sich aus den Zitatangaben des 
apparatus locorum der kritischen Textausgabe von Hilberg (1910, 1912, 1918), der Aktualisierung der-
selben durch Kamptner (1996) und den gesammelten und diskutierten Textstellen in der einschlägi-
gen Arbeit von Hagendahl (1958) zusammen. Als Liste befindet sich diese Kompilation im Anhang I. 
70 Dies betrifft: ep. 127,12,3 und Aen. 2, 362 (im Vergiltext steht labores, bei Hieronymus jedoch dolo-
rem, welches in der kritischen CSEL-Ausgabe nichtsdestotrotz als Zitatbestandteil in Sperrdruck ver-
merkt ist); ep. 130,7,11 und Aen. 3, 435 (Hagendahl (1958) 257 Anm. 1 müsste lauten „Nata deo is the 
substitution for Virgil’s nate dea.“); epp. 126,2,2 sowie 129,4,3 und Aen. 4,42 (bei Vergil steht lateque 
furentes Barcaei, bei Hieronymus statt furentes jedoch vagantes, welches in der CSEL-Ausgabe den-
noch ebenfalls in Sperrdruck als Zitatbestandteil ausgezeichnet ist, vgl. hierzu jedoch auch die Hin-
weise in Kap. 4.2.1.3 Anm. 265); ep. 39,8,1 und Aen. 4,336 (Hieronymus zitiert hier zwar den Halbvers 
b, wobei er die Wortreihenfolge für die letzten beiden Wörter regit artus umdreht, Hilberg/Kamptner 
vermerken diesen Fund wohl daher als ‚cf.‘, Hagendahl (1958) 113 scheint hier kulanter, die Verfasse-
rin hat sich in ihrer Einschätzung Hagendahl angeschlossen und diese Textberührung als Zitatfund 
gewertet); ep. 84,3,5 und Aen. 11,283 (hier ist die Problematik und die Lösung dieselbe wie im vorher-
gehenden Fall, demgegenüber ist Hagendahls Angabe desselben Vergilverses für ep. 22,8,1 in Über-
einstimmung mit Hilberg/Kamptner nicht als Zitat aufgenommen); ep. 66,5,2 und Aen. 6,625f (die An-
gabe in Hagendahl (1958) 306 ist korrekt, gegenüber der davon differierenden Angabe in ebd. 206). 
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Texten vorgenommen. Das heißt im Umkehrschluss, dass im weitesten Sinne thema-
tische, aber auch strukturelle oder metrische Textähnlichkeiten in der Betrachtung 
außen vor bleiben. Die Untersuchung knüpft ferner an das Vorgehen und an die be-
reits bestehende konzeptuelle Orientierung der klassisch-philologischen Zitatana-
lyse und -interpretation in Hieronymus’ Briefen an.71 In dieser traditionell-manuellen 
Forschung72 werden die im Wortmaterial unveränderten Zitate ohne jeden weiteren 
Zusatz als Zitat angegeben, wohingegen die paraphrasierten, lexikalisch leicht ab-
weichenden Zitate üblicherweise mit einem ‚confer‘ versehen werden. Auch die vor-
liegende Untersuchung betrachtet gerade diese im Wortmaterial unveränderten Zi-
tate und damit klar definierte Textreminiszenzen.73 Ferner steht die Pragmatik der 
Operationalisierbarkeit des verwendeten Zitatkonzeptes im Zentrum. Denn im Gegen-
satz zur komparatistisch-hermeneutischen Textanalyse ist für die Anforderungen ei-
ner digitalen Intertextualitätsanalyse ein prägnanterer Intertextualitätsbegriff erfor-
derlich. Daher basiert der untersuchte Zitatbegriff auf dem Konzept der loci similes 
und wird durch weitere noch zu beschreibende Faktoren final auf Zitatformen beste-
hend aus mindestens zwei identischen Wörtern konkretisiert.74  

Der Algorithmus 

Im Sinne der Zielsetzungen des Projektes, einerseits konzeptuell an die bisherige 
hieronymianische Zitatforschung anzuschließen und andererseits die digitalen Ana-
lyseprozesse transparent darzulegen, wird als geeignetes computerbasiertes Analy-
seinstrumentarium das Tesserae Project gewählt. Dies ist ein open access Analysepro-
gramm der University at Buffalo (USA), das eigens für die Detektion potentiell 
bedeutungstragender Parallelstellen in lateinischer Literatur entwickelt wurde.75 Die 
Verwendung von Tesserae beschränkt sich allerdings auf den bloßen Textvergleich 

|| 
71 In aller Deutlichkeit sei auf die generelle Problematik der intersubjektiven Verhandelbarkeit einer 
jeden Zitatdefinition und der notwendigen fallbezogenen Entscheidung hingewiesen, vgl. hierzu 
auch die Einschätzung von Knauer, der eine grundlegende Untersuchung zu Zitaten von Homer in 
der Aeneis vorgelegt hat, Knauer (1979) 49 Anm. 1: „Die Beurteilung ist häufig genug (…) sehr schwie-
rig.“. 
72 Zur weder konfrontativen noch abwertenden Konnotation der Bezeichnung ‚traditionell-manuell‘ 
vgl. ausführlicher Kap. 4.3.3. 
73 Gemäß der Bestimmung der untersuchten Zitatformen werden die in der traditionell-manuellen 
Forschung mit ‚confer‘ (‚cf.‘) ausgezeichneten Zitate in der Kompilation der bisherigen Forschungs-
arbeiten daher auch nicht übernommen. 
74 Für die ausführliche Diskussion der Intertextualitäts- und Zitatkonzepte und den angelegten 
Zitatbegriff vgl. Kap. 3. 
75 http://tesserae.caset.buffalo.edu/, für die vorliegende Untersuchung wurde die Tesserae-Version 
3 verwendet (der letzte Zugriff auf alle angeführten Links erfolgte am 24.09.2021); vgl. für die Mög-
lichkeiten der digitalen Textanalyse im Allgemeinen und insbesondere der Zitatanalyse die weiteren 
Projekte und Werkzeuge in Kap. 4, vgl. ferner für die vorliegend angewendeten Verfahren der com-
puterbasierten Textanalyse und für die Erstellung der eigenen Filterroutinen Kap. 6. 
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auf Basis der n-grams, das bedeutet, dass alle zusätzlichen Filtermöglichkeiten sowie 
die Scoreangaben keine Anwendung finden. Die daher notwendige Adaption des di-
gitalen Untersuchungsprozesses an die Bedürfnisse der vorliegenden Fragestellung 
erfolgt mit einem eigens entwickelten Code in der Programmiersprache Python.76 
Hierfür werden aufwendige Filteroptionen erstellt, die sich an den hermeneutischen 
und leseempirisch abgeleiteten Kriterien eines Zitates orientieren. Durch das einge-
hende Beobachten der traditionellen lesebasierten Prozesse des Zitaterkennens kön-
nen so detaillierte Beobachtungen zur Theorie des Zitates und die Praxis des Zitierens 
durch Hieronymus angestellt werden, sodass die Erstellung des Algorithmus wiede-
rum auch zur besseren theoretischen Fundierung des Zitatverständnisses beiträgt. 

1.4 Aufbau der Arbeit 

In den folgenden Kapiteln wird anschließend an den Forschungsstand (Kap. 2) in die 
Kulturtechnik des Zitierens eingeführt und der vorliegend zugrunde gelegte Zitatbe-
griff erläutert (Kap. 3). Dem allerersten Arbeitsschritt, der Digitalisierung der Briefe 
des Hieronymus (Kap. 5), geht ein Überblick über digitale Methoden im Bereich der 
antike-bezogenen Literaturwissenschaft allgemein sowie zur Zitat- und Intertextuali-
tätsanalyse im Speziellen voraus (Kap. 4). Auf die Beschreibung des Untersuchungs-
aufbaues (Kap. 6) folgt dann die eingehende Analyse und Interpretation insbeson-
dere der digital gewonnenen Zitatfunde und ihre Typologisierung (Kap. 7). Im 
Anschluss wird ein methodischer Vergleich manueller und computerbasierter Ergeb-
nisse vorgenommen, um den mixed methods-Ansatz final zu evaluieren (Kap. 8). Die 
Schlussbetrachtungen fassen dann die literaturwissenschaftlichen sowie die kultur-
historischen Ergebnisse zusammen (Kap. 9). Die Untersuchung schließt mit einem 
Resümee (Kap. 10). 

Die im Folgenden aufgeführten Schritte bieten ein idealtypisches Tableau des 
Untersuchungsvorgehens. Die durch die lineare Darstellung suggerierte Chronologie 
und insbesondere Distinktheit der einzelnen Untersuchungsschritte ist in der tat-
sächlichen Untersuchungspraxis jedoch nicht so deutlich voneinander zu trennen. 
Vielmehr sind realiter gerade im Falle des Einsatzes einer vergleichsweise neuen Me-
thode die Arbeitsschritte zu einem kontinuierlichen und mehrsträngig verlaufenden 
Arbeitsprozess verkettet und oft ineinander verwoben. 

Da methodisch ein relativ neuer Zugang gewählt wird, ist im Folgenden ein ent-
schiedener Schwerpunkt auf die methodische Erklärung und Reflexion gelegt. Dies 
dient nicht zuletzt auch der Sicherstellung der Transparenz und der Vermeidung 

|| 
76 Für die vorliegende Untersuchung wird Python in der Version 2.7 verwendet. 
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eines black box Verfahrens.77 Die Analyseergebnisse, das heißt alle diskutierten Zitat-
stellen, sind in den Anhängen aufgeführt. Hierzu zählen sowohl die manuellen 
Funde wie auch die digitalen Neufunde als auch die vom Algorithmus zwar aufge-
zeigten, doch durch die Verfasserin verworfenen lexikalischen Parallelstellen. 

|| 
77 Aus selbigem Grund sind auch alle Analysewege in Kap. 6 eingehend beschrieben. Die erstellten 
Python-Skripte sind archiviert und können bei der Verfasserin zur Einsicht angefragt werden. 
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2 Grundzüge der bisherigen Hieronymus-Forschung 

Die zahlreichen Zitate und Anlehnungen im hieronymianischen Briefkorpus sind ein 
so zentrales Merkmal der Texte, dass sie schon früh die wissenschaftlich-
philologische Aufmerksamkeit auf sich zogen. Bereits im 10. und 11. Jahrhundert wur-
den sie nachweislich als zentrale Textmerkmale und bedeutende Lektüreschlüssel 
aufgefasst. Seitdem wurden die Zitate ununterbrochen und in unterschiedlicher 
Weise mit Verständnishilfen versehen.78 

Im Folgenden wird nach einem kurzen Einblick in diese frühe wissenschaftliche 
Bearbeitung der Brieftexte die neuere Forschung zu Zitaten und der Zitiertechnik bei 
Hieronymus skizziert. Ein Schwerpunkt wird dabei auf die unterschiedlichen metho-
dischen Zugänge gelegt, das Zitatphänomen näher zu bestimmen und für die Analyse 
des hieronymianischen Umgangs mit der heidnischen Literatur fruchtbar zu machen. 
Abschließend werden die raren und äußerst disparaten Ergebnisse der Forschungsli-
teratur zum hieronymianischen Umgang mit Vergil im Speziellen nochmals gesam-
melt zusammengestellt. 

2.1 Frühe wissenschaftliche Bearbeitung 

Bereits für das frühe Mittelalter sind erste Spuren einer wissenschaftlichen Beschäf-
tigung mit den Zitaten nachzuweisen. Ein im Kloster St. Gallen um die Mitte des 
9. Jahrhunderts von verschiedenen Händen in karolingischer Minuskel erstellter Per-
gamentcodex enthält neben Werken Origenes’ und Cassiodors auch ausgewählte 
Briefe der hieronymianischen Sammlung.79 Der eigentliche Brieftext weist dabei in 
etwas helleren Tintenfarben diverse nachträgliche Bearbeitungen auf (vgl. Abb. 1): 

|| 
78 Die jeweiligen Bearbeitungsstände bilden daher wissenschaftshistorisch in synchroner Perspek-
tive einen Ort der Zusammenstellung des jeweils aktuellen Wissens und in diachroner Perspektive 
den Transferprozess eben dieses Wissens ab. 
79 Vgl. zum Cod. Sang. 159 das Verzeichnis von Scherrer (1875) 59 sowie Bruckner (1936, 1938) 29. 
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Abb. 1: St. Galler Codex 159. Links: Ausschnitt aus dem St. Galler Codex 159, Seite 5. Beginn der ep. 

35 (nach der Nummerierung des CSEL) mit erkennbaren Korrektur- und Akzentzeichen sowie zwei 

Glossen seitlich des Textes; rechts: vergrößerte Marginalglosse zu [Marcus] Tullius [Cicero], Quelle: 

St. Gallen, Stiftsbibliothek, Cod. Sang. 159, S. 5: Hieronymus, epistolae; Origenes, sermones; 

Cassiodorus, de anima (https://www.e-codices.unifr.ch/de/list/one/csg/0159) 

Jede Zeile des einstigen Grundtextes trägt gut sichtbar für die lectio eingefügte Inter-
punktionszeichen und Akzentsetzungen eines akribischen Lesers, zudem sind zahl-
reiche interlineare sowie seitliche Ergänzungen zu erkennen. Diese teils interlinearen 
textkritischen Korrekturen (vgl. z. B. Zeile 7 quia oder Zeile 13 tua) und marginalen 
gedanklichen Kommentierungen wurden möglicherweise durch die Handschriften-
schule um den gelehrten St. Galler Mönch Ekkehart IV. (geb. um 980, gest. nach 
1057), der ein Schüler Notker III. war, nachträglich in das Manuskript eingefügt.80 

|| 
80 Zu den Lebensstationen und dem Werk Ekkeharts IV. vgl. Haefele (1980). Eisenhut weist die phi-
lologische Bearbeitung des Codex dezidiert der Schreiberhand Ekkeharts zu, vgl. Eisenhut (2015) 
insb. 142, wobei sie die erheblichen Differenzen im Schriftbild der Glossen im Konzept einer älteren 
und einer jüngeren Ekkehart-Hand auflöst, Eisenhut (2009) 210–214. An dieser These wurden jedoch 
nicht zuletzt aufgrund der variierenden Tintenfarbe paläographische Zweifel angemeldet. Beispiels-
weise führt Lenz den Schreibschulen-Ansatz ein und votiert damit methodisch gegen eine einheitli-
che Schreibhand Ekkeharts, Lenz (2015) 99–100; auch Nievergelt macht mindestens zwei Korrektur-
ebenen aus, von denen die eine mit einem Griffel, die andere mit Feder und Tinte verfasst wurde, vgl. 
Nievergelt (2015) 166–167. Möglicherweise trägt der Codex 159 jedoch auch Glossen sowohl des be-
deutendsten St. Galler Glossators Ekkehart IV. wie auch solche von anderer Hand, vgl. hierzu 
Froschauer (2012) 51; vgl. des Weiteren zu den althochdeutschen Glossen Ekkeharts IV. im Cod. Sang. 
159 auch Schuler (2015) 78–80. 
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Derart systematische Bearbeitungen eines Textzeugen deuten auf eine intensive, 
dezidiert philologische Korrekturtätigkeit (emendatio) und damit wissenschaftliche 
Lektüre im St. Galler Scriptorium hin.81 Gerade informierende Marginalnoten wie die 
in Abb. 1 abgebildete Cicero-Glosse geben Aufschluss über die (Er-)Kenntnis 
klassisch-antiker Autoren durch den Bearbeitenden. Aus dieser Marginalglosse lässt 
sich daher schließen, dass Ciceros Werke im Selbststudium oder der klösterlichen 
Lehrtätigkeit gelesen und an ihnen gearbeitet wurde. Aus dieser Beobachtung lassen 
sich dann ferner Rückschlüsse auf die klösterliche(n) Bibliothek(en) und ihre Aus-
stattung sowie den dafür nötigen Schriftenverkehr ableiten.82 Somit legt die offen-
sichtliche Einbindung auch klassisch-heidnischer Werke in das Studienpensum der 
St. Galler Schule einerseits Nachweis über das lokale Wissen und die literarischen 
Kenntnisse im St. Galler Klosterbetrieb dieser Zeit ab, andererseits belegt sie den 
Wert, der ebendort der klassischen Bildung beigemessen wurde.83 

Demgegenüber zeigt sich in einer rund sechs Jahrhunderte später entstandenen 
Bearbeitung eben desselben 35. Briefes ein deutlich gewandeltes Bild. Bei dieser 
jüngeren Edition handelt es sich um eine großformatige Hieronymusedition des Be-
nediktinermönches Jean Martianay (1647–1717),84 die in fünf Bänden die zahlreichen 
Schriften des Hieronymus inhaltlich sortiert abdruckt. Sie diente trotz des seit der 
Herausgabe heftig kritisierten Vorgehens – so konsultierte Martianay nach eigener 
Angabe lediglich sechs Handschriften – in ihrer bekannten Fehlerhaftigkeit als kon-
zeptionelle und textuelle Grundlage für die Standardedition von Domenico Vallarsi, 

|| 
81 Der Korrektor hatte vermutlich mindestens eine weitere Handschrift des Briefes vorliegen, gegen 
die er den Codex lesen konnte, denn nur derart sind die emendatorischen Korrekturen in Zeile 7 er-
klärbar (et ultro] quia pollicitus es te furtivis noctium operis] operibus aliquas), die ebenfalls in der 
kritischen Standardedition von Hilberg als Varianten der Handschriften Vatican und Berlin verzeich-
net sind. Die St. Galler Handschrift lag selbigem Hilberg bei der Editierung seiner kritischen CSEL-
Ausgabe jedoch nicht vor, vgl. die Angaben im textkritischen Apparat in Hilberg (1996) vol. 54, 265. 
82 Die klösterliche Bibliothek, deren Ausstattung und den frühmittelalterlichen Schriftverkehr dis-
kutiert Schiegg (2015) 157–162. 
83 Zum integrativen Umgang mit paganen Autoren im St. Galler Kloster zur Zeit Ekkeharts IV. vgl. 
Haefele (2002) 10. Zur St. Galler Klosterschule als äußerst wirksamer, europaweiter Ausbildungs-
schmiede gerade im 9. bis 11. Jahrhundert vgl. Grotans (2006) 49–110, wie auch für das damalige 
Schulcurriculum, in dem Cicero wie auch andere klassische Autoren wohl im zweiten Ausbildungs-
abschnitt und demnach etwa ab dem dritten Lernjahr auf dem Studierplan standen, Grotans (2006) 
insb. 71–91.  
84 Gewidmet ist die zwischen 1693–1706 in Paris erschienene Edition der Kongregation des 
Hl.  Maurus dem Papst Innocenz XII., vgl. Martianay (1693). Sie enthält einen sehr prächtigen einsei-
tigen Kupferstich, der Hieronymus beim Studium darstellt. Zum Leben und Werk des Jean Martianay 
vgl. McClintock und Strong (1883) 819–820; vernichtend bezüglich der Editionsleistung äußert sich 
Schmid (1962); zu Martianays Briefverkehr, in dem er seine Arbeitsweise der Hieronymusedition ge-
gen Vorwürfe verteidigt und seine innere Haltung wie folgt charakterisiert: „le coeur plein de piété et 
de respect pour ne rien avancer d’ injurieux“ (Brief vom 9. August 1706), vgl. Berlière et al. (1931) 57–
61, insb. 57. 
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die schließlich von Jacques-Paul Migne nachgedruckt wurde.85 Diese daher einschlä-
gige Benediktineredition weist für den bereits oben angeführten 35. Brief einzig Kom-
mentierungen der biblischen Verweise auf. Ein Verweis auf Cicero wie in obiger 
St. Galler Handschrift fehlt in ihr (vgl. Abb. 2): 

 

Abb. 2: Auszug aus der Hieronymusedition des Benediktinermönches Martianay. Tom. II Spalte 561. 

Beginn des Briefes 35 mit der ersten Auflösung: „Psal. 118,103“ 

|| 
85 Vgl. die einzige komplette Edition der Werke des Hieronymus von Domenico Vallarsi in den bei-
den Ausgaben von Verona aus den Jahren 1734–1742 und von Venedig aus den Jahren 1766–1772, die 
Jacques-Paul Migne ab dem Jahr 1844 in seine Reihe Patrologia Latina (PL-Bände 22–30) aufnahm; 
insbesondere das je individuelle Briefvorwort sowie die Datierungsangabe in der PL erinnern struk-
turell noch deutlich an das Werk Martianays. 
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Auch für die weiteren Briefe innerhalb dieser benediktinischen Edition sind aus-
schließlich die biblischen Zitate erläutert. Bemerkenswerterweise finden sich keine 
marginalen Aufschlüsselungen klassisch-heidnischer Verweise.86 Diese Verschie-
bung hin zur ausschließlichen Erklärung biblischer Zitate geht gleichzeitig mit einer 
deutlichen Systematisierungsleistung einher. Denn die vom kursiven Schriftbild ei-
gens abgesetzten Bibelverweise wurden vom Bearbeiter und Herausgeber Martianay 
darüber hinaus mit exakten Stellenangaben versehen (vgl. die seitlichen Angaben in 
Abb. 2 Textzeile 16).87 Zudem ist die Benediktinerausgabe im Unterschied zur St. Gal-
ler Handschrift auch noch durch zusätzlich eingefügte Prolegomena und Notae deut-
lich stärker inhaltlich aufgearbeitet. Ferner enthält sie etwa auch jeweils zu Beginn 
der Briefe kurze Zusammenfassungen und chronologische Einordnungen sowie 
okkasionell griffige Formulierungen, Inhaltsnotizen und kleinere Erläuterungen seit-
lich der Spalten. 

Diese beiden exemplarisch ausgewählten Textzeugen der St. Galler Handschrift 
und der Benediktinerausgabe legen damit durch ihre differierende Glossierungstech-
nik ein eindrückliches Zeugnis über die historisch-kulturellen Bedingtheiten des Um-
gangs mit den hieronymianischen Brieftexten ab. Dieser Umstand hängt maßgeblich 
von den Gebrauchskontexten der Texte ab. Denn auf der einen Seite steht die Korrek-
tur und Verwendung einer Handschrift ausgesuchter hieronymianischer Texte etwa 
bei der lectio im Klassenzimmer oder während gemeinsamer Mahlzeiten und auf der 
anderen Seite steht der Auftrag einer hieronymianischen Gesamtedition. Das Merk-
mal der Bearbeitung intertextueller Verweisstellen bleibt jedoch in beiden Ge-
brauchskontexten auffallend konstant, wenn auch eine unterschiedliche Fokussie-
rung hinsichtlich der Provenienz der Quellentexte festgestellt werden kann. 

2.2 Neuere Forschung 

In der neueren Forschung des 19. und 20. Jahrhunderts wird die bereits für die ältere 
Forschung festgestellte Zitat- und Quellenforschung im hieronymianischen Brief-
werk stetig ausgeweitet und getreu der dort bereits angelegten Linie noch weiter 

|| 
86 Mit den seitlichen Kleinbuchstaben wird auf den kritischen Apparat am Fuß der Spalten verwie-
sen. Die teils prachtvoll illustrierten Inkunabeln der fünfbändigen kalbsledernen Edition aus dem 
17. Jahrhundert befinden sich im Bestand der Universitätsbibliothek Konstanz (Rara-Bestand). Schon 
in diesen Inkunabeln finden sich weitläufige Indizes, wie beispielsweise im zweiten Band zu den zi-
tierten Autoren (Tom. II, 889–890), den zitierten und erklärten Stellen der Heiligen Schrift (Tom. II, 
891–892) sowie ein Index der „Wörter, Wendungen und merkwürdiger (!) Fakten“. Anhand dieser 
Hilfsstrategien wird die der Disziplin immanente Neigung des Unterteilens von Textmaterial in klei-
nere, den syntagmatischen Textfluss ignorierende Einheiten deutlich, worin bereits Züge des soge-
nannten bag of words-Prinzips der Digital Humanities erkennbar sind, vgl. hierzu auch Kap. 4. 
87 Dies entspricht auch der modernen Auszeichnungsweise der kritischen CSEL-Edition von Hilberg 
(1996), vgl. vol. 54, 265. 



32 | Grundzüge der bisherigen Hieronymus-Forschung 

  

systematisiert. Zudem tritt ein weiteres Forschungsinteresse hinzu, das verstärkt bio-
graphisch orientiert ist. Diese beiden Forschungsstränge können aufgrund ihrer Kon-
zentration auf die Erstellung umfassender Materialsammlungen auf der einen Seite 
und aufgrund der Annahme einer Kausalitätsbeziehung zwischen Individuum und 
Gesellschaft auf der anderen Seite methodisch der positivistischen Literaturwissen-
schaft zugerechnet werden. 

Im Folgenden soll entlang der Scheidelinie zwischen den beiden Strängen der 
Zitat- und Quellenforschung und der biographisch orientierten Forschungsliteratur 
sowie einer dritten Forschungsrichtung, die sich verstärkt der Zitiertechnik widmet, 
die Forschung zu Zitaten und zur Zitiertechnik des Hieronymus dargestellt werden. 
Final werden nochmals die speziell für Vergil zentralen Arbeiten hervorgehoben. 

Zitat- und Quellenforschung 

Der rezeptionsgeschichtlich geprägte Forschungsstrang ist ein sehr prominenter For-
schungszweig, der von beinahe enzyklopädischen Quellen- und Zitatsammlungen 
geprägt ist. Die Pionierarbeit in dieser sehr frühen Forschungsrichtung leistete 
Luebeck.88 Er berichtet in auflistendem Gestus Anlehnungen an Texte griechischer 
sowie römischer Provenienz im gesamten Œuvre des Hieronymus, beginnend von 
Homer bis hin zu Hieronymus’ Lehrer, dem grammaticus Aelius Donatus.89 Luebeck 
sortiert die Referenzen dabei nach den einzelnen Autoren. Diese wiederum werden 
gattungstypologisch in poetische (Epiker, Lyriker und Dramatiker) und prosaische 
Autoren (u. a. Historiker, Redner, Philosophen) eingeteilt, wobei die römischen Au-
toren nochmals in republikanische und post-augusteische unterschieden werden. 
Der große Zugewinn von Luebecks Arbeit liegt in der visuellen Gegenüberstellung des 
Quellentextes und der aufnehmenden hieronymianischen Textstelle, die in zwei 
Spalten auf einer Textseite erfolgt. Durch diese klare Gegenüberstellung einerseits 
und eine erste zaghafte Differenzierung hinsichtlich der Markiertheit der textuellen 
Verweise andererseits kann sich der Leser selbst einen Eindruck der hieronymiani-
schen Zitiertechnik bilden. Da Luebeck den nur angedeuteten Aspekt der Zitiertech-
nik jedoch nicht weiter ausführt, bleiben seine Aufzählungen etwas kursorisch. 

|| 
88 Vgl. Luebeck (1872). 
89 Bezüglich der griechischen Textkenntnisse konstatiert Luebeck, diese seien bei Hieronymus erst 
spät und nicht annähernd so gut wie das lateinische Pendant ausgebildet gewesen. Luebeck konsta-
tiert, dass Hieronymus diese Autoren eher aus Sekundärquellen lateinischer Übersetzungen gekannt 
habe, vgl. Luebeck (1872) 6–7; dem pflichtet auch Courcelle mit einer umfassenderen Untersuchung 
bei, vgl. Courcelle (1948), insb. 47–78 und 111–115, wobei der Befund hinsichtlich griechischer Patris-
tiker hiervon abweicht: Hieronymus kannte wohl viele dieser Texte ebenfalls nur aus Sekundärquel-
len und Übersetzungen, doch war er einer der wenigen, der überhaupt griechische Originaltraktate 
studierte, was wohl auch dem Fakt geschuldet sein mag, dass er diese zeitweise direkt vor Ort studie-
ren konnte, vgl. ebd. insb. 78–111. Für ein näheres Verhältnis des Hieronymus zur griechisch-paganen 
Literatur vgl. auch McDermott (1982). 



 Neuere Forschung | 33 

  

Dennoch bietet Luebecks Darstellung einen ersten Ansatzpunkt, um sich einen Über-
blick über die Bandbreite der von Hieronymus zitierten Autoren zu verschaffen oder 
die Zitate eines einzelnen Autors ausfindig zu machen. 

Die bis heute umfangreichste Sammlung und Besprechung paganer Allusionen 
im hieronymianischen Gesamtœuvre bietet die Arbeit von Hagendahl.90 Hagendahl 
knüpft mit seiner Untersuchung einerseits direkt an Luebeck an. Denn zum einen 
übernimmt er die formale Gestaltung der listenhaften Gegenüberstellung des ent-
lehnten und entlehnenden Textes und zum anderen baut er expressis verbis auf 
Luebecks Zitatfundus auf und fügt dessen Zusammenstellung sogar noch eigene Neu-
funde hinzu (gekennzeichnet mit einem Sternchen*). Hagendahl setzt sich jedoch an-
dererseits insofern von Luebeck ab, da er zusätzlich zur reinen Auflistung der Zitate 
noch ausführlichere Ansätze zur Einordnung der Zitate und des Zitierens anbietet. 
Diese Analysen sind jedoch allesamt dem übergeordneten Ziel verpflichtet, den Vor-
wurf des Eidbruchs zu untersuchen.91 In einer Nachlese führt Hagendahl über fünf-
zehn Jahre später von sich oder anderen Autoren zwischenzeitlich neugefundene Zi-
tatstellen auf.92  

Im Gegensatz zu diesen beiden auf klassisch-heidnische Autoren begrenzten Un-
tersuchungen bietet einzig die von Hilberg edierte kritische Standardausgabe der 
Briefe im CSEL (Bände 54–56) eine umfassende Notierung klassisch-heidnischer wie 
auch biblisch-christlicher Zitate.93 Neben einem apparatus criticus weist die Ausgabe 
einen Quellenapparat und die loci similes auf. Detaillierte Nachweise über Hilbergs 
editorisches Vorgehen sind leider nicht erhalten, da die Wirren des Ersten Weltkrie-
ges seinen Plan, ein Prolegomenon zu den drei Textbänden herauszugeben – quasi 
als Epilegomenon –, durchkreuzten.94 Daher kann nur vermutet werden, dass Hilberg 
für die Belegstellen paganer Textquellen ebenfalls auf Luebeck und für christliche 
Zitate wohl auf anderweitige theologische Forschungsarbeiten aufbaute. 

|| 
90 Vgl. Hagendahl (1958) 91–328, dies entspricht Teil II, vgl. insb. 91–99 und passim für Forschungs-
literatur bis 1958; vgl. des Weiteren seine methodisch ähnlich gelagerte Untersuchung zu Augustinus, 
Hagendahl (1967). Hagendahl attestiert in letztgenannter Arbeit Augustinus durch dessen gesamte 
schriftstellerische Tätigkeit hindurch konstantes Zitieren und meldet dabei Zweifel an der verbreite-
ten These an, Augustinus strebe die Synthese von Christentum und Antike an. Dementgegen argu-
mentiert Hagendahl für eine Unterdrückung der Antike durch Augustinus, ja gar das Losreißen des 
Christentums von der Antike. Nichtsdestotrotz honoriert Hagendahl Augustinus’ enorme Leistung für 
die Überlieferung der klassisch-antiken Texte, Hagendahl (1967) 729. 
91 Daher fällt die Arbeit Hagendahls ebenso unter den biographistisch orientierten Forschungs-
zweig, siehe die weitere Deskription dieser Facette weiter unten. 
92 Vgl. die aktualisierten Angaben in Hagendahl (1974). 
93 Vgl. Hilberg (1910, 1912, 1918). 
94 Diesem Umstand fielen auch die geplanten Indizes anheim, vgl. Hilbergs Vorwort des ersten Ban-
des sowie Labourt (1949–1963) XLIII–XLVI, insb. XLV. Auch seine übrigen Unterlagen gingen in den 
Kriegswirren unter, sodass auch über sein methodisches Vorgehen bei der Bewertung und Hierarchi-
sierung der 139 von ihm verwendeten Handschriften keine Nachrichten erhalten sind. 
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Flankiert wird dieser Quellenbefund von zahlreichen, später erschienenen Ein-
zeluntersuchungen. Diese Einzeluntersuchungen geben im Unterschied zu den bis-
her genannten monographischen Arbeiten von Luebeck, Hagendahl und Hilberg je-
doch keinen umfassenden Überblick, sondern widmen sich meist Teilaspekten, 
indem sie einzelne neue Zitatfunde anführen oder sich speziell auf wenige Zitate ei-
nes Quellenautors oder eines Werkes konzentrieren. Die markantesten Einzelunter-
suchungen stammen von Kunst, Gilliam, Godel, Voß, Burzacchini und Adkin.95 Sie 
tragen ausschließlich pagane Zitate zusammen, was wohl an der verstärkt altphilolo-
gischen Ausrichtung der Verfasser liegen mag, wie auch an der Tatsache, dass im Be-
reich biblischer Zitate ein recht genauer Nachweis mit der Hilberg’schen Edition im 
CSEL vorliegt. 

Der durch diese Einzelforschungen notwendig gewordenen Aktualisierung der 
CSEL-Bände wurde im Rahmen einer zweiten, von Kamptner kuratierten Auflage 
Rechnung getragen.96 Doch diese Überarbeitung ist hinsichtlich der vollständigen 
Aufnahme des zwischenzeitlich hinzugekommenen Forschungsertrages unvollstän-
dig.97 

Zentrale neuere Untersuchungen liegen ab dem Zeitpunkt dieser zweiten CSEL-
Ausgabe dann beispielsweise von Jakobi, Cain oder Adkin vor.98 Doch auch diese Ein-
zeluntersuchungen widmen sich allesamt wiederum nur einzelnen Aspekten wie den 
Zitaten eines Autors oder aus einem spezifischen Werk. 

Gerade Adkins sehr zahlreiche Beiträge zeichnen sich durch eine unermüdliche 
und systematische Quellensuche aus, weswegen sie einer eigenen Hervorhebung be-
dürfen. Adkin diskutiert in seinen Beiträgen sowohl biblische als auch klassische Zi-
tatstellen, wobei letztere vermehrt im Fokus seiner Entdecker- und Diskussionsfreude 
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95 Vgl. Kunst (1918) für Cicero; Gilliam (1953) für Ciceros pro Caelio; Godel (1964) für klassische Dich-
ter allgemein, wobei – und dies sei ein beispielhafter Ausweis für die durchaus rege Diskussion um 
Hieronymus’ Zitierpraxis – Cameron (1965) wiederum Godel hinsichtlich des von diesem vermuteten 
Iuvenalzitates in ep. 66,13,2 widerspricht und anstatt dessen für ein Claudianzitat votiert; Voß (1969) 
161–166 zu Hieronymus und Platon, Cicero und Sallust; Burzacchini (1975) für Persius und 
Burzacchini (1978) für Vergil und Persius; Adkin (1991, 1992a, 1993b) für Cicero und Tertullian. 
96 Vgl. Hilberg (1996) für den verbesserten Nachdruck der lange vergriffenen Version von 1910–1918; 
vgl. insbesondere auch den nun dazu gefügten Indexband von Kamptner (1996), insb. 295–303 für 
textkritische Emendationsvorschläge sowie 304–311 für die in der revidierten Ausgabe zusätzlich be-
rücksichtigten Parallelstellen aus Einzeluntersuchungen.  
97 Vgl. zur Kritik an der revidierten Version der CSEL-Bände Rebenich (1999) 77. 
98 Vgl. Jakobi (2006) und Cain (2013c) für Terenz-Zitate, Cain (2008) für Plinius- und Cain (2010) für 
Lactanz-Zitate. Von den äußerst zahlreichen Arbeiten Adkins (gut sieben Dutzend) ist nur eine we-
sentliche Auswahl insbesondere jüngerer Artikel aufgeführt: Adkin (1997a, 2013, 2019) für Cicero, 
Adkin (1998) für Vergil, Adkin (2000) für Seneca und Iuvenal sowie Satiriker im Allgemeinen, Adkin 
(2002b) für Quintilian, Adkin (2005a) für Sallust, Adkin (2005b) für Persius, Adkin (2011c) für 
Apuleius, Adkin (2011b) für Catull, Adkin (2011a) für Plinius. 
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stehen.99 Typischerweise geht Adkin dabei von einem gefundenen Zitat aus und führt 
weitere Zitatbelege im unmittelbaren Kontext an oder falsifiziert die Kategorisierung 
eines Zitates als ein solches.100 Im Vorgehen Adkins, die Ergebnisse anderer Autoren 
aufzunehmen und zu widerlegen zu versuchen, zeigt sich recht offen die Problematik 
der eindeutigen Bestimmung eines Zitates. Eine weitere Methode Adkins besteht da-
rin, einen alternativen Quellentext für eine Zitatstelle einzuführen.101 Das eine Mal ge-
lingt ihm mit seiner Argumentation Text- und Editionskritik102 wie auch Kritik an mo-
dernen Übersetzungen103 zu betreiben, dann wiederum bestimmt er anhand der 
Stemmata die genaue Manuskriptversion des zitierten Quellentextes, die Hieronymus 
vorgelegen haben muss,104 zieht Rückschlüsse auf Datierungsfragen105 oder bewertet 
die Zitatmethode des Hieronymus.106 

Abschließend ist festzuhalten, dass eine umfassende Darstellung der Zitate und 
Anspielungen in Form einer aktuellen Quellen- und Zitatsammlung für Hieronymus’ 
Briefe fehlt. 

Biographisch orientierter Forschungsstrang 

Diese Leerstelle einer kompakten Darstellung aller Zitate mag auch daraus resultie-
ren, dass sich ein einschlägiger Teil der neueren Hieronymus-Forschung den inter-
textuellen Bezügen vorwiegend auf biographistischem Wege genähert hat. Hierzu 
trug insbesondere die einführend bereits skizzierte Traumerzählung innerhalb des 
22. Briefes des Hieronymus bei, die, als autobiographisches Narrativ gestaltet, das 
Verhältnis von (asketischem) Christentum und heidnisch-antiker Bildung als indivi-
duellen Identitätskonflikt und schmerzhaften Tilgungs- und Ausmerzungsprozess 
mit Opfercharakter fasst. Die an der hieronymianischen Zitierpraxis zu beobachtende 
Inkonsequenz ist dabei – der von Hieronymus gelegten Spur getreu folgend – als 
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99 Doch Adkin untersucht auch nachklassische Autoren, wie etwa in Adkin (2002a, 2006, 2009a) für 
Tertullian-Zitate. 
100 Zur ersten Methode vgl. beispielsweise Adkin (2002a) 128–129 Anm. 15, zur zweiten beispiels-
weise Adkin (1995) 187.  
101 Vgl. beispielhaft für die Methode der Falsifikation auch Adkin (2000) 121 und Adkin (2011b) pas-
sim, wobei er in letzterer Untersuchung für eine Formulierung in ep. 147,6,2, bei der es sich nach Torzi 
um ein Zitat von Catull handelt, vgl. Torzi (2003), mit einem Gegenvorschlag eines Cyprianzitates 
aufwartet. Gleiches ist auch in Adkin (2000) 120 zu beobachten, hier argumentiert Adkin demgegen-
über jedoch für ein hieronymianisches Selbstzitat. Für Beiträge zu dieser Zitatkategorie des Selbstzi-
tates vgl. ferner auch Adkin (2005b) 4f, Adkin (2002b) 319, Adkin (2011b) 418. 
102 Vgl. für Textkritik am Quellentext Adkin (2013) 371 oder auch am Hieronymustext selbst Adkin 
(2011c) 74f, vgl. für Editionskritik Adkin (2011b) 419. 
103 Vgl. etwa Adkin (2002a) 128 Anm. 15. 
104 Vgl. beispielsweise Adkin (2013) 371. 
105 Vgl. beispielhaft Adkin (2000) 126 oder Adkin (2002b) 319. 
106 Vgl. beispielsweise Adkin (1992c), er konstatiert, Hieronymus flechte ein „striking chliché“, ebd. 
238, und attestiert ihm Inkonzinnität, ebd. 255. 
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Phänomen innerer Zerrissenheit gefasst worden,107 welches seinen Kristallisations-
punkt in der (selbst wiederum bereits antiken) Eidbruchsdebatte findet.108 Bei diesen 
Untersuchungen mit biographischem Interesse steht daher neben dem genauen Le-
severhalten des Kirchenlehrers, der exakten Aufstellung seiner Bibliothek oder der 
Haltung Hieronymus’ zur paganen Literatur allgemein stets die Fragestellung des 
Eidbruchs im Mittelpunkt.  

Den Startschuss zur modernen Diskussion für und wider einen hieronymiani-
schen Eidbruch gab Pease mit seiner Feststellung, Hieronymus habe nach der Leis-
tung des Eides schrittweise wieder zur Lektüre klassischer Literatur zurückgefun-
den.109 Pease argumentiert auf der Basis von Teilen des Briefkorpus sowohl frequenz-
analytisch als auch mit Hieronymus’ Ausbildung, seinen Kommunikationspartnern 
und seiner theologischen Einstellung.110 Für einen Eidbruch argumentiert in dessen 
Folge dann auch Hagendahl.111 Bemerkenswerterweise ordnet er damit die oben be-
reits beschriebene deutlich enzyklopädische Methodik letztlich der biographisti-
schen unter.112 Denn alle seine Bemühungen kulminieren darin, zu klären, ob Hiero-
nymus seinen Eid aus ep. 22 schlussendlich gehalten oder gebrochen habe. 

Eng damit verknüpft ist für Hagendahl ferner die Frage, ob Hieronymus generell 
aus dem Gedächtnis oder durch erneute Lektüre zitierte. Hierfür stellt er wörtliche 
Zitate lediglich paraphrasierten Stellen gegenüber. Diese Erörterung mündet wiede-
rum in einen knappen biographischen Einblick, insbesondere der Bildungsbiogra-
phie des Hieronymus. Die reine Sammlung der zitierten Werke dient ferner als Grund-
lage dafür, Rückschlüsse bezüglich der genauen Ausstattung der hieronymianischen 
Bibliothek zu ziehen. Hagendahl kommt zu dem Ergebnis, dass Hieronymus den Eid 
nicht gehalten habe, was diejenigen Zitate belegen würden, die von Werken stam-
men, die vor dem Eid nicht in Zitatspuren fassbar würden. Ferner konstatiert 

|| 
107 Eine Zusammenführung der Selbstaussagen des Hieronymus zum christlichen Umgang mit klas-
sischer Literatur findet sich bei Mohr (2007). 
108 Im Zentrum stand dabei lange der von seinem Jugendfreund Rufinus aufgebrachte Vorwurf nach 
dem Verhältnis des Traumnarrativs und des darin geleisteten literarischen Eides zur tatsächlichen 
Einstellung und Umgangspraxis des christlichen Radikalasketen mit heidnischer Literatur, vgl. die 
Hinweise in obiger Anm. 18; derart beschuldigt verteidigt Hieronymus seine Klassikerrezeption 
selbst, etwa in den epp. 21, 60 und 70. 
109 Vgl. Pease (1919), insb. 156–157. 
110 Das Untersuchungskorpus von Pease umfasst dabei nur die ersten beiden Bände der 
Hilberg’schen Textausgabe (dies entspricht den Briefen 1–120). 
111 Hagendahl (1958) insb. 319/320–323. Dieser Standpunkt entspricht der damaligen communis 
opinio, denn auch die biographischen Grundlagenwerke Cavallera (1922) 31 und Grützmacher (1969) 
154 (Neudruck der Ausgabe von 1901–1908) sowie Kelly (1975) 44, hier insbesondere Anm. 39, argu-
mentieren für einen Eidbruch. 
112 Hagendahls monumentales Werk ist in mehreren Forschungszweigen angesiedelt und daher an 
dieser Stelle das zweite Mal erfasst. Er aktualisiert seine These des Eidbruchs nochmals in Hagendahl 
(1983), insb. 88–91. 
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Hagendahl, dass Hieronymus einige Werke wohl nur in Teilen kannte, was erkläre, 
warum er wiederholt dieselben Zitate verwende. Auch gäbe es Hinweise, dass er an-
dere Werke wiederum nur aus Sekundärquellen kannte.113  

Dem Vorwurf des Eidbruchs schließt sich jüngst auch Adkin an.114 Adkin leitet 
damit jedoch eine persönliche Kehrtwende ein. So vertrat er die vorherigen Jahre 
noch den gegensätzlichen Standpunkt der Eideinhaltung. Adkin argumentierte bis 
dahin, die Eideinhaltung finde ihren Niederschlag in vermehrt exegetisch ausgerich-
teten Briefen in der Lebensphase nach dem Traum, was mit einem Ansprung an Zita-
ten aus dem Alten Testament einhergehe. Dies spiegele Hieronymus’ generelle Hin-
wendung zu christlichen Schriften wider, mit der unvermeidlich eine Reduzierung 
der klassischen Lektüre einhergehe.115 Diesen Standpunkt der Eideinhaltung hatten 
zuvor auch schon Luebeck und Eiswirth vertreten.116 Gerade Eiswirths Argumenta-
tion, die zahlreichen Klassikerzitate seien keine aktuellen Lektüreerträge, sondern 
Verdienste eines ausgezeichneten Gedächtnisses,117 schließt sich jüngst auch Cain 
an.118 

Zusammenfassend ist daher zu konstatieren, dass die Forschungsmeinung in der 
Eidbruchdebatte, deren Klärung mit der generellen Glaubwürdigkeit und Integrität 
der Person des Hieronymus eng zusammenhängt, auseinandergeht. Inwiefern diese 
Eidbruchsfrage jedoch mit den überlieferten Textzeugnissen letztlich zweifelsfrei ge-
klärt werden kann, ist fraglich. Darüber hinaus trägt eine eindeutige Klärung dieser 
Frage keinen unmittelbaren Mehrwert zur vorliegenden Forschungsfrage der Inter-
textualität als Verhandlungsort kultureller Transformation bei. In diesen beiden Un-
tersuchungsdesideraten überschneidet sich einzig der Weg der Zitat- und Quellensu-
che, wobei in der vorliegenden Untersuchung die Verwendungsweise der Zitate im 
Vordergrund steht. 

Zitiertechnik des Hieronymus 

Eine Distanzierung von biographistischen Authentizitätsfragen zugunsten einer stärke-
ren Fokussierung narratologischer Analyseansätze findet sich ebenfalls im monumen-
talen Werk Hagendahls. Im Anschluss an die akribische Auflistung von Einzelstellen 
öffnet sich in seiner einschlägigen Forschungsarbeit neben dem eben genannten 

|| 
113 Hagendahl (1958) 309. 
114 Erstmals in Adkin (2003b) 284, sowie wiederholt in Adkin (2009a) 43, Adkin (2012) 111. 
115 Vgl. diese Sichtweise noch in Adkin (1995, 1999a) 184 sowie Adkin (1999a) 163. 
116 Vgl. Luebeck (1872) 9; Eiswirth (1955) insb. 12–19; von einem Eidbruch geht auch Jaureguizar 
(1970) insb. 472 aus. 
117 „Doch ist nirgends mehr als sein gutes Gedächtnis zur Erklärung notwendig.“, Eiswirth (1955) 
29. Zu dieser Einschätzung gelangen in der Folge auch Antin (1960) 63: „le cratère qu’est la mémoire 
de Jérôme“ sowie Adkin (1999a) 163: „Jerome’s own memory was vast“. 
118 Vgl. Cain (2008) 710. 
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biographistisch orientierten Strang auch eine literaturtheoretische Ebene, die auf die 
Untersuchung der hieronymianischen Zitattechnik zielt.119 In einer früheren Studie 
Hagendahls findet sich gerade für ein solches Vorhaben eine ganz allgemeine metho-
dische Grundlegung zur eingehenden Diskussion der nachklassischen Zitatmethode 
– dort jedoch noch ohne die explizite Erwähnung des Hieronymus.120 Gerade die dort 
entwickelten Untersuchungskriterien wendet Hagendahl – natürlich stets im Dienste 
der biographistischen Eid-Fragestellung – im Folgenden dann an, um Hieronymus’ 
Zitationstechnik mittels eines mehrstufigen Markierungssystems zu untersuchen. 

Hagendahl unterscheidet hierfür wörtliche und paraphrasierte Zitate bezie-
hungsweise solche offener wie versteckter Natur. Erstere sollen das gebildete Publi-
kum beeindrucken und überzeugen, einen christlichen Kulturraum eröffnen oder als 
Schmuck dienen, letztere sollen Pathos und Farbe erzeugen. Hagendahl kommt wei-
terhin zu dem Ergebnis, dass Hieronymus keine einheitliche Form bezüglich des Um-
gangs mit klassischen Werken verfolge und vielmehr seine Strategie im Laufe der Zeit 
häufig wechsle. Diese Inkonsistenz deutet Hagendahl als Ausdruck seines Seelen-
konflikts.121 

In seiner Untersuchung geht Hagendahl – ausgenommen von der Errechnung, 
wie viele pagane Zitate pro gedruckter Editionsseite zu finden sind – jedoch nicht 
weiter auf die genaue Methode der Einflechtung und Einbettung der Zitatelemente 
ein und so bleibt die Funktion der Zitate im hieronymianischen Text unbeleuchtet. 
Vielmehr vermischt sich die Untersuchung der Markierungsebene mit der Transfer-
ebene und mündet in ein allgemeines Loblied auf den Stil und in die dominante Frage 
nach dem Eidbruch. Näher wird der narratologische Aspekt jedoch (trotz Vertiefungs-
hinweise auf das nächste Kapitel, das dann wiederum der biographistischen Frage 
des Eidbruchs gewidmet ist) nicht ausgeführt. Somit mangelt es diesem Ansatz an der 
Analyse der kommunikativen Relevanz der Zitate. 

Das unmittelbare Aufeinandertreffen klassischer und christlicher Einzelwörter 
sowie ihrer Konzepte untersucht Antin im hieronymianischen Gesamtwerk, aller-
dings ohne Anspruch auf Vollständigkeit.122 Er kommt zu dem Ergebnis, dass die klas-
sische Kultur Hieronymus sehr nahe stand und er nicht davor zurückwich, christliche 
und klassische Elemente unmittelbar nebeneinanderzustellen. Dennoch vertritt 
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119 Vgl. Hagendahl (1958) 269–328. 
120 Vgl. Hagendahl (1947), hier insbesondere 119–124. 
121 Vgl. Hagendahl (1958) 309 und 328. Zudem zeige Hieronymus im Unterschied zu anderen christ-
lichen Schriftstellern keine Präferenz gegenüber klassischen oder biblisch-christlichen Texten, vgl. 
„this unprejudiced attitude is peculiar to Jerome as distinguished from other Christian writers“ 
Hagendahl (1958) 303. Des Weiteren lasse es sich Hieronymus nicht nehmen, klassische Zitate so zu 
verändern, dass sie in seinen christlichen Kontext passen, vgl. Hagendahl (1958) 306–307 sowie be-
reits in 193 Anm. 1. 
122 Vgl. Antin (1960). 



 Neuere Forschung | 39 

  

Antin die Auffassung, Hieronymus habe den biblisch-christlichen Gedanken immer 
den Vorzug verliehen.123 Ein dezidiert narratologischer Ansatz bleibt auch hier aus. 

Auch Adkin zeigt in seinen Einzeluntersuchungen neben seiner enzyklopädi-
schen Quellensuche kleinere Ansätze, die Zitierweise des Hieronymus zu untersu-
chen. Es geht Adkin zwar weniger um narratologische Strukturen, doch hebt er mehr-
fach die Funktion der Zitate innerhalb des Textes hervor. So bezeichnet Adkin 
Hieronymus als „centoist“, der Zitate gleich eines Mosaiks in seine Texte einbaue.124 
Ausweis dessen sei etwa das unmittelbare Nebeneinanderstellen zweier Zitate,125 sei 
es von unterschiedlichen Autoren126 oder auch von biblischen und klassischen Zita-
ten,127 was auch in der Bildung sogenannter Zitatennester128 seinen Ausdruck finde. 
Häufig handele es sich nach Adkin bei den Zitaten um auffallende, eindringliche For-
mulierungen,129 die eine gewisse Inkonzinnität130 innerhalb des Textverlaufes erzeu-
gen, auch wenn Hieronymus die wiederverwendeten Passagen teilweise syntaktisch 
an seinen Textverlauf anpasse oder die originale Passage gar rhetorisch noch verfei-
nere.131 

Abschließend kann demnach konstatiert werden, dass die Untersuchung zur Zi-
tiertechnik des Hieronymus häufig auf punktuelle Beobachtungen beschränkt bleibt 
oder gleich einen größeren Rahmen wie beispielsweise die Eidbruchdebatte ansteu-
ert. Eine dezidierte Untersuchung der Funktion des Zitierens steht jedoch noch aus. 

Vergil und sein augusteisches Epos 

Für die Untersuchung der intertextuellen Beziehung zwischen Vergil und Hierony-
mus im Speziellen kann zunächst auf die relevanten Abschnitte in den bereits ge-
nannten Arbeiten mit biographischem und zitiertechnischem Schwerpunkt verwie-
sen werden. Denn ein Großteil dieser Untersuchungen erörtert Hieronymus’ 
allgemeine Haltung zu den heidnischen Klassikertexten und führt innerhalb dieser 
Argumentation neben anderen heidnischen Autoren auch immer wieder Zitatstellen 
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123 Vgl. Antin (1960) 65. 
124 Adkin (1992b) 461, vgl. auch Adkin (1993b) 141, Adkin (2013) 374, Adkin (1993a) 105 Anm. 30 und 
107. 
125 Vgl. Adkin (1993a) 106. 
126 Wie etwa im Falle von Horaz und Quintilian, vgl. Adkin (2002b) 317. 
127 Vgl. beispielsweise Adkin (1992c) 239. 
128 Vgl. etwa Adkin (2011b) 422. 
129 „striking formulation“ Adkin (1993b) 142, „flashy phrase“ Adkin (1992a) 420, „striking cliché“ 
Adkin (1992c) 238, „impressive phraseology“ Adkin (1993a) 102, „rhetorically striking material“ und 
„striking phraseology“ Adkin (2013) 369 und 371. 
130 Vgl. Adkin (1993b) 143, Adkin (1992a) 420, Adkin (1992c) 236, Adkin (1993a) 105, Adkin (2002b) 
318. 
131 Vgl. etwa Adkin (1993b) 134, Adkin (2013) 369 und 371, Adkin (2002a) 129–130, Adkin (2005b) 9, 
Adkin (1992c) 235–236. 
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Vergils an.132 Doch diese teils auch nur beiläufigen Erwähnungen bleiben punktuell 
und beispielhaft. Ferner fokussieren die meisten dieser Arbeiten nicht so sehr auf die 
konkrete lexikalische Zitatebene, sondern erörtern vielmehr Hieronymus’ allgemei-
nen Umgang mit diesem zentralen Schulautor in Form von breiteren Anspielungen 
thematischer, mythischer beziehungsweise bildlicher Art oder sie untersuchen 
Vergils Einfluss auf seine Bibelübersetzung und -auslegung.133 Umgekehrt steht bei 
den wenigen Arbeiten, die im Bereich der Zitat- und Quellenforschung anzusiedeln 
und verstärkt auf Vergil ausgerichtet sind, dann wiederum häufig nicht nur die 
Aeneis, sondern das gesamte Œuvre Vergils im Mittelpunkt des Interesses. Zudem 
werden in diesen Arbeiten teils die exegetischen Werke oder Heiligenviten des Hiero-
nymus und nicht sein Briefkorpus untersucht.134 Daher eigenen sich diese Einzel-
studien nicht als Grundlage für die vorliegende Arbeit. 

Einzig die beiden rezeptionsgeschichtlich geprägten Untersuchungen von Luebeck 
und die darauf aufbauende Studie von Hagendahl führen in der bereits beschriebenen 
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132 Besonders hervorzuheben sind an dieser Stelle Pease (1919), Antin (1960), Hagendahl (1974), 
Adkin (2009b) zu Klassikerzitaten unter anderem von Vergil in Hieronymus Bibelübersetzungen, für 
die Briefe im Speziellen Godel (1964). 
133 So beispielsweise Coffin (1924) allgemein zu Hieronymus’ und Augustinus’ Zitatstil; Kurfess 
(1954) zur christlichen Lesart der 4. Ecloge, Courcelle (1976); Alfonsi (1976) in einer kurzen Notiz zu 
ep. 46 und den Georgica. Mohr (2007) verhandelt schwerpunktmäßig die beiden Schlüsseltexte epp. 
22 und 70 sowie das aus der Bibel entlehnte Bild der klassischen Literatur als ein „captive maiden“ 
der christlichen Vorstellungswelt, ebd. insb. 307–313. Vgl. ferner Gamberale (2008) zu Vergil allge-
mein und nur an zwei Stellen mit punktuellen Aeneiszitaten in Zusammenhang mit dem Traum-
gesicht, hier insb. 183–187.; Jeanjean (2010) zu drei Aeneisversen aus dem sechsten Buch und ihrer 
Zitation in vier Briefen des Hieronymus. 
Mit dem Fragekomplex des hieronymianischen Umgangs mit der klassischen Kultur in einem weite-
ren Sinn, da die antiken Mythen betreffend, befasst sich die Untersuchung von Ronnenberg (2015). 
Im Umgang mit den klassisch-antiken Mythen zeichne sich laut Ronnenberg ein vergleichbares Bild 
ab wie im Umgang mit der heidnischen Literatur: So erwähne Hieronymus mythologische Referenzen 
über die Zeit hinweg gesehen konstant. Dies bedeute, dass die Ortswechsel wie auch die Verwendung 
unterschiedlicher Gattungen keine Auswirkungen auf seinen Literaturgebrauch zeigen. Mythologi-
sche Anspielungen dienen nach Ronnenberg dabei sowohl der Unterhaltung des Lesepublikums als 
auch der Kommentierung des Textgegenstandes, wobei nicht der Mythos selbst einer Wertung unter-
zogen werde, sondern der behandelte Gegenstand dadurch eine Wertung erfahre. Hierbei verhalte 
sich Hieronymus sehr pragmatisch, setze also ein mythisches Exemplum je nach Bedarf negativ wie 
positiv verstärkend ein, vgl. Ronnenberg (2015) 308–311; vgl. ferner zur Mythosrezeption insbeson-
dere vorkonstantinischer Autoren und Hieronymus auch von Haehling (2006), für Letzteren insb. 
143–144. 
134 Vgl. etwa Dziech (1931) zu Spuren Vergils in Hieronymus’ gesamtem Œuvre; Burzacchini (1978) 
zu einem Zitat aus den Georgica; Adkin (1997b, 1998, 1999b) zu Zitaten aus den Georgica und den 
Eclogae; Messina (2002, 2003) zu Vergil in Hieronymus’ exegetischen Werken; die Kurznotiz von 
Cameron (1968) zu Vergil in der Vita Hilarionis; Pataki (2001) zu einem Zitat der Eclogen in der Vita 
Hilarionis. 
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Art und Weise dezidiert Zitatfunde Vergils und der Aeneis in Hieronymus’ Briefen an.135 
Sie stellen daher mit der systematischen Auszeichnung in der kritischen Ausgabe von 
Hilberg immer noch eine fundamentale Grundlage der Forschung dar. Doch auch bei 
ihnen ist weder die Zitiertechnik noch die Funktion des Zitierens näher ausgeleuchtet. 

Umfassend und detailliert wird die spätantike Vergilrezeption der Kirchenväter 
hingegen von Müller für Augustinus und von Freund für spätantike Autoren allge-
mein untersucht.136 Da verglichen mit den Autoren vorkonstantinischer Zeit die Remi-
niszenzen bei Augustinus weniger implizit, sondern vielmehr kompakter und klarer 
markiert sind, kann Müller mit einem engeren Zitatbegriff als Freund operieren. 
Freund entnimmt die Vergilzitate aus Indizes und Kommentaren der Textausgaben, 
wohingegen Müller aufgrund der Fokussierung auf Augustinus zwar zusätzlich noch 
auf die Datenbanksuche des Corpus Augustinianum Gissense (CAG-online) zurück-
greifen kann, wovon er jedoch Abstand nimmt, da sich diese Möglichkeit nicht als 
sonderlich produktiv erwiesen habe.137 Beide Ansätze von Freund und Müller streben 
nicht nach Vollständigkeit in den besprochenen Text-Text-Berührungen.138 Für Hie-
ronymus fehlt bislang bemerkenswerterweise eine damit vergleichbare Betrachtung. 

Wie aus der Darstellung des Forschungsstandes hervorgeht, fehlen bisher Untersu-
chungen zum Intertextualitätsphänomen als literarischem Verhandlungsort kulturel-
ler Transformation bei Hieronymus. Ferner finden auch digitale Herangehensweisen 
an die Verweise in Hieronymus’ Werk in der bisherigen Forschung keine Anwendung. 
Dies erstaunt umso mehr, da doch gerade Hagendahl in seiner einschlägigen Arbeit 
recht deutlich darauf hinweist, dass die Entdeckung neuer Zitatstellen höchst wahr-
scheinlich scheint – „ (…) I am fully convinced that there are still many hidden 
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135 Vgl. Luebeck (1872) zu Vergil allgemein 167–191, zur Aeneis im Speziellen 175–191 und 
Hagendahl (1958) zu Vergil 276–281, zur Aeneis 277–279. Da für die Frage des Eidbruchs das Nachver-
folgen des Zitierverhaltens über verschiedene Lebensstationen hinweg zielführend ist, schlüsselt 
Hagendahl die Vergilzitate chronologisch in insgesamt vier Schaffensphasen (374–385, 386–393, 
393–402, 402–419) des Hieronymus auf. 
136 Freund untersucht an rund 200 Vergilzitaten bzw. Reminiszenzen die Ansätze der Aneignung 
vergilischen Gedankenmaterials bei frühchristlichen Autoren der vorkonstantinischen Zeit allge-
mein, vgl. Freund (2000) insb. 12–14. Müller hingegen konzentriert sich auf Vergilzitate bei 
Augustinus, vgl. Müller (2003). 
137 Vgl. Freund (2000) 23 Anm. 1, sowie Müller (2003) 16 sowie 17 Anm. 30. 
138 Freund konstatiert in der Vergilrezeption eine Entwicklungslinie über die unveränderte Rezep-
tion nach dem Vorbild nicht-christlicher Autoren etwa noch bei Tertullian hin zu einem expliziten 
Verchristlichen der vergilischen Texte bei Minucius Felix und der Übernahme vergilischer Ausdrucks-
formen bei Cyprian und Novatian, vgl. Freund (2000) 363–365. Müller kommt für Augustinus zu dem 
Ergebnis, dass er Zitate in ihrer Funktion als Beleg und Schmuckelemente verwende und sich an 
ihnen keine interpretatio christiana der Vergiltexte und der Zitate erkennen lasse, vgl. Müller (2003) 
448. 
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treasures awaiting a successful explorer“139 –, und diese Wahrscheinlichkeit der 
Entdeckung von Zitaten aufgrund ihrer Fülle gerade deutlich über den Fähigkeiten 
eines einzelnen Individuums liege: „Jerome’s literary remains are so bulky that the 
task of a thorough examination is beyond the strength of a single individual. In point 
of fact, a wide field here is open to research.“140 

|| 
139 Vgl. Hagendahl (1958) 97. 
140 Vgl. Hagendahl (1958) 95. 
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3 Zitieren als Kulturtechnik 

Zitieren, das Wiederaufnehmen und Verwenden einzelner Elemente eines früheren 
Werkes in einem späteren, ist im menschlichen Schaffensprozess allgegenwärtig.141 
Die Kulturtechnik142 des Zitierens zeigt durch die Ausprägung in medialer wie zeitli-
cher Dimension ihre ubiquitäre Qualität: Zum einen findet sich der Akt des Bezug-
nehmens auf ein anderes Werk nicht nur im Bereich der gesprochenen oder ver-
schriftlichten Sprache, sondern auch in Film, Schauspiel, Architektur, den bildenden 
Künsten oder der Musik und ist damit transmedial. Zum anderen stehen der Auffas-
sung dieser Kulturtechnik als einer typischen postmodern-westlichen Qualität aller 
Dynamisierung durch neuzeitliche Techniken des Kopier- und Einfügeverfahrens 
zum Trotz bereits die antiken Grundfesten der künstlerischen Abbildung und zitie-
renden Nachahmung der Wirklichkeit in mimesis und imitatio entgegen.143 

Die antike Form dieser nachahmenden Auseinandersetzung geht über das mo-
derne Maß jedoch deutlich hinaus. Denn in der Antike stellt das idealisierte Nachah-
men und insofern ‚Zitieren‘ der Wirklichkeit oder Natur eine ganz zentrale Qualität 
von Kunst an sich dar. Erst unter diese sehr allgemein verstandene ästhetische Nach-
ahmung der Natur (imitatio naturae) wird dann die rhetorische Nachahmung literari-
scher Vorbilder (imitatio auctorum) subsumiert, weshalb sie eine speziellere Unter-
form des Grundprinzips darstellt.144 Dieses Bezugnehmen auf modellhafte Autoren 
setzt eine intensive Beschäftigung mit der literarischen Tradition voraus und ist ein 
ganz zentrales Merkmal antiker Literatur, dem vonseiten der Literaturproduzenten 
wie -rezipienten hohe Beachtung entgegengebracht wurde.145 Die imitatio auctorum 
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141 Mit dieser Beschreibung ist Zitieren als eine sehr allgemeine Qualität adressiert. Gänzlich anders 
liegt der Fall bei der Dudendefinition. Zum Stichwort ‚zitieren‘ heißt es dort: „eine Stelle aus einem 
Text unter Berufung auf die Quelle wörtlich wiedergeben“, Dudenredaktion (2002) 1077. Diese Defi-
nition betont einerseits die Wörtlichkeit der Wiedergabe derart, dass alle weniger wortgetreuen For-
men der Anlehnung an eine Quelle oder ein Vorbild außen vor bleiben. Andererseits ist die Kennt-
lichmachung der Quelle als eine notwendige Bedingung vorausgesetzt. Folglich bezieht sich diese 
Definition nur auf eine sehr konkrete Form expliziter Zitate (i. e. wissenschaftliches Zitieren) und ent-
spricht daher nicht dieser allgemeinen Form des künstlerischen Wiederverwendens und Bezugneh-
mens. 
142 Vgl. zu diesem Begriff der Medien- und Kulturforschung Maye (2010) 125–126 sowie die Defini-
tion in Krämer und Bredekamp (2009) 18. 
143 Für den daraus entstehenden Einwand, Zitieren sei eben keine rein postmoderne Eigenschaft 
vgl. Pfister (1991), 210 und Hutcheon (2013) xiii, xiv, 177. 
144 Die kanonisierten Autoren werden nämlich als vorbildliche Nachahmer der Natur angesehen, 
vgl. Penzenstadler (2006). 
145 Deutlich wird dies auch an den Idealen des poeta/lector doctus, deren Erfüllung ein hohes Maß 
an eingehender Kenntnis der literaturhistorischen Vorgeschichte voraussetzt, vgl. hierzu insbeson-
dere die unten stehenden Ausführungen zum kallimacheischen Dichtungsideal. 
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zeigt sich daher auch in der vollkommenen Beherrschung der Stil- und Gattungskon-
ventionen und der genauesten Kenntnis der Vorgänger gewissermaßen als „poetolo-
gische Norm“.146 Gerade im souveränen Umgang mit diesen poetologischen Gesetzen 
liegt ein wesentliches Qualitätskriterium antiker Literatur. Dieses Qualitätskriterium 
erschöpft sich nicht nur im möglichst umfassenden Aneignen der literarischen Tradi-
tion, was zum Ziel hat, sich in diese Tradition einzureihen und sie durch Nachah-
mung fortzuführen, sondern schließt nach Möglichkeit auch das Übertreffen der Vor-
bilder mit ein.147 

Im Vergleich zum modernen Qualitätsverständnis, das unter anderem durch die 
Determinanten von Individualität, Originalität und Genialität geprägt ist, muss für 
die Antike ferner eine deutliche Verschiebung hinsichtlich des Bewertungsmaßsta-
bes von Literatur konzediert werden. Denn die Antike setzt die Erfüllung dieser De-
terminanten innerhalb der Grenzen der Gattungskonventionen und Traditionslinien 
an und eben nicht wie die Moderne außerhalb. Zwar kennt auch die Antike das Kon-
zept des Plagiats und ein damit verbundenes Konzept geistigen Eigentums,148 doch 
ist dieses nicht dezidiert einklagbar. Auch wenn der literarische Diebstahl (furtum) 
durchaus Gegenstand der Diskussion ist,149 wird der Redlichkeit und Transparenz bei 
der Wiederverwendung fremder Elemente im eigenen (Literatur-)Produkt weniger 
(juristische) Brisanz zugesprochen, dafür stehen vermehrt künstlerisch-agonale Züge 
(aemulatio) im Vordergrund. Denn gerade im Literatur- und Kulturbetrieb ist derje-
nige gut beraten, der die Kenntnis anderer Autoren und Werke im eigenen Werk 
kunstvoll zur Schau stellt, indem er sich offen oder auch indirekt-versteckt an die 
Vorläufer anlehnt und sie kreativ weiterentwickelt – gerade in imitatio und erfolgrei-
cher aemulatio zeigt sich die Originalität des eigenen Werkes wie auch seines Erschaf-
fers. 

Aufgrund dieser skizzierten zeitlichen, räumlichen sowie medialen Ungebunden-
heit des Phänomens kann daher das Zitieren als Teil einer fundamentalen bezie-
hungsgestaltenden, ästhetischen Ausdrucksform und damit als ein „ontologisches 
und semiotisches Prinzip“150 von Kulturen schlechthin gelten, das dennoch in seiner 
konkreten Ausprägung stets kulturhistorisch determiniert ist.151 Folglich muss für den 
vorliegend interessierenden Bereich des textbasierten Zitierens in der hellenistisch 
geprägten lateinischen Literatur zunächst geklärt werden, von welchen historischen 
und konzeptuellen Prämissen ausgegangen werden muss. Ferner ist eine möglichst 

|| 
146 Penzenstadler (2006). 
147 Vgl. beispielsweise das explizite Betonen des literarischen Archegetentums bei Lucr. 1,921–930. 
148 Vgl. zum Plagiat und Urheberrecht in der Antike Grafton (2006) und Schmitzer (2006). 
149 Vgl. diesen Terminus expressis verbis etwa bei Mart. 1,53,3; in ähnlicher Weise diskutiert auch 
Mart. 1,52 den Fall eines plagiarius. Zum Thema Plagiat in der griechischen Literatur vgl. ausführlich 
Stemplinger (1912). 
150 Tolić (1995) 22. 
151 Zur historischen und kulturellen Bedingtheit des Phänomens vgl. auch Tischer (2010) 93. 
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konkrete Bestimmung der untersuchten Text-Text-Beziehungen bei der Verwendung 
digitaler Textanalyseverfahren nicht nur deswegen notwendig, da digitale Verfahren 
einen hohen Grad an Formalisierung voraussetzen, sondern insbesondere auch, da 
die bestehenden Techniken der digitalen Zitatdetektion häufig von den Zielen moder-
ner Plagiatserkennung geprägt sind und daher an einem differenten Zitatkonzept an-
setzen.152 

3.1 Kulturhistorische Einordnung des literarischen 
Zitatphänomens 

Das antike Verständnis des literarischen Zitierens geht von einigen anderen konzep-
tuellen Prämissen aus als das moderne. Unser modernes Zitierverständnis ist stark 
durch die Wissenschaft und die dort ausgeübte Zitierpraxis der unbedingten Kennt-
lichmachung fremder Formulierungen sowie fremden Gedankenguts durch eindeu-
tige Quellenangaben geprägt.153 So werden etwa wörtliche Zitate graphisch meist 
durch Doppelpunkt, Anführungszeichen oder spatiale Leerstellen markiert. Hieraus 
resultiert ein sehr spezifisches, am Wissenschaftskontext ausgerichtetes und ver-
gleichsweise klar umrissenes Zitatverständnis. Dieses fand nicht zuletzt mit diversen 
Plagiatsaffären auch Eingang in den öffentlichen Diskurs.154 Die literarische Zitierpra-
xis der griechisch-römischen Antike ist in Differenz dazu durch eine mehr oder weni-
ger ausgeprägte Nonchalance in der Gewissenhaftigkeit der Quellenangabe gekenn-
zeichnet. Auch kennt sie eine der modernen Technik vergleichbare Konvention der 
graphematischen Kennzeichnung wörtlicher Übernahmen nicht. Zudem mangelt es 
ihr an einem vergleichbar prägnanten Konzept des Zitatphänomens, ja es existiert 
nicht einmal ein vergleichbares Wort für unseren Zitatbegriff: „Il n‘y a, ni en grec ni 
en latin, aucun mot qui rende exactement le sens de la citation“.155 

|| 
152 Aufgrund dieser literarisch-kulturellen Differenz kann bereits verfügbare Software der Plagiats-
erkennung nicht für die Belange der vorliegenden Untersuchung eingesetzt werden. 
153 Vgl. als eindrückliches Beispiel gerade die eingangs erwähnte Dudendefinition, die Zitieren auf 
den wissenschaftlichen Kontext reduziert. Freilich ist Zitieren auch ein Merkmal moderner literarisch-
fiktionaler Texte, doch kommt gerade in diesem Zusammenhang die oben erwähnte Verschiebung 
des Bewertungsmaßstabes von Literatur zwischen der Antike und der Moderne zum Tragen. 
154 Erinnert sei jedoch nicht nur an diverse akademische Plagiatsfälle, sondern auch an Kontrover-
sen im modernen Literaturbetrieb, wie beispielsweise um den Roman Axolotl Roadkill (2010) von 
Helene Hegemann, woran allzu deutlich wird, dass dieses verstärkt wissenschaftliche Zitatverständ-
nis auch bei der Beurteilung literarisch-fiktionaler Werke eine Rolle spielt und die Frage nach der 
Grenze des Zitates und der des Plagiates selbst im Fall dieser Texte in einer juristischen Auseinander-
setzung kulminieren kann.  
155 Compagnon (1979) 95–96, zur methodischen Konsequenz daraus, nur eine ars oder techné des 
Zitierens ableiten zu können, nicht jedoch eine théorie, ebd. 96–97.; vgl. des Weiteren hierzu auch 
Pucci (1998) xvi–xvii und Benninghoff-Lühl (2009) 1542. 
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Etymologisch lässt sich das deutsche Verb ‚zitieren‘ beziehungsweise das zuge-
hörige Nomen ‚Zitat‘ (wie auch das Englische to cite/citation, das Französische citer/ 
citation, das Spanische citar/cita, das Italienische citare/citazione etc.) zwar vom La-
teinischen citare ableiten, doch dies gehört in seiner Bedeutung ‚herbei-, aufrufen‘ in 
erster Linie der Rechtssprache an.156 Die semantische Verschiebung des Bedeutungs-
spektrums von der Bezeichnung eines juristischen Aktes hin zu einem sprachlich-
literarischen Akt kennt jedoch bereits die griechische Antike, da beispielsweise Aris-
toteles als Beweismittel vor Gericht neben historischen Personen auch Dichterzitate 
als taugliche Zeugnisse anführt.157 Das Lateinische verwendet infolge der Ermange-
lung eines konkreten terminus technicus für die Benennung der Handlung des litera-
rischen Zitierens Umschreibungen wie exemplum/sententiam af-/referre, ponere, 
laudare, alicuius verbis uti.158 

Paradoxerweise kann ungeachtet dieses Fehlens eines konkreten terminus 
technicus in der Literatur der griechisch-römischen Antike durchgängig die Praxis des 
expliziten wie auch impliziten Bezugnehmens auf literarische Vorbilder beobachtet 
werden.159 Dieses Bezugnehmen ist eine Art Grundprinzip, mit dem nicht nur eine 
nachahmende Rezeptionshaltung eingenommen, sondern auch eine literarische Tra-
dition und Kontinuität konstituiert wird. Diese nachahmende Rezeption ist dabei 
nicht so sehr Ausweis mangelnder Originalität oder geringen Könnens seitens eines 
Dichters, sondern vielmehr Ausdruck seiner Gelehrsamkeit und Begabung.160 So ur-
teilt beispielsweise der Dichter Horaz in seinem Literaturbrief an die Pisonen (Ars 

|| 
156 So können beispielsweise Richter einen Angeklagten oder Zeugen vorladen, vgl. ausführlicher 
Krause (1958) 52, insb. Anm. 10. 
157 περὶ δὲ μαρτύρων, μάρτυρές εἰσιν διττοί, οἱ μὲν παλαιοὶ οἱ δὲ πρόσφατοι (...) λέγω δὲ παλαιοὺς 
μὲν τούς τε ποιητὰς (...) πρόσφατοι δὲ ὅσοι γνώριμοί τι κεκρίκασιν (...), Arist. Rh. 1,15, 1375b-1376a, 
für vergleichbare Belege bei Platon vgl. von Albrecht (1965); ähnlich formuliert dies dann auch Quint. 
inst. 1,8,12. Der verbindende Nukleus des juristischen und des sprachlich-literarischen Aktes des Her-
beirufens liegt dabei in einer gewissen Verbindung zu einer Autorität, wird doch einmal von und ein-
mal vor eine Autorität gerufen, vgl. zu dieser Überlegung auch Benninghoff-Lühl (2009) 1539. 
158 Vgl. hierzu und zu den vergleichbaren griechischen Formulierungsmöglichkeiten Krause (1958) 
273. Der deutsche Sprachgebrauch kennt die Verwendung des Wortstammes im heute gemeinten 
Sinne seit dem 18. Jahrhundert, vgl. Benninghoff-Lühl (2009) 1539. 
159 Vgl. Russell (1979) 1, Reiff (1959) 7, Tischer (2006) 29. Das im Folgenden Dargelegte birgt in sich 
eine methodische Schwierigkeit: Ziel ist es, den kulturhistorischen Rahmen der antiken Zitattechnik 
zu erläutern, um vor diesem Hintergrund die computerbasierten, insbesondere auf modernere Zitier-
gepflogenheiten ausgerichteten Zugänge des digitalen Textvergleichs auf das Spezifische antiker Zi-
tate hin umzuformen. Hierbei werden die antiken Rahmenbedingungen jedoch notgedrungen zu ei-
nem gewissen Grad mit den von der modernen Forschung herausgearbeiteten und entwickelten 
Konzepten skizziert. Der Blickwinkel ist daher notwendig modern, wenn auch versucht wird, eine 
möglichst deskriptive Perspektive einzunehmen. 
160 Hierin liegt ein ganz wesentlicher Unterschied zu unserem heutigen Verständnis des Originali-
tätsbegriffes, der stark durch das Genialische und den Geniebegriff der Epoche des ‚Sturm und Drang‘ 
in Deutschland geprägt ist, vgl. hierzu knapp Reiff (1959) 118, ausführlicher Gall (1999) 13–15. 
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poetica), es sei lobenswerter, da nämlich durchaus sehr schwierig, etwas bereits Vor-
handenes wie einen Gesang der Ilias dichterisch zu behandeln, als etwas völlig Neues 
und Unbekanntes hervorbringen zu wollen: tuque/ rectius Iliacum carmen diducis in 
actus/ quam si proferres ignota indictaque primus – und du kommst besser hin, wenn 
Du das Lied von Ilion in Akte verteilst, als wenn Du etwas Unbekanntes und Unge-
sagtes erstmalig hervorbringst (Hor. ars 128–130).161 An diesem Ausspruch wird zwei-
erlei ersichtlich: Erstens wird hier die Frage nach dem Wie? der Frage nach dem Was? 
deutlich vorgezogen, da die literarische Form und die damit verbundenen Gattungs-
konventionen dem dargestellten Inhalt beziehungsweise Stoff übergeordnet werden. 
Das dichterische Können insbesondere der formalen Gestaltung überragt demzufolge 
die Originalität der Idee. Zweitens ist das direkte oder indirekte Sich-in-Bezug-Setzen 
zu literarischen Vorbildern nicht als verwerfliches, sondern ganz im Gegenteil als ein 
verdienstvolles literarisches Ansinnen tituliert. 

Für den Beginn der römischen Literatur, an deren Anfang gemeinhin mit dem 
Jahr 240 v. Chr. der griechische Freigelassene Livius Andronicus mit seiner lateini-
schen Versübertragung der homerischen Odyssee gestellt wird, ist dieses skizzierte 
Spannungsfeld von Abhängigkeit und Eigenständigkeit insbesondere in Hinsicht auf 
griechische Vorbilder geradezu ontologisch.162 Mit dem Überwinden der anfänglich 
cum grano salis reinen Übersetzungsleistung vom Griechischen ins Lateinische und 
der Ausbildung einer eigenen lateinischen Literatur tritt dann allmählich die Ausei-
nandersetzung mit der eigenen Tradition vermehrt in den Vordergrund. Die rhetori-
sche Figur des Bezugnehmens auf eine bereits vorhandene Darstellungsweise eines 
Stoffes, ja auf ein bereits existierendes Werk ist demnach von Beginn an fundamen-
tales Merkmal der lateinischen (wie auch bereits der griechischen)163 Literatur. 

|| 
161 Ähnlich, wenn auch etwas abgemildert, formuliert dies Quint. inst. 10,2,1. Auch Cicero gibt in 
Bezug auf den idealen Redner der Art der Behandlung (tractatio) den Vorzug vor dem Stoff (res), Cic. 
orat. 122. 
162 Der locus classicus für dieses Abhängigkeitsverhältnis der römischen Kultur und Literatur von 
der griechischen stammt sicherlich aus Horaz’ Augustus-Brief: Graecia capta ferum victorem cepit et 
artis/ intulit agresti Latio (epist. 2,1,156–157); über das Wagnis, diese vestigia Graeca zu verlassen vgl. 
Hor. ars 285–288; zu Griechenland als der führenden Kulturnation, der die Römer ihre Bildung ver-
danken, vgl. auch Cic. ad Q. fr. 1,1,28. Die Forschung urteilt: „Die römische Literatur ist die erste 
>abgeleitete< Literatur. Bewußt setzt sie sich mit der – als überlegen anerkannten – Tradition eines 
anderen Volkes auseinander.“, von Albrecht (2016) 11. Zum „Prinzip der literarischen Nachfolge“ der 
lateinischen auf die griechische Literatur überhaupt und zur Ehrenhaftigkeit, die mit dieser Form der 
Nachahmung einhergeht, vgl. von Albrecht (2016) 11–12 und 51–52; zu diesem ausführlich traktierten 
Aspekt lateinischer Literatur sei aus der einschlägigen Literatur ferner verwiesen auf Kroll (1924) 10–
16 und 139–178; Zintzen (1986) 17–22; Norden (1998) 1–2 und 5–22. Ausweis dieser literarischen Aus-
einandersetzung sind auch die Titel von Forschungsarbeiten, in denen ein römischer und ein griechi-
scher Autor (oder ein Werk) nebeneinander gesetzt werden, wie etwa „Die Aeneis und Homer“ von 
Knauer (1979) oder „Vergil’s Aeneid and the Argonautica of Apollonius Rhodius“ von Nelis (2001). 
163 Vgl. hierzu Zintzen (1986) 16. 
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Dieses Relationieren auf literarische Vorbilder fußt dabei ganz grundsätzlich auf 
den antiken Konzepten der μίμησις/imitatio und ζῆλος/aemulatio.164 Der griechische 
Begriff μίμησις fasst zunächst einmal die Handlung wie auch das Endprodukt der 
Nachahmung einer allgemeinen Idee oder eines Prinzips (τὰ καθόλου, Arist. Po. 
9,1451b). Doch sogar die Nachahmung ihrer bereits nachgeahmten Idealbilder kann 
damit bezeichnet werden (τὸν τοῦ τρίτου ἄρα γεννήματος ἀπὸ τῆς φύσεως, Pl. R. 
597e).165 Demzufolge können nicht nur die außersprachliche Natur oder Wirklichkeit 
selbst Objekte der μίμησις sein, sondern auch die bereits auf einer zweiten Ebene si-
tuierten künstlerisch-literarischen Darstellungen derselben. 
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164 Die Begriffspaare μίμησις/imitatio und ζῆλος/aemulatio sollen dabei nicht als komplementäre 
Gegenbegriffe verstanden werden, denn in der Forschung können unterschiedliche Systematisie-
rungsbestrebungen dieser termini technici ausgemacht werden. Ein prominenter Forschungszweig 
legt eine chronologische Sukzession der Konzepte nahe. Gemäß dieser Ansicht entwickelte sich die 
lateinische Literatur von der interpretatio etwa eines übersetzenden Livius Andronicus angefangen, 
über die imitatio, verstanden als ein dem Vorbild Gleichkommen, hin zur aemulatio als ein insbeson-
dere mit der Literatur der augusteischen bzw. tiberischen Zeit in Verbindung gebrachtes Entstehen 
eines römischen Gegenbildes zur griechischen Literatur, vgl. zu dieser Perspektive Reiff (1959) pas-
sim, insb. 22–82, und die dortige, immer noch umfassende Sammlung antiker Belege. Eine geringfü-
gige Modifikation genau dieses Systematisierungsversuches liegt vor, wenn das Merkmal des Nach-
ahmens in der imitatio als ein pedantisches Nachahmen, das zu Qualitätsverlust führt, abgewertet 
und ein gelungenes Nachahmen erst im Wettstreiten und Übertreffen der aemulatio gesehen wird, 
vgl. hierzu auch Weiß (2017) 26. Problematisch an dieser Systematisierung ist, dass die dahinterlie-
gende chronologische Sukzession und Konzeptualisierung als Skala mit verschiedenen Stufen eine 
Hierarchie suggeriert, die in der Deutlichkeit in der antiken Literaturkritik selbst jedoch nicht vorge-
funden werden kann, vgl. zu diesem Kritikpunkt eingehend Fuhrmann (1961) 446–447 und die dor-
tige Belegstellensammlung. Eine weitere Variante der Systematisierung geht von drei Zielsetzungen 
der imitatio aus, die in eine stilistische exercitatio, eine ästhetische aemulatio und eine Nachahmung 
von modellhaften Gattungstraditionen ausbuchstabiert werden können. Die aemulatio ist demzu-
folge in dieser Variante der imitatio neben anderen gleichwertigen Elementen untergeordnet, vgl. zu 
dieser Konzeptualisierung Penzenstadler (2006). Doch in der griechischen Literatur ist eine disjunkte 
Verwendung der Begriffe μίμησις/ζῆλος nicht zu erkennen. So kann beispielsweise bei Dionysios 
v. Halikarnassos sowohl eine synonyme Verwendung der Begriffe gefunden, wie auch eine Unter-
scheidung zwischen der μίμησις als einer regelgeleiteten Auseinandersetzung und ζῆλος als ein psy-
chologisch vollkommenes Eindringen in den Geist des Nachgeahmten nachgewiesen werden, vgl. 
Weiß (2017) 26. Die römische Literaturkritik konnte damit auf keine allzu konstante und eindeutige 
terminologische Verwendung der Begriffe μίμησις und ζῆλος aufbauen, mithilfe derer eine tatsäch-
lich distinguierende Konzeptualisierung nach einem einheitlichen System entwickelt hätte werden 
können. Bei den Systematisierungsversuchen handelt es sich dementsprechend um moderne Grenz-
ziehungsversuche. Am ehesten kann wohl in Analogie zur römischen Translation des griechischen 
Konzepts der μίμησις in die imitatio auch die aemulatio als römische Uminterpretation des griechi-
schen ζῆλος benannt werden, weswegen die Begriffe oben in dieser Reihenfolge genannt sind; vgl. 
zu diesen Konzepten ferner auch die begrifflichen Ausführungen bei Zintzen (1986) 20–21. 
165 Vgl. für diese Definition Zimbrich (2006). 
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Die römische Literatur machte sich dieses Konzept der mimesis in Form der imitatio 
als ein „freies, aus der eigenen Zeit schöpfendes Nacheifern“166 stilistischer Vorbilder 
zu eigen. Dieses Nacheifern kann in Texten zum einen auf mikrostruktureller Ebene im 
Einflechten punktueller Zitatstellen, zum anderen auf makrostruktureller Ebene in der 
Übernahme von Motiven oder der Gattungswahl lokalisiert werden. Weitere zentrale 
Eckpunkte des römischen imitatio-Konzepts stellen die Kreativität, die Originalität und 
die kulturelle Bedingtheit literarischer Traditionen und des Literaturkanons dar.167 Dass 

|| 
166 Zimbrich (2006). Die Übernahme dieser griechischen Vorstellung wird beispielsweise an Cicero 
ersichtlich: Auf Platon verweisend erläutert er, dass seine Darstellung des Ideals der Beredsamkeit 
(eloquentia perfecta) wie in den Bildenden Künsten auch auf die Idee der nachzuahmenden Vollkom-
menheit eines idealen Redners (orator perfectus) ziele und nicht so sehr auf eine konkrete Aktualisie-
rung desselben: ut igitur in formis et figuris est aliquid perfectum et excellens, cuius ad cogitatam 
speciem imitando referuntur ea quae sub oculos ipsa non cadunt, sic perfectae eloquentiae speciem 
animo videmus, effigiem auribus quaerimus, Cic. orat. 9. 
167 Bemerkenswerterweise fand ein von der Verfasserin digitales Textanalyseexperiment sehr ähn-
liche Begriffe als konzeptuelle Grundpfeiler heraus, wie der für obenstehende Ausführungen zum rö-
mischen imitatio-Konzept herangezogene traditionell-manuelle Ansatz. Um dies näher auszuführen, 
muss ein methodischer Einschub erfolgen: Die oben aufgeführten Beschreibungen der Konzepte von 
mimesis und imitatio wurden auf gewöhnlich-traditionelle Weise hauptsächlich auf Grundlage des 
Lexikonartikels von Zimbrich (2006) zu ‚Mimesis‘ im Neuen Pauly (DNP) erstellt. Eine solche Erklä-
rung besteht dabei typischerweise aus der Erläuterung des dahinterliegenden Konzeptes, indem 
wichtige Inhalte und Begriffe prägnant dargelegt und bestimmt werden. Die dafür notwendigen zen-
tralen Stichworte und ihre spezifische Gebrauchsbedeutung werden dabei wie im vorliegenden Fall 
durch sinninterpretierendes Lesen herausgearbeitet. Doch genau diese zentralen Stichworte und zu-
gehörigen Themenfelder können auch automatisiert in Texten identifiziert werden. Genau dies ver-
spricht das Verfahren des Topic Modeling. Bei dieser Methode werden Listen von Schlüsselwörtern 
computerbasiert bestimmt, die dann wiederum zu einzelnen Oberthemen, sogenannten Topics, zu-
sammengestellt werden. Diese Topics werden dabei unüberwacht, das heißt ohne vorherige Festle-
gung durch den menschlichen Interpreten, ausschließlich nach Kriterien der Wahrscheinlichkeit des 
gemeinsamen Auftretens der jeweiligen Wörter aus dem Text heraus erstellt. Die automatisch erstell-
ten Themen sind dann mit den hermeneutisch bestimmten Stichworten und ihren Bedeutungsinhal-
ten vergleichbar. Fasst man beispielsweise aus dem oben erwähnten DNP den Artikel ‚Mimesis‘ von 
Müller-Richter (2006), den Eintrag zu ‚Imitatio‘ von Penzenstadler (2006) sowie die thematisch mit 
diesen beiden Artikeln verwandten und im DNP miteinander verlinkten Artikel ‚Intertextualität‘ von 
Bendlin (2006) und ‚Plagiat‘ von Grafton (2006) als Korpus zusammen und versucht mit Methoden 
des Topic Modeling nach dem Latent Dirichlet Allocation-Algorithmus von Blei et al. (2003) die drei 
zentralsten Topics dieser 4 Einträge herauszukristallisieren, kommt man auf folgendes Ergebnis (die 
Umlaute sind herausgekürzt und die Wörter trunkiert): 
Topic 0: mimesis, bzw., Realität, Nachahmung, Konzept, Natur; 
Topic 1: mimesis, imitatio, Text, ant., lit.; 
Topic 2: imitatio, text, ant., lit., Intertextualität. 
Die drei Topics können mit den Titeln ‚Definition von mimesis‘, ‚Definition von mimesis und imitatio‘ 
und ‚Definition von imitatio‘ überschrieben werden. Das erste Topic entspricht mit der Ersetzung der 
Stichwörter ‚Realität‘ durch ‚Wirklichkeit‘ und ‚Konzept‘ durch ‚Prinzip‘ exakt der im Haupttext an-
geführten deskriptiven Beschreibung des Terminus ‚Mimesis‘. Das zweite Topic entspricht (wenn 
auch nicht ganz so umfassend wie das erste Topic) dem beschriebenen Übergang zur ‚Imitatio‘-
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unter der römischen imitatio freilich weniger eine kämpferische Auseinandersetzung 
(non ita certandi cupidus) als vielmehr ein Wetteifern aus Motiven der liebe- und ach-
tungsvollen Verehrung des Vorgängers (quam propter amorem) zu verstehen ist, das 
streicht Lukrez zu Beginn des dritten Buches seines Lehrgedichts in Bezug auf seine 
Hauptquelle Epikur eindrücklich hervor: 

te sequor, o Graiae gentis decus, inque tuis nunc 
ficta pedum pono pressis vestigia signis, 
non ita certandi cupidus quam propter amorem 
quod te imitari aveo 

(Lucr. 3,3–6a) 

Dir folge ich, o Zierde des griechischen Volkes, und in  
deiner Füße geprägte Fährte setze ich nun gedichtete Spuren, 
nicht so sehr begierig zu streiten, als aus Liebe, 
weil ich dir nachzustreben begehre. 

Eine Steigerung erfährt das Prinzip der imitatio noch in einer (erfolgreichen) 
aemulatio. Unter dieser ist eine Form der konkurrierenden Auseinandersetzung mit 
den Vorgängern zu verstehen, die den Texten einen agonalen Anstrich verpasst, da 
es erklärtes Ziel ist, den Vorgänger zu übertreffen. Horaz formuliert gerade diesen 
Wettstreitgedanken in seinem vierten Odenbuch auch ganz explizit: Pindarum 
quisquis studet aemulari (…) – Jeder, der mit Pindar wetteifern will … (Hor. carm. 
4,2,1). 168 

Besonders prägnant treten diese antiken Grundkonzepte von imitatio und aemu-
latio dann auch gerade in der Gattung der Dichtung hervor. Hier nehmen sie beinahe 
schon den Status eines stilistischen Programms ein. Gerade bei den ‚jüngeren‘ Dich-
tern ab der Mitte des 1. Jahrhunderts v. Chr. – den poetae novi (Cic. orat. 161) oder 
auch (eigentlich ironisch) νεώτεροι (Cic. Att. 7,2,1) – findet diese nachahmende 

|| 
Definition. Das dritte Topic wird bis auf das Stichwort ‚Intertextualität‘, das im Begriff der ‚Zitatstel-
len‘ zumindest anklingt, in der obigen Definition der imitatio verwendet. Wobei anzumerken ist, dass 
‚Intertextualität‘ dort mit der Differenzierung intertextueller Verfahren auf einer Mikro- und Makro-
ebene umschrieben wird. Dieser computerbasierte Befund ist erstaunlich, da er die manuell erarbei-
tete Definition (trotz des kleinen Textkorpus) bemerkenswert gut abbildet. Wichtig anzumerken ist, 
dass das Topic Modeling erst nach Erstellung des Absatzes zu mimesis- und imitatio-Konzeptes durch-
geführt wurde. Es konnte also keine Beeinflussung stattfinden. Das Ergebnis zeigt, dass die beiden 
Methoden des geschulten Auswählens der zentralen Begriffe und Konzepte auf der einen Seite und 
die auf Grundlage des Algorithmus durch Wahrscheinlichkeit errechneten zusammenhängenden Be-
griffe auf der anderen Seite zu vergleichbaren Ergebnissen führen. Für den Algorithmus ist dies eine 
positive Evaluation. Hiermit kann also die Idee und Konzeptualisierung des Topic Modeling Ansatzes 
von Blei et al. (2003) an einem ganz praktischen Beispiel bestätigt werden. 
168 Dass ihm selbst dies (entgegen der Schwarzmalerei der folgenden Strophen des Gedichts) durch-
aus gelungen ist, beweist Horaz’ Erfolg als einer der bedeutendsten Dichter seiner Zeit, hatte er doch 
17 v. Chr. das Chorlied zu den augusteischen ludi saeculares verfasst. 
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Rezeption im von ihnen praktizierten Rückgriff auf das hellenistische Stilideal des (zu 
der Zeit bereits ‚klassischen‘) alexandrinischen Dichters Kallimachos einen vorläufi-
gen Höhepunkt.169 In der Folge entsteht eine höchst anspruchsvolle Dichtung, die ei-
nen gelehrten Dichter (poeta doctus) zur Voraussetzung hat, welcher durch sorgfälti-
ges, teils jahrelanges170 Feilen der Texte eine hoch verdichtete Sprache mit einer 
äußerst reichen Bedeutungskonnotation schafft. Der Reiz dieses geschliffenen und 
äußerst artifiziellen Stils, welcher der römischen Literatur in der modernen For-
schung mitunter den Vorwurf des Manierismus einträgt,171 wirkte in den Dichtern der 
augusteischen Epoche wie Vergil, Horaz und Properz weiter – Letzterer bezeichnet 
sich gar selbst als ein Callimachus Romanus (Prop. 4,1,64). 

Zum Ideal eines poeta doctus gehört es auch, gelehrte Anspielungen und Zitate 
anderer Werke in den eigenen Text miteinzuflechten.172 Hinter dieser Facette der 
poetae docti ist noch das bereits bei den hellenistischen Vorgängern verbreitete Phä-
nomen der Personalunion von Dichter und philologisch versiertem Gelehrten erkenn-
bar. Dies führte dazu, dass die Erkenntnisse der Gelehrsamkeit (ob nun bewusst ge-
steuert oder unbewusst) beinahe unausweichlich auch in die eigenen Dichtungs-
erzeugnisse miteinfließen.173 Je nach Kontext und Art der Einbettung können diese 
eingeflochtenen Anspielungen dann bei weniger versierten Rezipienten durchaus Ir-
ritationen hervorrufen, sodass die verdichtete Sprache bei Unkenntnis des Vorbildes 
schnell einer Erläuterung bedarf. Wohl nicht zufällig erstellten daher viele der 
alexandrinischen und römischen Literaten in ihrer Funktion als gelehrte grammatici 
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169 Vgl. zu den Neoterikern als einer Gruppe literarischer Neuerer (‚Avantgarde‘), die auf die Krise 
der Republik mit dem Rückzug aus den auf eine größere Öffentlichkeit gerichteten Großgattungen 
wie dem Epos reagierten hin zu kleineren Gattungen der privaten, rein poetischen, zwecklosen Lite-
ratur Schmidt (2006). Doch nicht nur in der Dichtung, sondern auch in der Prosa zeigte sich in der 
voraugusteischen Zeit mit der Bestrebung zur elegantia und urbanitas eine gewisse Tendenz hin zur 
Verfeinerung, vgl. Norden (1998) 32. 
170 Catull, als der uns einzige nicht nur in Fragmenten erhaltene Vertreter der Neoteriker, verweist 
in carm. 95 auf seinen Zeitgenossen Helvius Cinna, der neun Jahre lang an einem Kleinepos gefeilt 
habe: Zmyrna mei Cinnae nonam post denique messem/ quam coepta est nonamque edita post hiemem 
(Catull. 95,1–2), vergleichbar auch der Rat bei Horaz, Hor. ars 386–389: si quid tamen olim/ scripseris, 
(…) nonumque prematur in annum/ membranis intus positis. Auch wenn hier die exakt angegebene 
Anzahl von 9 Jahren nicht notwendigerweise die tatsächliche Bearbeitungsdauer anzeigt, verweist 
die Angabe doch zumindest metaphorisch auf einen längeren Zeitraum des daran Arbeitens. Der 
terminus technicus für dieses langwährende Feilen an Formulierungen lautet per laborem, vgl. bei-
spielhaft für die Thematisierung dieser Technik Hor. carm. 4,2,29. 
171 Vgl. Hinds (1998) 1. 
172 Die lateinische Literatur kennt mit der Gattung des Cento ab dem 2. Jahrhundert n. Chr. einen 
Extremfall dieser Kulturtechnik, handelt es sich hier doch um eine Textform, die ausschließlich aus 
Zitaten anderer Texte zusammengesetzt ist (vgl. etwa den paganen Cento nuptialis des Ausonius so-
wie den christlichen Cento Probae). 
173 Vgl. hierzu auch Schwinge (1986) 25. 
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eigene Ausgaben von Dichtertexten.174 Gerade in diesen commentarii der Grammati-
ker wird zur Verständnissicherung und Erklärung unter anderem der Anspielungen 
auf die relevanten Parallelstellen verwiesen.175 

Über den Literaturbetrieb hinaus spielten die nachahmende Rezeption und die 
Technik des literarischen Zitierens auch in der schulischen Ausbildung eine zentrale 
Rolle. Denn im römischen Bildungsbetrieb schloss sich an das Erlernen von Lesen 
und Schreiben unter Aufsicht eines litterator bis in die Spätantike das Studium be-
deutender Dichter (enarratio poetarum) bei einem Grammatiker an.176 Daher entfalte-
ten die im schulischen Unterricht thematisierten Textstellen und Erklärungen auch 
eine enorme Wirkungskraft. Sie prägten in ihrer Breitenwirkung maßgeblich das 
kulturell-literarische Gedächtnis.177 Ausweis dessen ist beispielsweise eine (satirisch 
sicherlich leicht überzogene) Erzählung Iuvenals. Dieser zufolge konnte es durchaus 
passieren, dass ein Grammatiker bei einem (privaten) Thermenbesuch von anderen 
Besuchern mit abseitigen Wissensfragen (zur Aeneis) bedrängt wurde, zu denen er 
aus dem Stegreif Stellung nehmen sollte: 

ut praeceptori … 
ut legat historias, auctores noverit omnes 
tanquam ungues digitosque suos, ut forte rogatus, 
dum petit aut thermas aut Phoebi balnea, dicat 
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174 Vgl. zu dieser Beobachtung die Anmerkung bei Norden (1998) 27 hinsichtlich P. Valerius Cato, 
des Lehrmeisters der Neoteriker, sowie die Ausführungen über die Gelehrten und Dichter Alexandrias 
allgemein bei Hartmann (2006). 
175 Exemplarisch kann dies mit einem Beispiel am Serviuskommentar zu Vergils Aeneis verdeutlicht 
werden. Der Kommentar verweist bezüglich des prominenten Verses 1,92 extemplo Aeneae soluuntur 
frigore membra, in dem der Name des Aeneas erstmals genannt wird, als Erläuterung zum Nomen 
frigore mit der im Vers gemeinten Bedeutung timore sowohl auf Terenz wie auch auf die Übertragung 
des Livius Andronicus und die griechische Originalstelle bei Homer. Auch der darauffolgende Vers 93 
wird in ähnlicher Weise mit erklärenden Parallelstellen aus Homer, Cicero und Sallust flankiert. Diese 
‚wissenschaftliche‘ Kommentierung lateinischer Literatur fand ihren Höhepunkt in der auguste-
ischen Zeit und dem 1. Jahrhundert n. Chr., danach wurde vermehrt nur noch bereits Erstelltes ge-
sammelt, kompiliert, reduziert und umgearbeitet, vgl. ausführlicher dazu Tischer (2006) 40–41. 
176 Vgl. zu den verschiedenen Ausbildungsstufen von Albrecht (2016) 8–9. Die grammatici hatten 
(neben anderem, vgl. hierzu Cic. de orat. 1,187; zu den Anforderungen s. auch Iuv. 7,215–243) bis in 
die Spätantike hinein die Aufgabe, ihren Schülern die Dichter zu erklären und sie zu interpretieren, 
vgl. Cic. de orat. 1,187 (in grammaticis poetarum pertractatio); Quint. inst. 1,4,2; 1,8,13–19 und Aug. 
conf. 1,13. Es existierten auch aktivierende Übungsaufgaben etwa der Paraphrase von Dichterversen, 
vgl. Quint. inst. 1,9,2; so auch Aug. conf. 1,17. War bis in die augusteische Zeit die Odusia des Livius 
Andronicus als lateinischer Unterrichtsgegenstand vorherrschend, lief ihr bald die Aeneis Vergils den 
Rang ab. 
177 Vgl. zu diesem Begriff Assmann (1988) insb. 12–16. Die oben thematisierte Facette der institutio-
nalisierten Pflege der Kommunikation über den Literaturkanon im Rahmen des antiken Bildungsbe-
triebs unterstreicht insbesondere das vierte Assmannsche Merkmal der „Organisiertheit“ des kultu-
rellen Gedächtnisses. 
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nutricem Aeneae, nomen patriamque novercae 
Anchemoli, dicat quot Acestes vixerit annis, 
quot Siculi Phrygibus vini donaverit urnas. 

(Iuv. 7,230–236) 

dass der Lehrer … 
dass er die Geschichtswerke lese, alle Autoren kenne 
wie seine eigenen Nägel und Finger, sodass er, zufällig gefragt, 
wenn er die Therme oder das Bad des Phoebus aufsucht,  
die Amme des Aeneas, den Namen und die Heimat der Stiefmutter 
des Anchemolus nennen kann oder angeben kann, wie viele Jahre Acestes gelebt, 
wie viele Krüge sizilischen Weins er den Phrygiern geschenkt habe. 

Vor diesem Hintergrund ist dann auch die eingangs konstatierte Nonchalance bei der 
gewissenhaften Angabe der Quellen erklärlich, handelt es sich doch bei den durch 
die Zitate wieder aufgerufenen Texten um einen im kulturellen Gedächtnis fest ver-
ankerten literarischen Kanon, sodass die allseitige Bekanntheit die Angabe der 
Quelle geradezu überflüssig macht.178 

Dieser Literaturkanon wurde nicht nur in der Grundstufe beim Grammatiker, son-
dern auch in der darauffolgenden Ausbildungsstufe beim Rhetor noch weiter verfestigt. 
In der Ausbildung der eigenen rhetorischen Fähigkeiten anhand von declamationes 
nahmen eben jene vorbildlichen Dichter und Redner ebenfalls eine zentrale Funktion 
ein.179 Gerade die lectio poetarum und das Verwenden besonders gelungener Formulie-
rungen beschreibt Quintilian als eine maßgebliche Methode, die eigene Redefähigkeit 
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178 Der vor dem Hintergrund unserer modernen Schriftkultur entstehende Verdachtsmoment eines 
Plagiates liegt also weit entfernt, da keine Täuschungsabsicht vorliegt. Denn die (freilich sozial rest-
ringierte und dennoch in gewissem Sinne) allgemeine profunde literarische Kompetenz machte ein 
absichtliches Verhüllen der Herkunft dementsprechend beinahe unmöglich. Dieser Umstand ver-
weist auf eine tief verankerte Kultur der Mündlichkeit, die insbesondere im Rahmen der rhetorischen 
Ausbildung in Verbindung mit Mnemotechniken (jenseits der schriftlich fixierenden Übung) durch 
das Repetieren und Auswendiglernen auch größerer Textteile gepflegt wurde und auf die Gedächt-
nisleistung enorme Auswirkungen hatte, vgl. hierzu ausführlicher Krovoza (2006). Die grundlegende 
Oralität des römischen Literaturbetriebes, die sich neben der rhetorischen Ausbildung auch in der 
privaten (lauten!) Lektüre, dem öffentlichen Vorlesen von Dichtungswerken sowie der öffentlichen 
Rede maßgeblich manifestiert, hat in der performanten Charakteristik frühgriechischer Literatur ihre 
Wurzeln, vgl. Schmitz und Schwindt (2006). 
179 Quintilian, in vespasianischer Zeit der erste Inhaber eines öffentlichen Lehrstuhls für Rhetorik, 
konstatiert dies bezüglich des Einübens aller drei Redegattungen, Quint. inst. 3,8,53; zu Würze, Witz 
und urbanitas durch Verszitate, Quint. inst. 6,3,96–7; zur Verfeinerung der eigenen Ausdrucksweise 
durch die Schullektüre und die Lektüre der Redner und Dichter vgl. auch Cic. de orat. 39; das gegen-
seitig befruchtende Wechselspiel zwischen Rhetorik und Dichtung beschreibt auch Ovid an Cassius 
Salanus gewandt, den Rhetoriklehrer des Germanicus, Ov. Pont. 2,5,69–70; die Ausbildung der rhe-
torischen Fähigkeiten an den Texten der Dichter berichtet auch Aug. conf. 1,17; vgl. darüber hinaus 
die Belegstellen bei North (1952) passim. 
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zu verbessern.180 Doch auch die römischen und griechischen Redner waren Ausbil-
dungsgegenstand.181 An ihnen wurde nicht nur die stilvolle Verweistechnik beispiel-
haft studiert, sondern es wurde an solchen Musterstücken der griechischen und rö-
mischen Rhetorik auch die eigene Beredsamkeit geschult und dadurch wie nebenbei 
ein Fundus an merkwürdigen Textstellen erworben.182 Das Einweben von exempla so-
wie herausragenden Formulierungen, Motivgestaltungen und Zusammenhängen 
entsprach somit dem Ideal des orator optimus, das ein Rhetor in seinem Unterricht zu 
vermitteln versuchte.183 

In der Form einer gemeinen ars dicendi (Redekunst) bereitete eine solche rheto-
rische Ausbildung nicht nur auf eine Karriere im Gerichtswesen und in der Politik vor, 
sondern entfaltete auch in allen anderen Bereichen des öffentlichen Lebens, in denen 
die Kultur der öffentlichen Rede praktiziert wurde, ihre Wirkung. Eine solide Kennt-
nis und Ausbildung in der Rhetorik gereichte daher gleichsam für alle zwischen-
menschliche Kommunikation zum Vorteil. Das spielerische Verweisen auf literari-
sche Vorbilder ist demzufolge eine wesentliche Konstante und Teil der kulturellen 
Identität im Imperium Romanum – und dies sogar über die römischen Bildungseliten 
hinaus. 

In der christlichen Spätantike kann dann eine Weiterentwicklung des Ideals ei-
nes Redners und damit auch der Kulturtechnik des Zitierens ausgemacht werden.184 
Auslöser dieser neuen Dynamik ist das Einsetzen der Auslegung und Erklärung der 
christlichen Schriften und insbesondere der Bibel.185 Häufig werden in exegetischen 
Schriften irritierende oder ambige Textstellen erklärt, denn Ziel der biblischen Exe-
gese ist es, vom obskuren-litteralen Bibeltext ausgehend die dahinterliegende (christ-
liche) Wahrheit als die höhere Bedeutungsschicht zu erkunden. Das Prinzip erläutert 
Augustinus im Proömium seiner bibel-hermeneutischen Schrift de doctrina christi-
ana, in der er einige Regeln für eine kontrollierte Bibelinterpretation umreißt: 

(…) iste qui praecepta quae conamur tradere acceperit, cum in libris aliquid obscuritatis invenerit, 
quasdam regulas velut litteras tenens intellectorem alium non requirat, per quem sibi quod 
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180 Vgl. Quint. inst. 5,11,17; 10,1,27 (sowie wieder etwas einschränkend 28–29) und 10,2; mit seinen 
Ausführungen betreibt Quintilian wiederum freilich selbst die Kanonisierung der nachzuahmenden 
Autoren. 
181 Vgl. Cic. de orat. 1,154–155, zum Stellenwert der literarischen Bildung bei den Römern ebd. 3,43. 
182 Zu imitatio und exercitatio der großen Vorbilder vgl. Cic. de orat. 2, 96, hier wird interessanter-
weise insbesondere auf die Schriftlichkeit der Übungsform abgestellt. 
183 Den summus orator (Cic. orat. 22–23) skizziert Cicero in seiner Schrift Orator; zur Wirkung von 
exempla der Vergangenheit (Cic. orat. 120). 
184 Vgl. zum orator Christianus auch Quadlbauer (1984) 106–107. 
185 Im Rahmen ihrer Analyse zur Transformation des antiken Rhetorikkonzeptes im christlichen 
Kontext konnte Spence für Augustinus anhand der Schrift de doctrina christiana eine neue Lesepraxis 
prägnant herausarbeiten, vgl. Spence (1988), insb. 94–102. 
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opertum est retegatur, sed quibusdam vestigiis indagatis ad occultum sensum sine ullo errore ipse 
perveniat (…) 

(Aug. prol. doctr. christ. 9) 

Dieser, der die Anweisungen, die ich versuche darzulegen, empfangen hat, verlangt, da er diese 
Regeln ganz wie Buchstaben verinnerlicht, wenn er in der Hl. Schrift auf etwas Unverständliches 
gestoßen ist, keinen anderen Schriftgelehrten, durch den er sich das, was verschlossen ist, er-
schließt, sondern er gelangt selbst durch die aufgenommenen Spuren ohne jeden Irrtum zum 
verborgenen Sinn. 

Die vestigia indagata, die nach Augustinus das Mittel zur eindeutigen (sine ullo errore) 
Aufschlüsselung des sensus occultus darstellen, sind dabei im Glauben an den christ-
lichen Gott und dessen Barmherzigkeit zu finden.186 Die Vermittlung der und Führung 
zur textuellen Wahrheit obliegt nun also nicht mehr (nur) dem angeborenen Talent 
eines Redners, der von einer Muse oder als vates inspiriert ist, sondern vielmehr dem 
Gottesglauben des Rezipienten und seiner christlichen Seele: Durch Gottes Geist, der 
jeder christlichen Seele innewohne, gelangt nach diesem Rhetorikverständnis der Re-
zipient zur Wahrheit. 

Das Christentum erweitert hierdurch in gewisser Weise die Rolle des Rezipienten 
bei der Textinterpretation:187 Der christliche Leser muss nun am Text bei dessen Re-
zeption verstärkt selbst aktiv Hand anlegen und die obskure Textstelle mit seinem 
Bibelwissen anfüllen und ‚mit Gott in der Seele‘ interpretieren.188 Auch wenn dieses 
christliche Lesen begrifflich vermeintlich noch sehr nahe an Ciceros rhetorischem 
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186 Aus diesem Grund bezeichnet Spence Augustinus’ rhetorisches Konzept als „hermeneutics of 
charity“, vgl. Spence (1988) 98, so auch Pollmann (1996) 121–147, insb. 137–143. Spence vergleicht im 
Folgenden diese neue Form des Lesens mit dem Pflegeprozess bei einer Wundheilung. Dieser meta-
phorische Vergleich gibt definitiv ein passendes und sehr aussagekräftiges Bild ab, da nach ihm der 
Leser eine obskure Textstelle wie eine Wunde durch Bandagieren mit relevantem Lektürewissen hei-
len beziehungsweise umsorgen muss. Dennoch scheint die von Spence als Beleg angeführte Augusti-
nus Passage (doctr. christ. 1,27–30) m. M. etwas aus dem originalen Textzusammenhang gerissen. 
Daher bleibt der von Spence gestaltete Sinnzusammenhang abgesehen von dem ausdrucksvollen 
Heilungsbild selbst etwas im Dunkeln. Dass Spence’s Konzept trotz dieser teils zweifelhaften Argu-
mentationslinie dennoch nicht ganz von der Hand zu weisen ist, beweist Pucci (1998) 70–73, der die 
grundsätzliche Idee an Paulinus carm. 15 und 20 überzeugend bestätigen kann (die göttliche caritas 
in der Seele eines jeden Christen ersetzt die externe Inspirationsquelle eines vates oder der Musen). 
Hiervon ausgehend erstellt er dann sein Konzept eines „powerful readers“, das er sowohl für pagane 
(Macrobius) als auch christliche Autoren (Augustinus) in der Spätantike nachweisen kann, vgl. Pucci 
(1998) 63–82. Pucci gelingt es auch die argumentative Wackelpartie von Spence, nach der der Verfas-
ser die Macht über den Sinn des Textes zugunsten des Lesers verloren habe – und das, obwohl doch 
der Sinn der Heiligen Schrift in ihr selbst steckte –, aufzulösen, indem er an die leere Stelle des Red-
nertalents ganz explizit den christlichen Gott selbst setzt. Dieser führe durch die Vermittlung der 
Seele zur Textwahrheit, vgl. Pucci (1998) 72. 
187 Vgl. für die Stärkung des Rolle des Rezipienten auch Pelttari (2014) 131. 
188 Vgl. Spence (1988) 101. 
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Modell steht,189 liegt die Neuerung doch in der Veränderung der Zuständigkeiten im 
Kommunikationsprozess und der damit einhergehenden aktiveren Rolle des Rezipi-
enten. 

Hieraus folgt zweierlei: Zum einen war nicht nur jeder christliche Leser ab sofort 
irreversibel mit dieser neuen Aufgabe betraut, sondern jeder Rezipient schlechthin. 
Der spätantike (und auf ihn folgende) Leser unterliegt sozusagen mechanisch dem 
Imperativ, aktive Interpretationsmechanismen aufzubringen, um zum eigentlichen 
‚wahren‘ Textsinn vorzustoßen, der beim Zitieren im Zwischenraum zwischen zitie-
rendem und zitiertem Text entsteht als der Intersignifikanz als dritter Bedeutung.190 
Zum anderen schlug sich das neue Rhetorikverständnis bereits in der Vorstufe des 
Schreibens nieder, sodass auch in diesem Prozess die aktivere Rolle des Rezipienten 
vorausgedacht wurde. Genau in diesen Verschiebungen der Produktions- wie auch 
Rezeptionshaltung liegt die christliche Neuerung für das Zitatverständnis. 

Diese spätantik-christliche Transformation der rhetorischen Zuständigkeiten 
legte damit wohl auch mit den Grundstein für unser heutiges Verständnis von An-
spielungen und Zitaten.191 Parallel zu dieser rhetorischen Entwicklung kann zudem 
auch eine Veränderung in der Lexik festgestellt werden. Auffällig ist nämlich, dass 
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189 Vgl. die Thematisierung der lexikalisch-semantischen Nähe von inventione – inveniendo und 
pronuntiatio – proferendo bei Spence (1988) 95 und 100. Passenderweise beschreibt Augustinus die 
Lektüre von Ciceros Hortensius als sein Konversionserlebnis, vgl. conf. 3,4. 
190 Selbstverständlich liegt in der Analogiesetzung des neuen, christlichen Rhetorikkonzeptes und 
der semantischen Decodierung von Text-Text-Beziehungen ein Richtungskonflikt vor: Bei letzterem 
ist der Interpretationsrahmen durch die beiden Texte von Quellen- und Zieltext abgesteckt und es gilt 
die semantische Eigenschaft zwischen diesen beiden Texten zu erkunden. Bei der Bibelinterpretation 
hingegen liegt nur ein einzelner Text als Ausgangspunkt vor und der Zielpunkt von Interesse ist die 
göttliche Wahrheit als höhere Bedeutungsebene des Textes. Dennoch scheint die Aktivierung des Le-
sers eine irreversible Rollenaufgabe in Gang gesetzt zu haben, die sich auch auf den Umgang mit 
intertextuellen Spielarten auswirkte. Passend hierzu wandelt sich wohl auch gerade in dieser Zeit das 
Leseverhalten an sich vom lauten Lesen beziehungsweise Vorlesen hin zum stillen Lesen (vgl. hierfür 
auch Kap 1.1 und die Beschreibung des Augustinus über Ambrosius Lesegewohnheit), vgl. Pucci 
(1998) 73. 
191 Diese durch das Christentum hervorgebrachte Entwicklung ist für moderne, westlich geprägte 
Philologen unhintergehbar und wirkt in ihre Rezeptionshaltung wie ein unvermeidbarer Filter hin-
ein. Vor diesem Hintergrund könnte sich ein allzu unbedingtes Konstruieren und Insinuieren von 
Bedeutung als eine übertriebene Fehlleistung eines christlich verstellten Herangehens an antike 
Texte und insbesondere ihre loci similes erweisen. Nun könnte man einwenden, dass einem Hierony-
mus als einem äußerst gebildeten, christlichen Autor dieser Wandel im Rhetorikkonzept natürlich 
bekannt war. Nicht zuletzt stand er mit Augustinus (und Paulinus) in brieflichem, wenn auch teils 
distanziertem Kontakt, sodass dessen Ideen wohl in einem allgemeinen christlichen Autorenraum 
verortet werden können. Unter diesen Prämissen wäre wiederum begründbar, dass moderne westli-
che Interpretierende mit mehr oder minder christlich beeinflusstem Lesekonzept Hieronymus’ Texte 
auslegen. Doch dieses Argument scheint konstruiert, nicht zuletzt lässt die klassisch-heidnische 
Schulausbildung, die Hieronymus seinerzeit in Rom genoss, alle nötige Vorsicht und reflektierende 
Zurückhaltung beim Untersuchen seiner Allusionstechnik durchaus ratsam erscheinen. 
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gerade im 4. und 5. Jahrhundert n. Chr. das Begriffsinventar für die Zitiertechnik maß-
geblich geschärft wurde, da sich mit dem Wort allusio just in dieser Zeit erstmals ein 
konkreter (sogar bis in der Neuzeit gebräuchlicher) Begriff für das Zitieren nachwei-
sen lässt.192 

3.2 Theoretische Definitionsversuche und Forschungstendenzen 

Aus der bisher geschilderten Ubiquität und Vielseitigkeit des antiken Zitatphäno-
mens resultiert ein grundsätzliches definitorisches Problem, da es nahezu unmöglich 
scheint, diese Diversität in eine singuläre Formel zu pressen, die nicht gleichzeitig 
von einer derartigen Allgemeinheit geprägt ist, dass sie sich im Nichtssagenden ver-
liert. Häufig wird daher moniert, dass eine umfassende wissenschaftliche Zitattheorie 
noch immer (fächerübergreifend) ausstehe.193 Dieses theoretische Defizit ist umso er-
staunlicher, da – wie die Darlegung der antiken Literaturpraktiken gezeigt haben – 
die Beschäftigung mit dem Zitatphänomen bereits eine lange Tradition hat. 

Im Bereich latinistischer Arbeiten können holzschnittartig zwei Typen an theore-
tischen Zugängen zum Thema des literarischen Zitates differenziert werden, die mit 
je unterschiedlichen Zitatbegriffen agieren. Zu einem gewissen Maß blenden diese 
beiden Gruppen ineinander über, denn auch wenn die Unterscheidungslinie zwar 
primär eine diachrone und daher eine an den Fortgang der Forschung gebundene ist, 
können dennoch auch ältere Zitatbegriffe noch in rezenteren Arbeiten Anwendung 
finden. 

Der erste theoretische Zugang findet seinen Ort in systematischen und vom An-
spruch her holistischen Sammelstudien zu einem Autor oder Werk wie auch in un-
zähligen kleineren Einzeluntersuchungen, die sich mit isolierten Zitaten, Zitierbeson-
derheiten in ausgewählten Texten oder einer beispielhaften Textstelle beschäftigen. 
Diese erste Gruppe kann in der Quellen- und Einflussforschung verortet werden. Ihrer 
Struktur nach steht diese Quellenforschung in der Tradition der antiken gram-
matici.194 Sie ist ein auf die Suche nach isolierten Parallelstellen (loci similes) 
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192 Dieser lässt sich für Cassiodor nachweisen, vgl. eine lemmatische Suche in der LLT-A. 
193 Vgl. hierzu Hagendahl (1947) 118, Neumann (1980), Spahlinger (2005) 14; bezüglich zeitge-
schichtlicher Anspielungen konstatiert dies auch Tischer (2006) 15. Wobei versprengt einzelne theo-
retische Ansätze durchaus erkennbar sind, so etwa der systematisierende Versuch bei Krause (1958) 
51–58 und der rezeptionsorientierte Ansatz bei Tischer (2010). Die Signale und Markierungen von Zi-
taten in römischer Prosa untersucht Tischer umfassend in ihrer Habilitationsschrift, vgl. Tischer 
(2018). Einen systematischen Versuch zu einer Theorie des Zitates unternimmt auch Tolić (1995), al-
lerdings bezüglich von Texten und Kunst der europäischen Avantgarde. Linguistische Aspekte einer 
Zitattheorie skizzieren Brendel et al. (2007) 9–15.  
194 Diese Forschungsrichtung ist deutlich an die Idee der Literaturproduktion nach dem Ideal des 
poeta doctus und der Neoteriker angelehnt. Die Quellen- und Einflussforschung ist bedeutsam, da sie 
die Vorstellung von Werken, die nur noch indirekt aus Zitaten bei anderen Autoren (teil)rekonstruierbar 
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ausgerichtetes Konzept der Quellenkritik und positivistischer Natur. Traditionell sind 
solche loci similes ein Produkt des Lesens. Es handelt sich bei ihnen meist um leicht 
erkennbare Stellen hervorstechender Nomina und Wortkombinationen sowie um 
prägnante oder explizit als Fremdkörper ausgewiesene Formulierungen.195 Diese Me-
thode der Zitatsammlung erreichte im 19./20. Jahrhundert als regelrechte Jagd nach 
unbekannten Parallelstellen ihren vorläufigen Höhepunkt, ist jedoch auch durchaus 
noch in rezenterer Forschung präsent, wenn auch nicht mehr ganz so puristisch auf 
das Sammeln ausgelegt. Häufig werden in diesen Arbeiten bereits vorhandene Quel-
lensammlungen zu einer größeren kompiliert, darüber hinaus werden die Zitate dann 
auch noch in Teilen systematisiert oder besprochen.196 

Ausgehend von diesem Verständnis von Zitaten entwickelt sich parallel eine 
neue Richtung der Forschung, die das Zitieren verstärkt als eine literarische Technik 
auffasst. Diese zweite Gruppe des theoretischen Zugangs versucht, von einer sterilen 
Auflistung und beginnenden Erklärung der Zitatstellen Abstand zu nehmen und das 
Zitatphänomen als ein weiter gefasstes Konzept zu begreifen, das sich in einem brei-
teren semantischen Referenzraum verorten lässt. Statt der Sammlung möglichst vie-
ler Zitate steht nun verstärkt die theoretische Konzeption im Mittelpunkt. Von der An-
lage her sind diese Arbeiten nicht mehr auf ein einzelnes Werk oder einen Autor 
ausgerichtet, sondern verfahren eklektisch und beispielhaft. Früher Ausweis dieser 
Stoßrichtung ist die wegweisende Arbeit von Pasquali, der anhand von Beispielen 
verschiedener Autoren das literarische Spiel mit Anspielungen als eine Kunstform 
(arte allusiva) beschreibt.197 Dieser ästhetisch-affektiven Richtung des Zitatver-
ständnisses schließen sich dann auch die Arbeiten etwa von Giangrande, Conte und 
Barchiesi an.198 
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sind, zu konkretisieren vermag, was insbesondere in Bezug auf die spezifische Überlieferungssituation 
antiker Texte beim Verlust der Werke wichtig ist. 
195 Vgl. zu dieser Einschätzung etwa Fowler (2000) 122. 
196 Beispielhaft für diese Gruppe sei Luebecks akribische Sammlung paganer Zitate bei Hieronymus 
als ein frühes Beispiel angeführt, Luebeck (1872); auch Hagendahls Untersuchung zu Hieronymus 
kann noch hierunter subsumiert werden, wenn sie auch erste Anzeichen narrativer Verarbeitungen 
der hieronymianischen Zitattechnik zeigt, Hagendahl (1958); auch Knauers wegweisende Studie zu 
Vergil und Homer kann mit ihrem holistischen und systematischen Anspruch noch hierunter gezählt 
werden, Knauer (1979); betreffs der Einzeluntersuchungen sei stellvertretend auf die Beiträge von 
Adkin im Forschungsstand (Kap. 2.2) sowie auf die Literaturangaben in Schwerdtner (2015) 13–14 
Anm. 14 und den dort aufgeführten Einzelstudien zu Zitaten in den Briefkorpora von Cicero und 
Seneca verwiesen. 
197 Erstveröffentlichung bereits 1942, hier zitiert nach Pasquali (1968). Pasquali nimmt darin den 
Begriff des kulturellen Codes der Strukturalisten bereits vorweg. 
198 Vgl. Giangrande (1967), Conte (1986), Barchiesi (1984, 2001). In diese Linie stellen sich dann 
auch explizit Thomas (1986, 1999) und Farrell (1991), auch wenn es sich hier beide Male gleichzeitig 
auch wieder um Einzeluntersuchungen handelt. 
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Bei aller internen Differenz ist den Ansätzen dieses zweiten theoretischen Zu-
gangs gemein, dass sie Zitieren als eine literarische Technik begreifen und versuchen, 
diese in größere (historische, ideologische, politische, literar-agonistische) Diskurs-
rahmen mit einzubinden.199 Der Zitatbegriff wird dabei ausgeweitet und Begriffe wie 
‚Anspielung/Allusion‘ oder ‚Reminiszenz‘ werden stetig zentraler: Mit diesen Begrif-
fen können nicht mehr nur konkrete, punktuelle Textpassagen wie noch mit dem Ter-
minus der loci similes adressiert werden, sondern auch größere strukturelle Einheiten 
wie motivische und metrische Ähnlichkeiten, Handlungsstrukturen oder die Wahl 
der Gattung. Zudem ist bei der Anspielung eine bewusste Setzung des Autors noch 
insinuiert, auf den Begriff der Reminiszenz trifft diese Annahme nicht unbedingt zu. 
Bezugspunkt der Reminiszenz können ferner nicht mehr nur konkrete Textpassagen 
oder einzelne Texte sein, sondern auch eine ganze Gruppe von Texten, wie beispiels-
weise eine Gattung an sich.200 Mit dieser begrifflichen Erweiterung explodiert dann 
gleichsam das potentielle Arbeitsfeld der Zitatforschung.201 

Damit einher geht, dass vermehrt auch literaturtheoretische Fragestellungen 
mit in den Blick rücken: So werden zum einen bei der Beschreibung der Zitathaf-
tigkeit literarischer Texte die einzelnen Rollen des Autors, des Lesers und des Textes 
verstärkt in den Vordergrund gestellt. Diese Entwicklung kann auch auf die zu dieser 
Zeit aufkommenden Prämissen der ‚intentional fallacy‘ zurückgeführt werden, nach 
der die Intention eines Autors für den Interpretierenden grundsätzlich unzugänglich 
ist.202 In der Folge wird die bisher häufig im Mittelpunkt des Interesses stehende Rolle 
des zitierenden Autors und die Frage nach seiner Intention in den Hintergrund ge-
drängt.203 Die Hinwendung zu leserzentrierten Perspektiven führt mit der Frage nach 
der Rolle des (antiken) Lesers zu einer Anbindung des Zitatthemas an das Konzept 
des kulturellen Gedächtnisses.204 Mitunter kumuliert die Frage nach der Rolle des 
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199 Auch Gnilkas Konzept des usus iustus ist mit seinem Anspruch, das Verhältnis der frühen Chris-
ten zum paganen Kulturerbe allgemein zu bestimmen, in dieser Richtung zu verorten, vgl. Gnilka 
(1993, 2012). 
200 Zur Unterscheidung von Einzel- und Systemreferenzen vgl. auch Pfister (1985a) 17–19 sowie 
Pfister (1985b). 
201 Für weitere latinistische Literatur zum Zitatthema vgl. ferner Martindale (1993), Hinds (1998), 
Pucci (1998), Edmunds (2001); allgemeiner dann Fowler (1997), Farrell (2005) sowie Baraz und van 
den Berg (2013); des Weiteren für Anspielungen auf der Ebene der Syntax Wills (1996). 
202 Zum literaturtheoretischen Konzept des ‚Intentionalen Fehlschlusses‘ vgl. den gleichnamigen 
Aufsatz von Wimsatt und Beardsley (1946) sowie für die Anwendung auf den Bereich latinistischer 
Forschung Lyne (1994) 199–200. 
203 Pasquali argumentiert noch mit der Autorintention, Conte stellt sich dem kritisch entgegen, vgl. 
Conte (1986) 28; Lyne geht nochmals einen Schritt weiter und argumentiert, weder habe ein Autor die 
Möglichkeit Bedeutung und Effekt direkt auf den intellektuellen Horizont seines Publikums zuzu-
schneidern, noch sei er sich selbst dieser beiden Texteigenschaften gewahr, vgl. Lyne (1994) 198. 
204 So etwa bei Conte (1986) 32–39. 
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zeitgenössischen Lesers auch in ideologiekritischen Diskursen.205 Die entworfenen Zi-
tatkonzepte und die konkrete Praxis der Zitatuntersuchung changieren damit (teils 
sogar innerhalb einer Untersuchung)206 zwischen autorzentrierten und werkimma-
nenten beziehungsweise rezeptionsorientierten Interpretationsansätzen. 

Zum anderen wird das Zitat vermehrt als rhetorisches Mittel betrachtet und dem-
entsprechend theoretisch unterlegt. Das Verhältnis eines Zitates zu seinem Quellen-
text lässt sich in dieser Hinsicht zum einen als eine pars pro toto-Relation fassen, 
denn im neuen Textzusammenhang repräsentiert und aktualisiert das ‚Zitatseg-
ment‘207 den originalen Prätext.208 Zudem kann ein Zitat als eine Form der Metapher 
aufgefasst werden, wird hierbei doch ein Wort oder eine Wendung vom eigentlichen 
Kontext in einen neuen, ähnlichen Bedeutungszusammenhang übertragen. Ferner 
treten die wörtlichen Bedeutungen beider Textstellen, die Denotate, durch die Über-
nahme in ein Spannungsverhältnis, sodass als eine zusätzliche Konnotation eine Ne-
benbedeutung hinzutritt,209 wesewegen es sich in dieser Hinsicht bei Zitaten um un-
eigentliches Sprechen handelt.210 

Diesen beiden holzschnittartig skizzierten und nicht immer klar voneinander 
unterscheidbaren theoretischen Zugängen zum Thema Zitat ist gemein, dass sie auf 
je ihre Weise versuchen, Formen und Funktionen von Zitaten näher auszuleuchten. 
Bei Arbeiten der Quellen- und Einflussforschung geschieht dies nach einem eher syn-
tagmatischen System, bei Arbeiten der literarischen Technik eher nach einem para-
digmatischen Ansatz. Ferner verfolgt die Quellen- und Einflussforschung einen An-
satz, der Zitate bei bestimmten Autoren oder Texten der Reihe nach (in früheren 
Studien nur) lokalisiert und (in späteren Studien dann auch noch) bespricht. Dem-
nach liegt bei Studien dieser Art die Praxis einer induktiven Schlussfolgerung vor. 
Demgegenüber gehen die Arbeiten der literarischen Technik den umgekehrten Weg 
der Deduktion von allgemeinen Beobachtungen zum Beweis an handfesten Beispie-
len. 

Gerade Untersuchungen letztgenannter Richtung sind dabei zusehends auch 
von strukturalistischen Ansätzen beeinflusst. Denn auch moderne literaturtheore-
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205 Ein solches Fazit zieht beispielsweise Fowler aus dem Begriff der „matrix of possibilities“, die 
als die Menge aller Zitate den Rahmen vorgebe, in dem der aktuelle Text gelesen und interpretiert 
werden könne, vgl. Fowler (2000) 117. Er bemerkt dazu selbstkritisch, dass der Begriff ‚Matrix‘ sugge-
riere, es handle sich um ein abgeschlossenes System, das nur darauf warte, entdeckt zu werden. Doch 
da keine Liste aller relevanten Intertexte mehr erstellt werden könne, sei von infiniten Intertextketten 
auszugehen, sodass jeder Stop arbiträr und die Wahl des Forschers sei, wodurch intertextuelles Lesen 
in diesem Sinne eben ideologisch werde, ebd. 127. 
206 Vgl. hierzu etwa den Vorwurf von Farrell an Conte und Barchiesi, Farrell (1991) 21–23. 
207 Vgl. für diesen Ausdruck Plett (1985) 81–82. 
208 Vgl. hierfür Plett (1991) 9. 
209 Diese dritte, zusätzliche Bedeutung wird auch als „Zwischenraum“ bezeichnet, Berndt und 
Tonger-Erk (2013) 11. 
210 Vgl. Conte (1986) 53–56. 
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tische Bemühungen haben einen gewichtigen Einfluss auf das wissenschaftliche Zi-
tatverständnis antiker Texte. Lange Zeit war der oben genannte Begriff der ‚allusion‘ 
die international verbreitete Bezeichnung für textuelle Anlehnungen jeglicher Form, 
bis als Kritik an der werkimmanenten Interpretation literarischer Texte in den 1970er-
Jahren der Begriff der ‚Intertextualität‘ nachwirkenden Einfluss entfaltete.211 Der Be-
griff wurde von Julia Kristeva in Rekurs auf linguistische Vorarbeiten von Ferdinand 
de Saussure und literaturtheoretische Überlegungen von Mikhail Bakhtine geprägt:212 

(…) dévoiler un fait majeur: le mot (le texte) est un croisement de mots (de textes) où on lit au 
moins un autre mot (texte). (…) Mais ce manque de rigueur est plutôt une découverte que 
Bakhtine est le premier à introduire dans la théorie littéraire: tout texte se construit comme 
mosaïque de citations, tout texte est absorption et transformation d’un autre texte. A la place de 
la notion d’intersubjectivité s’installe celle d‘intertextualité (…).213 

Kristeva bezeichnet in ihren Ausfürhungen die Erkenntnis, dass jedes Wort (jeder 
Text) ein Kreuzungspunkt anderer Worte (Texte) sei, als eine Feststellung von großer 
Bedeutung. Ihr zufolge habe als erster Bakhtine diese Einsicht in die Literaturtheorie 
eingeführt. Der von Kristeva anschließend angebrachte Vergleich eines Textes mit ei-
nem Mosaik aus Zitaten verdeutlicht diese Aussage der Abhängigkeit eines jeden 
Textes von einem anderen Text. In der folgenden Bewertung der Konsequenzen daraus 
benutzt Kristeva schließlich das erste Mal den einprägsamen Begriff der intertextualité. 
Dieser Begriff wurde jedoch bald aus seinem originalen Sinnzusammenhang entwen-
det, sodass in den meisten Verwendungsfällen nicht mehr Kristevas eigentlicher Aus-
sagegehalt verstanden wird.214 Vielmehr avancierte der Terminus ‚Intertextualität‘ zü-
gig zu einem Oberbegriff für Text-Text-Berührungen schlechthin215 und wurde schnell 

|| 
211 Vgl. hierzu Lyne (1994) 187–189, Pucci (1998) 15, Hinds (1998) 23. 
212 Vgl. die vorbereitenden Betrachtungen Bakhtines zur „Dialogizität des Wortes“, in Grübel (1979) 
168 und zur Abhängigkeit des Kristeva’schen Intertextualitätskonzeptes von Saussure und Bakhtine 
Allen (2000) 8–47. 
213 Kristeva (1969) 145–146, Hervorhebung im Original. 
214 Nach diesem müssen die erwähnten Texte eben nicht notgedrungen literarisch spezifiziert sein, 
sondern stehen vielmehr stellvertretend für (außerliterarische) kulturelle Zeichensysteme schlecht-
hin, welche – so wie Texte eben auch – gelesen werden müssen, um verstanden zu werden. Kristeva 
versuchte dann auch ihren in reduktionistischer Weise missverstandenen Begriff zurückzunehmen 
und ihn in den Terminus transposition umzuformen: „The term intertextuality denotes this transposi-
tion of one (or several) sign-system(s) into another; but since this term has often been understood in 
the banal sense of ‘study of sources’, we prefer the term transposition because it specifies that the 
passage from one signifying system to another demands a new articulation of the thetic (…).“ 
Moi (1989) 111, vgl. hierzu auch Pucci (1998) 14. Für die eingeschränkte Anwendbarkeit dieses eher 
diffusen Intertexualitätskonzeptes in den Klassischen Philologien vgl. etwa Baraz und van den Berg 
(2013) 2–3. 
215 Vgl. Plett (1991) 15. Gerade der Mosaik-Vergleich und die direkte Erwähnung der Zitate erleich-
terte die Übergeneralisierung auf das generelle Themenfeld des Zitates sicherlich ungemein. Ein noch 
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zu einem schillernden Begriff – Lachmann konstatierte dann auch, er sei „vorerst 
nicht disziplinierbar, seine Polyvalenz irreduzibel“.216 

Ausdruck dieser irreduziblen Polyvalenz des Intertextualitätsbegriffes sind die 
vielen Versuche, das Phänomen der Intertextualität adäquat zu strukturieren und ter-
minologisch zu fassen. Dies ist einerseits an diversen Sammelbänden und Monogra-
phien festzustellen, die versuchen, den Begriff prägnanter zu definieren und mögli-
che Formen und damit verbundene Funktionen herauszuarbeiten.217 Andererseits 
zeigt sich dies an diversen Ansätzen mit dem Bestreben, eine ordnende Terminologie 
einzuführen, von denen im Folgenden beispielhaft die Ansätze von Genette und 
Helbig besonders hervorgehoben werden sollen. 

Der Ansatz von Genette ist eine äußerst systematische Abwandlung der Termino-
logie mit dem Ziel, ein Instrumentarium für die interpretatorische Praxis zu schaffen. 
Genette differenziert hierfür unter dem vormals von ihm als Paratextualität bezeich-
neten Terminus der transtextualité fünf Unterkategorien, deren erste er mit der von 
Kristeva geprägten Intertextualität in Verbindung bringt. Er versteht unter 
transtextualité die Beziehung zwischen zwei oder mehreren Texten (une relation … 
entre deux ou plusieurs textes)218 und nennt das Zitat, das Plagiat und die Anspielung 
als deren Ausprägungen. Mit der Zuweisung dieser Unterkategorien reduziert er den 
Kristeva’schen Begriff der Intertextualität bewusst auf Phänomene, welche die 

|| 
universelleres Konzept von Intertextualität konzipiert Baßler (2005), wenn er formuliert: „Die kultu-
rell aktivierbaren Paradigmen, und damit die historisch jeweils möglichen Lektüren eines Textes, las-
sen sich vielmehr ebenfalls positiv fassen, denn sie befinden sich – materialiter – innerhalb der ge-
speicherten Syntagmen, innerhalb der Textualität einer gegebenen Kultur. Die Texte einer Kultur, das 
ist hier der entscheidende Punkt, bilden in ihrer Gesamtheit einen Objektbereich, der nicht nur ihre 
Syntagmen (als sozusagen unverstandene Texte), sondern zugleich auch ihre möglichen Paradigmen 
(die Bedingungen ihres historischen Verständnisses) mit enthält.“, ebd. 65. Diesen Objektbereich be-
zeichnet er als „Archiv“, ebd. 81.; in sehr vergleichbare Richtung argumentiert auch Adkin in Bezug 
auf eine ciceronianische Junktur in einem Brief des Hieronymus, vgl. Adkin (2013) 372. 
216 Lachmann (1996) 134. Lachmann selbst schlüsselt das äußerst globale Intertextualitätskonzept 
Kristevas in die drei Perspektiven der „texttheoretischen, der textdeskriptiven und der literatur- bzw. 
kulturkritischen“ weiter auf, vgl. Lachmann (1990) 56–57. 
217 Beispielhaft seien nur einige genannt: Zu einem Versuch der Typologisierung der unterschiedli-
chen Formen von Intertextualität anhand anglistischer Fallstudien vgl. die Beiträge in Broich und 
Pfister (1985); vgl. ferner die interdisziplinär angelegten literaturtheoretischen Beiträge in Worton 
und Still (1990) und Plett (1991); zu den unterschiedlichen Manifestationsformen intertextueller Be-
ziehungen und ihren Rollen in der Bedeutungskonstitution von Texten vgl. Holthuis (1993); verschie-
dene Formen von Intertextualität sowie die Rolle des Lesers bei der Lektüre arbeitet Stocker (1998) 
anhand von Fallbeispielen der Germanistik heraus. Für neuere Einführungen in das Phänomen der 
Intertextualität und theoretisch ausführlichere Perspektiven vgl. ferner Allen (2000) und Berndt und 
Tonger-Erk (2013). 
218 Diese wie auch die folgende Formulierung stammen von Genette (1982) 8. 
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tatsächliche Präsenz eines Textes in einem anderen beschreiben (la présence effec-
tive d’un texte dans un autre).219 

Auch Helbig versucht die Markierungsformen und ihre Funktionen zu systemati-
sieren und unterscheidet dafür zwischen den vier Markierungsstufen der Nullstufe, 
der Reduktionsstufe, der Vollstufe und der Potenzierungsstufe. Die Voll- und Poten-
zierungsstufe zeichnet sich aus durch explizite Markierungsformen wie onomasti-
sche Signale (beispielsweise Aeneas, Tullianus, Aquila), die Thematisierung literari-
scher Rezeption mit meta-kommunikativen Verben (ut ait, dicitur, id est), die 
Paraphrase der Urheberschaft (ut ait gentilis poeta) oder die Autoridentifikation 
expressis verbis (ut ait Horatius).220 Im Vergleich zu diesen explizit markierten Zitaten 
sind die Zitate der Reduktionsstufe mit ihrer impliziten Markierungsform wesentlich 
schwieriger zu entdecken. Sie können emphatisch entweder durch ihre Quantität 
oder die Position u. ä. hervorgehoben sein. Die gänzlich unmarkierten Zitate der Null-
stufe entbehren naturgemäß einer Markierungsform und sind dementsprechend 
noch schwieriger zu entdecken.221 

Die um den Terminus Intertextualität herum entstandene Diskussion war für die 
eigentliche Praxis der Textanalyse in formaler Hinsicht interessant, wenn auch ter-
minologisch eher verwirrend. Dennoch erzeugte sie eine gewisse Dynamik in der the-
oretischen Auseinandersetzung mit dem Phänomen, auch in der altphilologischen 
Forschung.222 Denn mit dem Aufkommen des Intertextualitätskonzepts geht auch in 
der latinistischen Forschung jene maßgebliche Verschiebung einher, nach der der 
Autor und seine Intention aus der Forschungsperspektive zusehends verschwin-
den.223 Die Intertextualitätstheorie hatte an sich darüber hinaus kaum grundsätzlich 
neuen Erkenntniswert für die Praxis der Zitatforschung in antiker Literatur zu bieten, 
hatten nicht zuletzt bereits die antiken Autoren die Grundthese, dass kein Text aus 
dem Nichts heraus entstehe, schon früh selbst formuliert, wie an Terenz ersichtlich 
wird: nullumst iam dictum quod non dictum sit prius (Ter. prol. Eun. 41).224 

|| 
219 Auffällig ist ferner, dass sich Genette in seiner Beschreibung auf Bezüge zwischen literarischen 
Texten beschränkt, vgl. Genette (1982) 7–8. 
220 Diese explizit markierten Zitate sind durch die traditionell manuelle Forschungsarbeit hinsicht-
lich des vorliegenden Briefkorpus freilich bereits aufgefunden.  
221 Vgl. Helbig (1996) 87–91. Helbig spricht diesen Markierungen ferner eine rezeptionsorientierte 
Grundfunktion zu, die gleichzeitig von einer referenztextorientierten, einer textorientierten und einer 
produzentenorientierten Funktion flankiert werden, vgl. Helbig (1996) 161–182. 
222 Vgl. zur frühen Auseinandersetzung mit der strukturalistisch geprägten Intertextualitätsfor-
schung die Beiträge von West und Woodman (1979) und die Reaktion darauf von Conte (1981) sowie 
dessen Auseinandersetzung mit La Penna, vgl. Conte (1982a) sowie Conte (1982b). 
223 Vgl. hierzu ausführlicher Edmunds (2001) 14, darauf antwortend Farrell (2005) 100–101; die 
Ideen eines rezeptionsorientierten Ansatzes einer Zitattheorie entwirft Tischer (2010). 
224 Eine weitere literarische Verarbeitung dieses Gedankenganges findet sich auch in Goethes Faust 
durch Mephisto, allerdings als Abwertung des in dieser Zeit virulenten Geniekonzeptes: „Original 
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Der skizzierte Überblick über die Forschungstendenzen zum Zitat zeigt, dass un-
zählige Bezeichnungen und Konzepte existieren: Es besteht einerseits Uneinigkeit 
darin, wie und mit welcher Terminologie das Phänomen beschrieben werden soll: 
locus similis, Zitat, Anspielung (Allusion), Reminiszenz oder Intertextualität.225 Ande-
rerseits steht zur Debatte, wo das Phänomen ‚stattfindet‘ (beim Leser, im Text oder 
beim Autor) und wie es um die Intention des Autors steht. 

Bemerkenswerterweise geht mit der Verwendung computergestützter Methoden 
der Zitatanalyse wiederum eine definitorische und methodologische Schärfung des 
Blicks auf den Zitat- und Intertextualitätsbegriff einher. Denn während traditionelle 
Arbeiten häufig ohne eine vergleichsweise allzu exakte Festlegung dessen auskom-
men, was in der folgenden Untersuchung unter diesen Begriffen verstanden werden 
soll, stößt ein solch unterdeterminiertes Vorgehen bei der Anwendung computerge-
stützter Analysen umgehend an seine Grenzen. Dies liegt daran, dass für computer-
gestützte Untersuchungen aufgrund der notwendigen technischen Umsetzung eine 
klare Beschreibung und Eingrenzung des untersuchten Textphänomens notwendig 
ist: Es muss detailliert und eindeutig formuliert werden, welche textuellen Strukturen 
und sprachlichen Muster (engl.: patterns) untersucht werden sollen.226 

Ein prominenter, verstärkt an der Informatik orientierter Forschungsstrang alt-
philologischer digitaler Intertextualitätsdetektion grenzt sich folglich terminologisch 
deutlich von der bisherigen (alt)philologischen Intertextualitätsforschung ab.227 

|| 
fahr hin in deiner Pracht…. Das nicht die Vorwelt schon gedacht“ (Faust II, zweiter Akt, Hochgewölb-
tes, enges, gotisches Zimmer, vgl. Schöne (2005) 277). 
Auch der Editor der Hieronymusbriefe, Isidor Hilberg, formuliert bereits 1897 im Kristeva’schen 
Sinne, wenn er die Ähnlichkeit von Philologie und Naturwissenschaft herauszuarbeiten sucht und 
formuliert, dass „die grossen Meister auf dem Gebiete der Poesie und Prosa zwar so schrieben, wie sie 
wollten, dass sie aber nur das wollen konnten, was ihnen von den natürlichen Gesetzten ihrer Spra-
che zu wollen erlaubt war.“ Hilberg (1898) 23–24. Diese These wurde dem damals gerade zum Rektor 
ernannten Professor der Klassischen Philologie/Latinistik nach eigener Angabe allerdings als „uner-
hörte Verwegenheit“ (ebd.) ausgelegt. 
225 Eine umfassende Aufzählung weiterer Bezeichnungsmöglichkeiten von Textbeziehungen bieten 
Berndt und Tonger-Erk (2013) 7: „Anagramm, Syllepse, Repetitio, Replik, Hyperbel, Hypolepse, Pa-
ralepse, Perilepse, Paraphrase, Periphrase, Cento, Motto, Kontrafaktur, Adaption, Imitation, Bearbei-
tung, Übersetzung, Parodie, Persiflage, Travestie, Pastiche, Collage, Montage, Fälschung oder Pla-
giat“. 
226 Dieser Umstand spricht eher gegen die kulturpessimistische Perspektive, die unter dem Stich-
wort „post-theoretical age“ eingenommen wird, vgl. die historische Kontextualisierung dieses Begrif-
fes aus medienwissenschaftlicher Perspektive bei Röhle (2012) 77; den unverminderten Wert theore-
tischer Konzepte streichen auch Weitin et al. (2016) 110 bezüglich stilometrischer Verfahren der 
digitalen Textanalyse hervor: „Die durch die Notwendigkeit der Operationalisierung strengen Metho-
denfragen stellen auch theoretische Herausforderungen dar.“ 
227 Zum anderen dient diese terminologische Abgrenzung auch dazu, nicht in begriffliche Ambigui-
tät mit dem modernen, wissenschaftlichen Konzept des Zitierens und damit in Konkurrenz zu moder-
ner Plagiatssoftware zu gelangen. 
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Denn im Bereich digitaler Zitatanalyse in literarischen Texten wird mit dem Begriff 
text re-use ein distinkter Terminus eingeführt.228 Dieser Begriff verweist neben seiner 
semantischen Eindeutigkeit (dt. ‚Textwiederverwendung‘) auch auf einen dezidiert 
lexikalischen Zitatbegriff, der maßgeblich durch den computerbedingten Zugriff auf 
die Zeichen- bzw. Wortebene bedingt ist. 

Verstärkt verwendet wird dieser Begriff in Untersuchungen, die auf das Vorgehen 
des information retrieval zurückgreifen. Dieses Verfahren der Informationsgewin-
nung betrachtet große Mengen (jeglichen) Textes als (reine) Datensammlung und 
zielt demgemäß vermehrt auf quantitativ-frequenzanalytische Analysemethoden. Bei 
der Anwendung auf literarische Texte führt jedoch ein solches Vorgehen ohne an-
schließende und dezidiert literaturwissenschaftlich-hermeneutische Untersuchungs-
schritte rasch zu einer gewissen Einseitigkeit der Ergebnisse. Dessen ungeachtet ist 
die mit dem Terminus text re-use vorgenommene definitorische Schärfung des Blickes 
auf die antike Zitatpraxis für die Konzeptualisierung des Zitatbegriffs im Bereich di-
gitaler Textanalyse äußerst hilfreich. 

3.3 Implikationen für die Untersuchung 

Gewöhnlich bestehen Untersuchungen zur Zitatpraxis eines Autors aus der Zusam-
menstellung von bereits an anderer Stelle aufgeführtem Material, das aus verschie-
denen Ausgaben und Einzeluntersuchungen kollationiert und systematisiert wird.229 
Doch ein ganz wesentlicher Unterschied zu diesen Ansätzen liegt in der vorliegenden 
Untersuchung darin, dass auch neue Zitatstellen gesucht werden sollen, wofür Ver-
fahren der digitalen Textanalyse eingesetzt werden. Da digitale Methoden der 
Textanalyse einen sehr disziplinierten Sprachgebrauch voraussetzten, bedarf die di-
gitale Zitatanalyse einer genauen und eindeutigen Präzisierung des gesuchten 
sprachlichen Musters. Daher ist für die vorliegende Untersuchung eine sehr klare Be-
schreibung des gesuchten Zitatmusters methodisch notwendig. Im Sinne einer sol-
chen begrifflichen Schärfe agiert die vorliegende Arbeit mit einem restriktiven und 
klar umrissenen Profil des Zitatbegriffes.230 

|| 
228 Vgl. Büchler et al. (2010) 2; vgl. ferner zu dieser Begriffsverwendung die altphilologischen Ar-
beiten von Lee (2007) für das Altgriechische, Bamman und Crane (2008b, 2009) für das Lateinische 
sowie die Arbeiten im Rahmen des eTraces-Projektes, vgl. Büchler et al. (2014). 
229 So etwa zu beobachten in der Studie zur Vergil- und Horazrezeption bei Properz von Lühken 
(2002), ferner in der Untersuchung aller Lukrezzitate in der lateinischen Prosa bis ins Jahr 310 n. Chr. 
von Gatzemeier (2013) sowie in der Arbeit zu den Klassikerzitaten in Plinius’ Briefen von Schwerdtner 
(2015). Alle drei Beiträge nennen ihre kompilierten Quellensammlungen nicht expressis verbis. 
230 Das Desiderat einer möglichst konkreten Definition der untersuchten Textstrukturen gewinnt 
hinsichtlich des Arbeitsschritts der Operationalisierung eine große Dringlichkeit. Sie stellt quasi das 
‚Nadelöhr‘ der Untersuchung dar. Freilich können mit computergestützten Analysemethoden auch 
weitere, offenere Formen der Text-Text-Beziehung untersucht werden, doch ist der Anschluss an die 
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Vor dem Hintergrund der oben skizzierten Ubiquität und Vielseitigkeit des Zi-
tatphänomens kann grundsätzlich zwischen einem engeren und einem weiteren 
Zitatbegriff unterschieden werden: Diese beiden sind als Extrempunkte auf einer 
Skala zwischen der dezidierten lexikalischen Wiederaufnahme fremden Wortmateri-
als (enger Zitatbegriff) und den loseren Referenzen wie thematischen Anspielungen 
und strukturellen Bezugnahmen (weiterer Zitatbegriff) zu verorten, die in gewisser 
Weise wiederum bis in den Bereich der Kristeva’schen Intertextualität hineinrei-
chen.231 Auf dieser Skala ist der vorliegend in den Blick genommene Zitatbegriff ten-
denziell eher auf der Seite des engeren lexikalischen Begriffes zu verorten. Die in der 
vorliegenden digitalen Textanalyse untersuchte Zitatform kann wie folgt präzisiert 
werden:232 
1) Der zugrunde gelegte Zitatbegriff beschränkt sich auf die litterale Textebene und 

damit auf verbale Wiederholungen von Text. Hiermit folgt er der bisherigen For-
schungstradition zu Hieronymus.233 Außen vor bleiben damit thematische, struk-
turelle und konzeptuelle Übereinstimmungen sowie anderweitige vielschichtige 
Verweise auf Vergils Aeneis. Sie spielen in der digitalen Untersuchung als der De-
tektionsphase der Zitate zunächst keine Rolle, können jedoch in die darauffol-
gende hermeneutische Interpretation und Analyse der close reading Phase durch-
aus einbezogen werden. 

2) Weiterhin wird eine sehr restriktive Definition dieser verbalen Zitate festgelegt: 
Es werden Übereinstimmungen des Wortmaterials in Form exakter Wortformen 
untersucht. Der zugrunde gelegte Zitatbegriff entspricht folgender Formel: 

|| 
nicht-digitale, traditionelle Forschung dann ungleich schwerer. Da vorliegend eine Evaluation beider 
methodischen Herangehensweisen vorgenommen wird, ist dies für die Untersuchung demnach nicht 
zielführend. 
231 Eine ganz ähnliche Unterscheidung eines engeren und eines weiteren Begriffs – allerdings der 
Intertextualität – nimmt Broich (1985) 31 vor, doch dort erfolgt die Trennungslinie zwischen inten-
diertem (engem) und unintendiertem (weitem) Zitat, mit mehr oder weniger ausgeprägter Signalfor-
mel. Auffallend ist, dass auch Broich das Kristeva‘sche Konzept zum weiteren Begriff zählt. 
232 Die folgende Festlegung auf einen sehr formalen Zitatbegriff entspringt vor allem der methodi-
schen Notwendigkeit und hat eher bestimmenden Charakter, als dass hierunter eine nicht diskutier-
würdige Festsetzung zu verstehen ist. Denn darauf, dass der Versuch einer allzu exakten Definition 
dessen, was in antiken Texten unfehlbar als vollwertiges Zitat gelten soll, heikel und zum Scheitern 
verurteilt ist, weist die altertumswissenschaftliche Forschung zur Intertextualität bereits selbst hin: 
„To attempt to define too closely what is and is not a relevant interaction is doomed to failure.“, 
Fowler (2000) 155. Daher muss auch vorliegend zwischen dieser eindeutigen ‚engen‘ Bestimmung des 
Zitatbegriffs für die erste Phase der computergestützten Textanalyse und einer ‚weiteren‘ für die sich 
daran anschließende interpretierende Phase des close reading unterschieden werden. 
233 Mit dem Argument der Wörtlichkeit argumentiert auch bereits Hagendahl in seiner einschlägi-
gen Arbeit zu Zitaten bei Hieronymus: „The literal agreement with a definite Virgilian passage gives 
us the right to regard this passage as a quotation.“, Hagendahl (1958) 257–258 Anm. 2. 
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��� ↔ �����	| ≡, 	 ≥ 2} 

Ein Zitat (���) liegt genau dann vor (↔), wenn für die Menge aller tokens als der 
jeweiligen Wortform234 gilt (�����	| … }): Sie sind exakt identisch (≡) und be-
stehen aus mindestens zwei token (	 ≥ 2). Das heißt, derivierte Wortformen, 
also Wörter mit identischem Lemma (types), wie auch Formulierungen aus Sy-
nonymen sind aus dem vorliegend betrachteten Zitatbegriff explizit ausge-
schlossen. Es werden ausschließlich unveränderte Zitate untersucht. Paraphra-
sierende Junkturen oder Reminiszenzen, die der Textstelle womöglich eine an 
einen bestimmten Autor oder eine bestimmte Werkstelle erinnernde Farbe ver-
leihen, sind in der digitalen Detektionsphase ebenso nicht adressiert. Ferner 
sind mit obiger Formel Ein-Wort Zitate ausgeschlossen.  

Die vorliegende Untersuchung reiht sich mit diesem lexikalischen Zitatverständnis 
zunächst einmal ganz deutlich in die Arbeiten zum Zitat mit einer gewissen Nähe zur 
Quellenforschung und dem dort verankerten Konzept der loci similes ein.235 Dadurch 
ist auch der Anschluss an die ebenfalls auf vergleichsweise explizit markierte Zitate 
ausgerichtete Forschungstradition zu den Spuren von Vergils Aeneis in Hieronymus’ 
Briefen im Sinne der angezielten methodischen Evaluation sichergestellt. 

Keinen Eingang in die Operationalisierung des Zitatbegriffs haben hingegen die 
Ideen zum Intertextualitätskonzept moderner Provenienz gefunden. Dies betrifft zum 
einen die Konzepte von Genette und Helbig als auch die Ideen basierend auf Kristevas 
Intertextualität. Denn diese Zitatverständnisse sind für die vorliegende Untersu-
chung insofern nicht einschlägig, da sie einerseits für eine klassisch-philologische 
Analyse von konkreten Texten und andererseits für eine digitale Textanalyse nicht 
operationalisierbar sind, sodass ein anwendungsnahes Instrumentarium für die Pra-
xis der Zitatanalyse in der vorliegenden Untersuchung nicht entstehen mag. 

Zum einen ist die Genette’sche Terminologie der Kategorisierung eher verwirrend 
als ordnend, ferner führt Genettes Konzept in der Interpretationsphase zu der Krux, 
dass der semiotische Prozess der Bedeutungskonstitution ausgeschlossen wird. Da-
rüber hinaus sind Genettes Struktur und seine zur Veranschaulichung verwendeten 
Beispiele an der europäischen Literatur orientiert und somit nur schwer auf antike 
Texte übertragbar. Selbiges gilt auch für Genettes Definitionen des Zitates „avec 

|| 
234 Dem Begriff token steht der Begriff type, als dem zugrunde liegenden Lemma, folgendermaßen 
gegenüber: Die beiden beispielhaften token (Wortformen) audit und audiam stammen vom selben 
type (Lemma) nämlich audio ab. Die vorliegende Zitatanalyse erfolgt demnach ohne eine Lemmati-
sierung der miteinander verglichenen Texte. 
235 Ferner entspricht der betrachtete Teil des Zitatphänomens annähernd der ersten Zitatkategorie, 
die bereits Knauer in seiner einschlägigen Zitatuntersuchung zu Homer und der Aeneis nennt. Knauer 
bestimmt diese Zitatkategorie folgendermaßen: „a) Eindeutig als so gut wie wörtlich zu bezeichnende 
(…) Zitate“, vgl. Knauer (1979) 49, zur Klassifizierung allgemein, vgl. Knauer (1979) 49–52. 
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guillemets, avec ou sans référence précise“ und des Plagiats „un emprunt non dé-
claré, mais encore littéral“,236 die beide angesichts der oben erörterten kulturhistori-
schen Differenzen und den Spezifika antiker Zitate für eine Anwendung auf die antike 
Literatur problematisch sind. Auch Helbig erstellt wie Genette sein Schema der Mar-
kierungsstufen an fiktionalen Texten der Neuzeit, des Weiteren geht sein Ansatz strikt 
von einer Intention des Autors aus,237 sodass auch in seinem Fall die Übertragbarkeit 
auf antike Texte erschwert ist. 

Allerdings ist im Falle des vorliegenden Textkorpus die von der strukturalisti-
schen Konzeptualisierung der Intertextualität eingeführte Zurückstufung der Autor-
intention durchaus reizvoll. So ist nämlich in den Texten des Hieronymus aufgrund 
seiner exzellenten schulischen und rhetorischen Ausbildung an heidnischen Autoren 
mit den Spuren vieler Texte zu rechnen, ob nun bewusst oder unbewusst. Ferner un-
terbreiten die intertextualitätstheoretischen Ideen und insbesondere die Idee des 
Textes als ein mosaïque de citations für neuere Ansätze der Computerphilologie ein 
großes theoretisches Angebot, ist doch anzunehmen, dass gerade eine systematisch-
automatisierte Textanalyse auf eine viel feinere linguistische Ebene führt, auf der 
zwar kleinere Übereinstimmungen zwischen den Texten gefunden werden, doch da-
für in größerer Anzahl.238 Insofern kann trotz oder gerade wegen der technisch sehr 
präzisen, engen Definition des vorliegend untersuchten Zitatbereiches auch eine Zu-
ordnung zum intertextuellen Verständnis im poststrukturalistischen Sinne gezogen 
werden. Damit ist der vorliegend verfolgte Zitatansatz sowohl in der Quellen- als auch 
in der Intertextualitätsforschung verortet. 

Final seien noch einige Hinweise zur verwendeten Terminologie angefügt: Wie in 
den Ausführungen zu den theoretischen Forschungstendenzen aufgezeigt, existiert 
eine beinahe inflationäre Terminologie zum Thema ‚Zitat‘. Da Termini nur heuristi-
schen Wert haben, soll im Folgenden eine möglichst grundständige Bezeichnung ver-
wendet werden, um so die eigentlich im Vordergrund stehende Argumentationslinie 
nicht hinter konzeptuell überfrachteten Begriffen zu verdecken. Zur terminologi-
schen Präzisierung wird in dieser Arbeit daher der Aeneistext als ‚Prä-‘‚ oder ‚Quel-
lentext‘ und der hieronymianische Brieftext als ‚Zieltext‘ bezeichnet. Das übernom-
mene lexikalische Wortmaterial wird mit den Formulierungen ‚geteilte/über-
nommene Wörter‘, ‚lexikalische Übereinstimmung‘ oder als ‚Zitatsegment‘ benannt. 
Kann zwischen den beiden Texten anhand der übernommenen Wörter ein Bezug her-
gestellt werden, wird dies eine ‚bedeutungstragende Text-Text-Beziehung‘ ge-
nannt.239 Die zusätzliche Bedeutung, die aus einer solchen Berührung entspringt, 
wird als ‚dritte Bedeutung‘ oder ‚Intersignifikanz‘ bezeichnet. 
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236 Genette (1982) 8. 
237 Vgl. Helbig (1996) 83–84 und 149. 
238 Vgl. für diese Vermutung auch bereits Fowler (2000) 122. 
239 Vgl. für diese Bezeichnung auch ausführlicher Kap. 6.1.2. 
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4 Digitale Textanalysemethoden in der 
antikebezogenen Literaturwissenschaft 

Digitale Textanalysemethoden bieten eine vergleichsweise neue Möglichkeit, Texte 
zu untersuchen. Ihr großer Zugewinn für die Literaturwissenschaft ist, dass mit ihnen 
äußerst umfangreiche Textkorpora systematisch und zeiteffizient durchsucht werden 
können. Damit eröffnen digitale Vorgehensweisen einen holistischeren Zugang zum 
Untersuchungsgegenstand, der darüber hinaus einen zumindest ansatzweisen An-
spruch auf Vollständigkeit erhebt. Beim Einsatz computergestützter Arbeitsweisen 
müssen stets die damit verbundenen Verwendungsmöglichkeiten für den eigentli-
chen Kern, das heißt die philologische Fragestellung selbst, eruiert werden, wobei in 
der antikebezogenen Literaturwissenschaft den spezifischen Herausforderungen des 
Untersuchungsgegenstandes wie Entstehungskontext und insbesondere Überliefe-
rungsgeschichte der Texte Rechnung getragen werden muss. 

Da die vorliegende Arbeit genau dies zum Ziel hat, werden im Folgenden für zwei 
Anwendungsfelder digitaler Methoden, einmal die Aufbereitung und Verfügbarma-
chung von Texten sowie die digitalen Textanalyseverfahren, verschiedene Herange-
hensweisen und Projekte der antikebezogenen Literaturwissenschaft vorgestellt. Vor 
diesem Hintergrund werden dann die in der vorliegenden Untersuchung zur Anwen-
dung gebrachten Werkzeuge zusammengestellt. Zunächst wird jedoch der engen Be-
ziehung digitaler Methoden und der antikebezogenen Literaturwissenschaft nachge-
spürt. 

4.1 Affinität antikebezogener Literaturwissenschaft zu digitalen 
Methoden 

Durchaus bemerkenswert ist der Befund, dass gerade auf altphilologischem Terrain 
versierte Wissenschaftler, denen häufig der Makel fehlender Modernität bei gleich-
zeitiger Rückwärtsgewandtheit vorgehalten wird, computergestützte Methoden der 
Textanalyse vergleichsweise früh als Chance wahrnahmen. So erstellte der Jesuiten-
pater Roberto Busa bereits Ende der 1940er – noch lange vor der Einführung der Per-
sonal Computer um die 80er-Jahre – einen Index zu Thomas Aquins opera omnia.240 
Busa begann mithilfe von Lochkarten und elektronischen Zählmaschinen an diesem 
Index Thomisticus zu arbeiten, später stieg er auf die damals neu aufkommende 

|| 
240 Busa (1974), die gedruckte Version besteht aus 56 Bänden, die digitale Version kann unter fol-
gender URL eingesehen werden: http://www.corpusthomisticum.org/. Die Erstellung des Index 
Thomisticus fußt auf Busas Promotionsprojekt. 
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Methode der Magnetbänder um.241 Mit seiner Pionierarbeit gilt er heute als Ahnherr 
der digitalen Geisteswissenschaft.242 Den Traditionsstab der digitalen Altphilologien 
nahm sodann 1968 David Woodley Packard auf, er erstellte mithilfe eines Computers 
eine Konkordanz zum gesamten Œuvre des Livius.243 Ein weiteres sehr prominentes 
Beispiel für den frühen Computereinsatz in der altphilologischen Forschung ist der 
Thesaurus Linguae Graecae (TLG), eine Volltextsammlung der griechischen Literatur, 
dessen Grundlegung im Oktober 1987 erfolgte.244 

Doch wieso verwendet gerade die antikebezogene Wissenschaft als eine der ers-
ten Forschungsrichtungen den Computer als Hilfsmittel? Sicherlich begünstigten ei-
nige Merkmale antikebezogener Textwissenschaften diese frühe und generell hoff-
nungsverbundene Einbeziehung maschineller Verfahren.245 

Hierunter zählen beispielsweise die spezifische Überlieferungssituation antiker 
Textzeugen und der daraus resultierende charakteristische Textbegriff. Denn diejeni-
gen wenigen Texte, die überhaupt einen Weg bis in die heutige Zeit gefunden haben, 
können nicht nur auf ganz unterschiedlichen Materialien wie Papyri, Pergament und 
Ostraka überliefert, sondern zudem fragmentarisch und verstreut in verschiedenen 
Textzeugen, an verschiedenen Orten oder gar nur als Zitatspuren in einer weiteren 
sekundären Quelle erhalten sein. In Bezug auf den wichtigsten Überlieferungsträger, 
die mittelalterlichen Handschriften, existieren für ein Werk beispielsweise teils meh-
rere Textzeugen aus unterschiedlichen Schreiberhänden, Skriptorien und Epochen. 
Aufgrund dieser Eigenart der Überlieferungssituation, zu der auch noch die Proble-
matik des ver- oder gar gefälschten Materials hinzukommt, ist eine verlässliche Text-
grundlage meist erst durch aufwendige Emendationsprozesse aus den überlieferten 
Quellen zu ermitteln. Im Bereich der Textkritik werden hierfür alle Textzeugen 

|| 
241 Vgl. Busa (1980) 84, Busa (2004) xvii. 
242 Vgl. beispielsweise Hockey (2004) 4 und Jockers (2013) 3, der ihn ebenda als „founding father of 
humanities computing“ bezeichnet. 
243 Wie der Name erahnen lässt, war die Einbindung computergestützter Prozesse in die eigene Ar-
beitsweise dem Sohn des Unternehmers David Packard, Mitgründer der Firma Hewlett-Packard, die 
ca. 18 Jahre vorher den ersten turingmächtigen, das heißt universell programmierbaren Computer, in 
Europa erfand, von Haus aus nicht fremd. 
244 Vgl. hierzu den Arbeitsbericht von Brunner (1993). Für einen Überblick über die Digital Classics 
vgl. Babeu (2011), Buchanan (2015) und Barker und Terras (2016) sowie Bagnall und Heath (2018). Für 
stets aktuelle Projekt- und Tool-Entwicklungen vgl. http://www.digitalclassicist.org/ sowie 
https://www.stoa.org. 
245 Dass die Digital Humanities als Sammelbegriff für alle geisteswissenschaftlichen Disziplinen aus 
der Traditionslinie der Philologie als eine ihrer Unterdisziplinen entstanden sind, hebt Lauer deutlich 
hervor, vgl. Lauer (2013) 101–105. In seiner Argumentation sticht gerade die Präsenz der Beispiele aus 
den Klassischen Philologien besonders hervor. 
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miteinander verglichen, um so die überlieferungsbedingten Änderungen zu identifi-
zieren und dadurch die Beziehung und Überlieferungsgeschichte der Texte zu klä-
ren.246 

Zusätzlich zu diesen spezifischen Überlieferungsbedingungen beschäftigen sich 
die Klassischen Philologien im Unterschied zu anderen Philologien seit jeher mit ei-
nem weiteren Kreis schriftlicher Artefakte, denn sie zählen nicht nur ‚hohe‘ Literatur, 
sondern auch Graffiti, Inschriften, (Wahl-)Ankündigungen, Urkunden oder einfache 
Quittungen zu ihrem Untersuchungsgegenstand. Hieraus resultiert dann der sehr of-
fene, charakteristische Textbegriff antikebezogener Literaturwissenschaft. 

Gerade diese spezifische Überlieferungssituation und der sehr weitgefasste Unter-
suchungsgegenstand veranlassen die Forschenden notwendigerweise zu einem regen 
interdisziplinären Dialog mit Experten nachbarwissenschaftlicher Disziplinen wie der 
Papyrologie, Kodikologie, Paläographie, Epigraphik, die – außerhalb der Literaturwis-
senschaft liegend – seit dem 19. Jahrhundert andere Denkstile pflegen und ausbilden 
konnten und daher die Dichotomie interpretierend-hermeneutisch vs. numerisch-
quantitativ nicht in dem Maße konfrontierend und kontrovers diskutieren, wie es rein 
literaturwissenschaftlich-kulturwissenschaftliche Disziplinen eher geneigt sind zu 
pflegen.247 Gerade an den Datenbanken der nachbarwissenschaftlichen Disziplinen 
konnte die antikebezogene Literaturwissenschaft ein stufenweises Adaptieren der je 
neuesten Digitalisierungsmöglichkeiten aus unmittelbarer fachlicher Nähe beobach-
ten.248 Dass ferner im Bereich der digitalen Editionswissenschaft für antikebezogene 

|| 
246 Diese Bemühungen führen zu einem Stemma der Textzeugen, die das Abhängigkeitsverhältnis 
der vorhandenen Handschriften abbilden. In den daraus resultierenden Texteditionen werden dann 
die Entscheidungen zwischen konkurrierenden Lesarten für die bessere Nachvollziehbarkeit in kriti-
schen Apparaten dokumentiert. 
247 Hierin könnte sodann ein zentraler Unterschied der klassischen Philologien im Vergleich zu den 
neueren Philologien und den Kulturwissenschaften hinsichtlich der Positionierung im Spannungs-
bereich der verbal-deskriptiven bzw. hermeneutisch-interpretierenden und der numerisch-
statistischen, später computergestützten Erkenntnispraktiken liegen, vgl. für eine kulturwissen-
schaftliche Analyse der Ausdifferenzierung dieser unterschiedlichen Wissenschaften gegen Ende des 
19. Jahrhunderts Twellmann (2015, 2016). 
248 Ein solcher Transformationsprozess in bisher zwei Evolutionsstufen ist beispielsweise bei der 
Digitalisierung der Heidelberger Papyrussammlung nachzuvollziehen. Die Heidelberger Papyrus-
sammlung ist ein Beispiel für eine sehr frühe Adaption elektronischer Publikationsformen, die daher 
bald eine Anpassung an weiterentwickelte und im Zuge dessen insbesondere standardisiertere For-
men benötigte. Der Bestand der Heidelberger Papyrussammlung wurde bereits um die Jahrtausend-
wende von 1999–2002 erstmals digital erfasst. Auf diese erste elektronische Erfassung folgte dann bis 
2016/2017 eine umfassende Überholung, bei der die Bilder und Referenzdaten aus ihrer festen Reprä-
sentationsform in ein dynamisches Datenbankformat migriert (MYSQL), nach aktuellen Standards 
mit Metadaten ausgezeichnet (bspw. TEI-P5-XML), mit internationalen Datenbanken (insb. 
Papyri.info) verknüpft und mit Transkriptionen der Texte ergänzt wurden. Zentrale Eckpunkte dieser 
Überholung waren also dynamische Schnittstellen zu anderen Datenbanken zu erstellen, die Aufgabe 
der Langzeitarchivierung zu adressieren sowie permanente Zitierfähigkeit sicherzustellen. Gerade im 
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Wissenschaften ein enormer Reiz liegt, zeigen Beispiele, bei denen es etwa gelungen 
ist, zusammenhängende Textteile aus geographisch gänzlich verstreuten Papyrus-
‚Schnipseln‘ – und in Form solcher Schnipsel werden die Texte hinter Wänden von Sy-
nagogen, in Höhlen oder in Tongefäßen verstaut teils tatsächlich aufgefunden – gleich 
einzelner Puzzleteile in einem digitalen Editionsraum zusammenzusetzen.249 

Ein weiteres Merkmal antikebezogener Literaturwissenschaft ist die zeitliche Dis-
tanz zum Untersuchungsgegenstand. Um für einen Text den Sitz im Leben, den his-
torischen Autor und sein zeitgenössisches Publikum annähernd zu rekonstruieren, 
ist es einmal mehr das Ziel der Forschenden, dem zeitgenössischen und autorspezifi-
schen Bedeutungsspektrum und den kulturgeschichtlichen Konnotationen eines 
Wortes oder einer Formulierung auf die Spur zu kommen. Hierfür werden Konkor-
danzen, Indizes, Thesauri und Kommentare erstellt. Für die Entstehung jedes dieser 
wissenschaftlichen Instrumente ist ein enormer Such-, Sammel-, Klassifizierungs- 
und Sortierungsvorgang notwendig, bei dem Texte als ein beliebig trunkierbares Ma-
terial verstanden werden. Denn bei der Erstellung von Konkordanzen wird beispiels-
weise jedes Auftreten eines einzelnen Wortes in einer Liste gesammelt. Hierbei wird 
im Unterschied zu Indizes auch der unmittelbare Kontext in Form einiger Wörter 
rechts und links des gelisteten Wortes mit aufgenommen. Das einzelne Wort wird also 
mit dem unmittelbaren Umfeld aus seinem syntagmatischen Zusammenhang heraus-
genommen und anstelle dessen in einen paradigmatischen Zusammenhang gestellt. 
In diesem Aufbrechen des linearen Textzusammenhangs ist, wenn auch in einem 
analogen Rahmen, bereits die bei der digitalen Textanalyse zentrale Grundidee des 
bag of words-Prinzips präsent, nach dem alle Wörter eines Textes unabhängig von 
ihrer Reihenfolge im Text gleich wie in einem ‚durchgeschüttelten Sack‘ behandelt 
werden. Dieses Prinzip der Textverarbeitung profitierte wie die genannten Systema-
tisierungsbemühungen bereits weit vor der Erfindung des Computers von statistisch-
quantitativen Verfahren.250 

|| 
Falle der Arbeit mit fragmentarisch überlieferten Texten oder Inschriften offeriert diese Art der Digi-
talisierung eine Ortsunabhängikeit in der Forschung. Die Datenbank wird in Zusammenarbeit mit 
Propylaeum gepflegt, dem Fachinformationsdienst für die Altertumswissenschaften, http://
www.ub.uni-heidelberg.de/helios/digi/hd_papyrus.html.  
249 So konnten beispielsweise mittels Anwendung von Techniken der automatischen Gesichtser-
kennung erfolgreich Fragmente jüdischer und profaner Schriften verglichen werden, die im Jahr 1890 
bei Renovierungsarbeiten in der Ben-Esra-Synagoge in Kairo gefunden wurden und über die Zeit in 
über 70 Bibliotheken weltweit verstreut wurden. Zusätzlich zu den bereits 1000 bekannten Verbin-
dungsstellen konnten mittels der computerbasierten Analyseverfahren leicht (und insbesondere ver-
gleichsweise schnell) 1000 weitere Stellen entdeckt werden, vgl. hierzu auch Wolf et al. (2011). 
250 Auch Hagendahl bietet in seiner einschlägigen Arbeit zu Hieronymus bereits quantitativ-
auswertende Verfahren der Zitaterhebung, wenn er etwa ausrechnet, wie viel klassische und bibli-
sche Zitate im Durchschnitt auf eine CSEL-Printseite kommen, vgl. beispielsweise Hagendahl (1958) 
92, 105 u. a.; auch Pease wendet bereits statistische Herangehensweisen bei Hieronymus an, vgl. 
Pease (1919) 157. Dass dieser numerisch-statistische Ansatz in literaturwissenschaftlichen Arbeiten 
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Da die Klassischen Philologien durch die parallele Konsultation verschiedener 
kritischer Ausgaben und Kommentare sowie diverser Nachschlagewerke seit jeher 
vielerlei Informationsquellen zeitgleich in ihren Arbeitsprozess einbeziehen, ist fer-
ner der Disziplin eine vernetzende Arbeitsweise generell nicht fremd und durch die 
Digitalisierung bieten sich diesbezüglich sogar erweiterte Spielräume. Denn in einer 
digitalen Edition ist das Hin-und-Her-Wechseln zwischen transkribiertem Text und 
originalem Textzeugen problemlos möglich. Wenn der Textzeuge qualitativ hochwer-
tig digitalisiert wurde, kann in die Ablichtung hinein- und herausgezoomt werden, 
um bei Bedarf die editorischen Entscheidungen nachzuvollziehen oder um sich nöti-
genfalls einen eigenen Eindruck zu verschaffen.251 Inwiefern diese prinzipielle Öff-
nung der Recherchemöglichkeiten für den Progress hinsichtlich der verfolgten Fra-
gestellung förderlich oder aufgrund der Informationsflut eher hinderlich ist, sei an 
dieser Stelle dahingestellt.252 

Als ein letzter Beweggrund für die geringen Berührungsängste und Habitus be-
dingten Vorbehalte gegenüber computergestützten Vorgehensweisen können 
schließlich die inhaltliche Nähe sowie der stete fachliche Austausch mit anderen al-
tertumswissenschaftlichen Disziplinen wie beispielsweise der Archäologie angeführt 
werden. Denn die Archäologie zählt naturwissenschaftliche Methoden ganz verstärkt 
zu ihrem Repertoire und hat daher den computational turn von statistischen 

|| 
bereits vor der Einführung digitaler Analysemöglichkeiten im Methodenrepertoire präsent war, be-
weist ferner nicht nur die stilistische Untersuchung der Hieronymusbriefe von Hritzu – Hritzu errech-
net stilistische Figuren und die Häufigkeit ihres Auftretens in den Briefen nach Migne-Seiten, vgl. die 
Frequenztabellen in Hritzu (1939); für die Vorreiterrolle der Stilistik allgemein vgl. die bereits Ende 
des 19. Jahrhunderts vorgenommene Untersuchung der Verbindung von Wortlänge und Autorenstil 
von Mendenhall (1887), wiederum fußend auf von August de Morgan im Jahr 1851 formulierten Ideen, 
vgl. Grzybek (2007) 15, vgl. allgemein Jockers und Underwood (2016) 292 –, sondern konnte auch für 
die Geisteswissenschaft als Ganzes herausgearbeitet werden, vgl. Twellmann (2016) insb. 412–413. 
251 Stellvertretend sei hier auf das Projekt Catullus online hingewiesen, welches die Liebesgedichte 
des Neoterikers auf drei Ebenen bereitstellt – einmal in Form des einfachen Textes, dann ergänzt um 
einen kritischen Apparat und letztlich mit den Ablichtungen der wichtigsten Handschriften unterlegt, 
vgl. http://www.catullusonline.org, vgl. für diese dreistufige Editionssystematik auch Sahle (2010) 
245. 
252 Angesichts schwindender Studierendenzahlen und dem Schrumpfen beziehungsweise Zusam-
menstreichen kleiner Fächer steckt in diesen Digitalisierungsanstrengungen aller verfügbarer und 
überlieferter Quellen teils auch die Idee, zumindest all denjenigen Personen, die (noch) Interesse am 
Gegenstand antiker Texte und antiker Kulturen zeigen, die Möglichkeit der Arbeit mit diesen zu eröff-
nen. Denn digitale Arbeitsumgebungen eröffnen die Chance, ortsungebunden die vorhandenen 
Kräfte und Potentiale möglichst optimal zu bündeln; vgl. für die Potentiale und auch Problemlagen 
von crowdsourcing-Projekten in den Digital Humanities allgemein und insbesondere auch der Paläo-
graphie Terras (2016) insb. 428–430. 
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Methoden hin zu simulationsbasierten Modellen gleich den Naturwissenschaften ver-
hältnismäßig früh gestaltet.253 

Aus der materiellen Vielfalt an Überlieferungsträgern, dem teils nur fragmentari-
schen Status sowie der differierenden Gattungszugehörigkeit des textuellen Materials 
resultiert nicht nur die der Disziplin inhärente spekulative Unsicherheit ihrer Resul-
tate, sondern auch das Desiderat, die vorhandenen Quellen unter Zuhilfenahme von 
Experten adäquat, möglichst erschöpfend und mit hoher Genauigkeit zu sammeln, 
zu sortieren, zu hierarchisieren und zu katalogisieren, um sie dadurch nicht nur zu 
sichern, sondern für weiterführende Analysen wie etwa Korpusanalysen erst zugäng-
lich zu machen.254 Diese freilich nur skizzierten Bedingtheiten der Arbeitsprozesse im 
Umkreis der Klassischen Philologien sind demnach geradezu prädestiniert dafür, von 
einem Computer unterstützt zu werden, denn zumindest in den Parametern Genau-
igkeit, Einheitlichkeit, zeitlicher Aufwand und Umfang trägt eine maschinelle Umset-
zung für diese Vorhaben zweifelsohne ein hoffnungsvolles Versprechen in sich. 
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253 Keine Berührungsängste mit den Naturwissenschaften zeigt auch der Editor der hieronymiani-
schen Briefausgabe selbst: Hilberg widmet seine Antrittsrede als Rektor der Franz-Josephs-
Universität in Czernowitz im Jahr 1897 gerade dieser Beziehung von Philologie und Naturwissen-
schaft. Hilbergs Antrittsrede ist ein Ausweis davon, dass die Klassische Philologie im ausgehenden 
19. Jahrhundert mit ihrer Marginalisierung durch die Naturwissenschaften, die – so Hilberg – ihrer-
seits eine „gegenwärtige herrliche Blüthe, welche die Bewunderung der ganzen gebildeten Mensch-
heit erregt“, erlebte, zu kämpfen hatte. Hilberg nun nimmt diese Herausforderung in seiner Rede in 
der Art an, dass er versucht, den Gegenstandsbereich der Philologie mit dem der Naturwissenschaf-
ten engzuführen. So argumentiert er, dass die Sprache des Menschen, da er ja ein Geschöpf der Natur 
sei, notwendigerweise naturgegeben sei. Die Erforschung dieser Sprache sei somit eine Wissenschaft 
der Natur. Hilberg ist sich hierbei des Unterschiedes der gesprochenen Sprache, als dem Forschungs-
gegenstand der Sprachwissenschaft, und der Schriftsprache, die im Mittelpunkt philologischen Inte-
resses steht, durchaus bewusst. Daher deklariert er die gesprochene Sprache kurzerhand zu einer 
Vorstufe, die durch „Mumificierung“ zur Schriftsprache werde. So ebnet er einen Übergang von der 
naturwissenschaftlich geprägten Sprachwissenschaft hin zur Philologie als eine Wissenschaft der Ge-
setzmäßigkeiten in verschriftlichter Sprache. Ihre durch die ‚Mumifizierung‘ resultierende Zeitgebun-
denheit wird dabei Ausdruck der naturbedingten Verfügbarkeit der Sprachmittel eines Autors. 
Hilberg argumentiert hiermit ganz explizit wider eine damals existierende scharfe Grenzlinie der na-
turwissenschaftlichen und geisteswissenschaftlichen Disziplinen und konstatiert schließlich, die 
Philologie als die Wissenschaft aller „Lebensäußerungen des griechischen und römischen Geistes“ 
sei schließlich als eine „Gesammtgeisteswissenschaft (sic!) nur eine Abzweigung der Gesammtnatur-
wissenschaft“, vgl. Hilberg (1898) 13, 20, 19–24 und 26. Freilich mögen auch schon damals hinter 
diesem Harmonisierungsmanöver neben der Sorge um die Marginalisierung des eigenen Faches auch 
ökonomische Motive der Konkurrenz um knappe Forschungsmittel gestanden haben. 
254 Diese ganz elementaren Arbeitsschritte und Operationen zählen zu den „scholarly primitives“ 
aller (geisteswissenschaftlichen) Forschung und finden freilich neben den (Klassischen) Philologien 
disziplinübergreifend Anwendung, vgl. Unsworth (2000). 
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4.2 Anwendungsfelder digitaler Verfahren 

Im Bereich der Literaturwissenschaft zeichnen sich im Wesentlichen zwei konseku-
tive Anwendungsfelder digitaler Methoden ab: Einerseits können mit digitalen Me-
thoden die Texte in digital-elektronischer Form aufbereitet und verfügbar gemacht 
werden, andererseits können mittels computerbasierter Verfahren diese Texte analy-
siert und interpretiert werden. Für diese beiden Anwendungsbereiche werden im Fol-
genden einige ausgewählte Werkzeuge näher beschrieben und diskutiert.255 Hierbei 
liegt der Fokus auf der lateinischen Literaturwissenschaft. Dieses Panorama bildet 
die Hintergrundfolie sowohl für die sich anschließende Vorschau der vorliegend ver-
wendeten Verfahren, Werkzeuge oder Projekte als auch für die konkrete Umsetzung 
in der gesamten Untersuchung selbst. 

4.2.1 Digitale Aufbereitung von Texten 

Ein wesentlicher Unterschied von gedruckten und digitalisierten Texteditionen liegt 
darin, dass digitalisierte Textausgaben nicht notgedrungen die Erscheinung und 
Struktur ihrer gedruckten Gegenstücke abbilden müssen, sondern unabhängig von 
den linearen Restriktionen des Printmediums dynamischer aufgebaut sein können.256 
Digitale Textausgaben, die nicht auf gedruckten Vorgängerversionen fußen, werden 
born digital genannt.257 Grundsätzlich können digital(isiert)e Textkollektionen in zwei 
Gruppen unterteilt werden: open source und lizenzierte Korpora.258 Die für die antike-
bezogene Literaturwissenschaft zentralsten Korpora werden im Folgenden vorge-
stellt und ihre jeweiligen Problemlagen kritisch diskutiert. 

|| 
255 Die folgenden Ausführungen basieren zwar grundsätzlich auf einer früheren Darstellung digita-
ler Textanalysemöglichkeiten in der antikebezogenen Literaturwissenschaft in Revellio (2015), stellen 
jedoch eine wesentliche Erweiterung und Umarbeitung derselben dar. 
256 Ein Beispiel, das diese Dynamik gut abbildet, ist das Perseids Projekt. Es widmet sich der voll-
ständigen Rezeption und dabei adäquaten Präsentation fragmentarisch überlieferter Werke. Perseids 
ist eine kollaborative Editionsumgebung, die es ermöglicht, diejenigen Fragmente verlorener Werke, 
die über Zitate in anderen Werken sekundär überliefert sind, als eigenständige Entitäten in eine Frag-
mentsammlung aufzunehmen. Dabei werden diese Zitate nicht aus ihrem ursprünglichen Kontext, in 
dem sie überliefert wurden, gänzlich herausgelöst und damit möglicherweise entstellt, vgl. http://
sites.tufts.edu/perseids/, für eine Beschreibung des Projektes vgl. Almas und Berti (2013). 
257 Vgl. für ein solches Projekt die Library of Digital Latin Texts, http: //digitallatin.org/library-digi-
tal-latin-texts. 
258 Es existieren auf unterschiedlichen Websites und Datenbanken viele kleine, auf ein einzelnes 
Werk sowie größere, auf ein bestimmtes Korpus ausgerichtete Digitalisierungsprojekte lateinischer 
Texte. Für eine umfassende Darstellung auch kleiner Projekte aus dem Bereich der altertumswissen-
schaftlichen Forschung vgl. Bagnall und Heath (2018) 176–183. 
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4.2.1.1 Open source-Korpora  
Zur ersten Gruppe der open source Korpora lateinischer Literaturwissenschaft gehört 
etwa die epochenübergreifende Latin Library, die gescannte oder andernorts online 
gestellte Texte zentraler lateinischer Autoren (weitgehend ungeprüft) präsentiert, so-
wie die online Version des Packhard Humanities Institute (PHI), dessen Texte dement-
gegen professionell digitalisiert wurden und mit Angabe der originalen Print-Version 
sowie deren kanonisiertem Referenzsystem für Textstellen aufgeführt werden.259 Aus-
schließlich poetische lateinische Literatur ist im Projekt Musisque Deoque enthalten. 
Diese Textkollektion hebt sich insofern von den anderen Korpora ab, da sie (bisher 
als einziges Projekt) nicht nur den Text einer Referenzausgabe vorhält, sondern auch 
Varianten des kritischen Apparates aufbietet.260 

Die umfassendste und von der Textpräsentation am einfachsten in den eigenen 
Programmcode einzubindende Textgrundlage bietet das Korpus der Perseus Digital 
Library (PDL). Die Texte der PDL liegen in einem flexiblen Datenaustauschformat vor 
und sind mit Zusatzinformationen etwa der Morphologie oder mit (englischen) Über-
setzungen ausgestattet.261 Die PDL ist wiederum Teil des Open Greek and Latin Project, 
dessen Ziel es ist, jedes Werk, das bis in die moderne Zeit hinein in lateinischer oder 
altgriechischer Sprache verfasst wurde, digital zu erfassen. Ferner sollen auch sämt-
liche Texteditionen ein und desselben Werkes in das Korpus inkorporiert werden, so-
dass mit dem Projekt sozusagen die wissenschaftliche Entwicklung und Geschichte 
der Disziplinen dokumentiert wird.262 Da alle aufgelisteten open source Korpora frei 
zugänglich sind, sind sie gemäß den in den Ländern jeweils geltenden Urheberrech-
ten zwingend allesamt gemeinfreien Editionen entnommen. 

4.2.1.2 Lizenzierte Korpora 
Zur Gruppe der lizenzierten Textkorpora zählt die Library of Latin Text Series (LLT-A), 
die nach eigenem Bekunden alle lateinische Literatur bis in die Moderne führt und 
einen Schwerpunkt auch auf christliche Texte setzt. Obwohl in der LLT-A die Infor-
mationen der kritischen Apparate fehlen, entsprechen die Texte dennoch den Print-
versionen und sind daher sehr zuverlässig.263 Dies trifft auch auf die digitalen Ausga-
ben der fachlich einschlägigen Reihen Bibliotheca Teubneriana Latina (BTL), 
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259  http://www.thelatinlibrary.com/ und http://latin.packhum.org/, das PHI-Korpus stellt eine 
Kombination von open source und lizenziertem Korpus dar, denn der Zugriff auf den Text und die 
Analysemöglichkeiten ist zwar unlizenziert, doch können die Texte weder heruntergeladen noch die 
Analysemöglichkeiten personalisiert werden. 
260 http://www.mqdq.it, vgl. auch Manca et al. (2011) insb. 131–137. 
261 http://www.perseus.tufts.edu/hopper/collections, vgl. Smith et al. (2000) sowie Almas und 
Beaulieu (2016), bei dem Datenformat handelt es sich um TEI-XML, vgl. zu diesem Datenformat aus-
führlicher Kap. 4.2.1.4. 
262 http://www.dh.uni-leipzig.de/wo/projects/open-greek-and-latin-project/. 
263 http://clt.brepolis.net/llta/pages/Toc.aspx. 
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Patrologia Latina (PL) und Loeb Classical Library (LCL) zu. Dennoch muss etwas ein-
schränkend angemerkt werden, dass etwa im Falle der BTL online die detaillierten 
Stellenangaben der Print-Version fehlen und daher auch bei diesen digitalen Texten 
die Qualität einer (idealen) Printausgabe nicht vollständig gegeben ist.264 

4.2.1.3 Problemlagen der Textdigitalisierung 
Anhand der Arbeit mit digitalen Texten können maßgeblich zwei Problemfelder aus-
gemacht werden: Diese beziehen sich zum einen auf ihre textuelle Zuverlässigkeit so-
wie zum anderen auf die Möglichkeit, die Texte oder Korpora in das eigene For-
schungsvorhaben einzubinden. Das Problem der Zuverlässigkeit des Textes trifft 
insbesondere auf open source Korpora zu, wohingegen bei lizenzierten Korpora meist 
die Kompatibilität des Formates und Nutzungsrechte einschränkend wirken. 

Insbesondere unzureichend oder überhaupt nicht kuratierte open source Korpora 
starren teilweise vor Schreibfehlern innerhalb von Wörtern, teilweise fehlen ganze 
Sätze oder in der Dichtung ganze Verse beziehungsweise es sind diese vertauscht. 
Dies ist teilweise bei den Texten der Latin Library zu beobachten. Abgesehen davon, 
dass bei Texten der Latin Library nicht immer angegeben ist, welcher (Print-)Vorlage 
die jeweilige Textversion entstammt, fehlen häufig auch genaue Stellenauszeichnun-
gen. Daher ist ein sinnvolles Arbeiten mit solchen Textkollektionen nur schwerlich 
möglich. Denn grundsätzlich sollte freilich auch eine computerbasierte Untersu-
chung den philologischen Standards genügen. 

Gemäß dem computerwissenschaftlichen Grundsatz garbage-in-garbage-out 
sollte in computerbasierten Untersuchungen eine digitale Textgrundlage verwendet 
werden, die den Standards des Forschungsfeldes entspricht. Das heißt, der Text sollte 
einer qualitativ hochwertigen Quelle entnommen sein, was meist der Standard-
(Print-)Ausgabe eines Textes entspricht.265 Bei diesen Standard-(Print-)Ausgaben 
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264 Zur Textqualität der PL vgl. Kap. 4.2.1.4 Anm. 280 und die Hinweise zur Textqualität der hiero-
nymianischen Briefe in Kap. 4.3. 
265 Doch selbst unter diesen Umständen ist nicht restlos sichergestellt, dass die digitale Textanalyse 
Ergebnisse erzeugt, die den mittels nicht-computergestützter Herangehensweisen vereinbarten Stan-
dards vollumfänglich entsprechen, solange die computergestützte Forschungsumgebung den stel-
lenweise oszillierenden Charakter antiker Texte nicht beachtet. Fatal ist beispielsweise, wenn die der 
Digitalisierung zugrunde liegende Textausgabe einer bestimmten Handschriftentradition den Vorzug 
gegeben hat. Ein Beispiel ist folgende Text-Text Berührung zwischen Hieronymus’ Briefen und 
Vergils Aeneis: hinc deserta siti regio lateque furentes/ Barcaei (Verg. Aen. 4,42f). Dieser Aeneisvers 
ist in Hieronymus’ Briefen 126,2,2 und 129,4,3 eingewoben und wird auch mittels der computerbasier-
ten Analyse detektiert. Doch da die der Digitalisierung zugrunde gelegte Vergilausgabe furentes statt 
vagantes liest und Hieronymus in beiden Briefen vagantes gesetzt hat, betrifft die computergestützt 
ermittelte Übereinstimmung nur die beiden Wörter lateque und Barcaei (oben fett hervorgehoben). 
Bei der Anwendung des HTRG-Filters fallen, da die Regel eine Nomen-Adjektiv Verbindung nicht be-
inhaltet (vgl. Kap. 6), diese beiden Funde für epp. 126 und 129 dann aus der potentiellen Ergebnis-
menge heraus. Wie an diesem Beispiel ersichtlich wird, berührt die computergestützte Textanalyse 



78 | Digitale Textanalysemethoden in der antikebezogenen Literaturwissenschaft 

  

handelt es sich häufig um die aktuellsten Textausgaben. Gerade an dieser Stell-
schraube gelangen open source Textkorpora relativ systematisch mit dem Urheber-
recht in Konflikt, da es sich in ihrem Fall notgedrungen häufig um ältere Textausga-
ben handelt, wie beispielsweise auch bei den Texten der PDL. Daher kann durch die 
Verwendung dieser gemeinfreien Texte (meist) nicht unmittelbar an den je aktuellen 
Wissensstand angeschlossen werden. 

Gemäß einem kritischen Qualitätsargument kann dies dann zu verzerrten Ergeb-
nissen führen. Denn in stark flektierenden Sprachen wie dem Lateinischen können in 
der Tat schon einzelne Buchstabenänderungen die Analysen verzerren, wie etwa 
durch kleinste Textabweichungen Zuordnungen übereinstimmender Textstellen ver-
hindert oder andersherum (fälschlicherweise) überhaupt erst ermöglicht werden. 
Doch die in diesen Fällen eigentlich nötige Durchsicht und aktualisierende Korrektur 
der open source Texte älterer Editionen beziehungsweise die nicht-automatische ma-
nuelle Digitalisierung neuerer Editionen für den privaten Gebrauch ist zeitlich kaum 
im Rahmen einzelner Forschungsvorhaben durchführbar, zumal in Fällen, in denen 
für eine Fragestellung nicht nur ein einzelnes Werk, sondern gleich mehrere Werke 
oder ganze Œuvres eines Autors digitalisiert vorliegen müssen.266 

|| 
stellenweise wiederum den Bereich der Textkritik, denn die Oxford-Ausgabe der Aeneis liest an dieser 
Stelle wie die in das Tesserae-Korpus eingespeiste Textversion furentes, verweist in ihrem kritischen 
Apparat jedoch auf zwei Handschriften des 9. Jahrhunderts, mit denen sich eben jenes von Hierony-
mus verwendete vagante(i)s lesen ließe. Bemerkenswerterweise wird ebendort als weitere Quelle ne-
ben den beiden genannten Handschriften für diese alternative Lesart auf Hieronymus verwiesen. Die 
beiden vorliegend diskutierten Briefe 126 und 129 erscheinen dort jedoch (abgesehen von der unspe-
zifischen Angabe alibi) nicht als Quellenangabe, vielmehr wird auf Hieronymus’ Kommentar in 
Esaiam 5,21,13 sowie auf Isidors von Sevilla (c. 560–636) Etymologiae verwiesen (die fragliche Vergil-
Stelle wird in den angegebenen Texten dieser beiden Autoren stets mit Verweis auf einen poeta im 
Zusammenhang von Aitiologien zitiert, jedoch zweier unterschiedlicher – einmal der der Ismaeliten 
bzw. arabischstämmigen Sarazenen (Hier. in Is. 5,21,13), dann der der hispanischen Völkerschaft der 
Vaccaei, weswegen ebenda die Formulierung auch Lateque uagantes Uaccaei lautet (Isid. orig. 
9,2,107). 
266 Vgl. hierfür beispielsweise den beschriebenen Aufwand der vorliegend durchgeführten Digitali-
sierung der Hieronymusbriefe des CSEL 54–56 in Kap. 5. Zudem entstehen durch viele Einzelinitiati-
ven der Digitalisierung unnötige Redundanzen, die Ressourcen für die eigentliche Forschung absor-
bieren. Möglicherweise ist das Paradigma einer möglichst perfekten digitalen Textversion ferner für 
die Entwicklung und das Ausloten computergestützter Methoden der Textanalyse sogar hinderlich. 
Denn ist der hinsichtlich der benötigten Zeit als auch (ökonomischen und personellen) Ressourcen 
enorm aufwendige Korrekturprozess der digitalen Textversionen erst einmal abgeschlossen und der 
Text adäquat vorbereitet, fängt das eigentliche Experimentieren und Analysieren mit der neuen Me-
thode ja erst an, deren Ausgang notgedrungen ungewiss ist. Ob sich eine penible Textvorbereitung in 
dieser Hinsicht also lohnt oder ob nicht erst das Potential der neuen Methode ausgelotet werden 
sollte, um dann mit der Aussicht auf Erfolg die Texte nochmals zu redigieren, kann daher durchaus 
kritisch diskutiert werden. Neuere Untersuchungen wie etwa von Eder (2013) zeigen ferner auch auf, 
dass – freilich je nach digitalem Ansatz – die Textqualität bei computergestützten Analysen selbst 
nicht immer zentral ist, da computerbasierte Analysen im Gegensatz zu hermeneutischen 
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Das Problem der Textqualität kann durch die Nutzung lizenzierter Texte leicht 
gelöst werden, da diese lizenzierten Korpora professionell kuratierte digitale Versio-
nen ihrer im Print geführten Texteditionen und damit aktueller Textausgaben anbie-
ten, die also teils noch unter Urheberrechtsschutz stehen. Doch ergibt sich bei diesen 
lizenzierten Korpora wiederum das Problem, dass die Nutzung dieser Texte auf die 
Funktionalität der Benutzeroberfläche und das verlagsseitig zugestandene Nut-
zungsrecht beschränkt ist. Dies trifft auf alle oben genannten Angebote lizenzierter 
Korpora zu. So wird etwa meist keine Schnittstellenfunktion angeboten und insbe-
sondere das Weiterverwenden größerer zusammenhängender Textpassagen wie 
auch die Gesamtheit eines Werkes ausdrücklich untersagt.267 Damit beschränkt sich 
die Verwendungsmöglichkeit dieser lizenzierten Korpora auf die von Verlagsseiten 
zur Verfügung gestellten Analysewerkzeuge. Erschwerend kommt hinzu, dass dabei 
keine Einblicke in die Funktionsweise dieser Werkzeuge gewährt werden, ge-
schweige denn Anpassungen an eigene Bedürfnisse möglich sind. Ein Einbinden die-
ser lizenzierten Korpora in das eigene Forschungsdesign ist daher meist ebenfalls 
nicht möglich.268 

4.2.1.4 Lösungsansätze 
Doch wie können diese beiden Problemfelder digitaler Texte adressiert werden? Mög-
licherweise stellt das erstgenannte Problemfeld der Textqualität, da es nicht aus-
schließlich auf digitale Texte zutrifft, ein gemeines Problem dar, dem daher mit den 
herkömmlichen Strategien des Arbeitsfeldes begegnet werden kann. 

Jede moderne gedruckte Textedition basiert zum einen auf der Auswahlentschei-
dung eines einzelnen Herausgebers und zum anderen auf den neuesten Forschungs-
ergebnissen bezüglich der Textüberlieferungsgeschichte und -gestalt. Aus diesem 
Grund haben gedruckte Editionen notgedrungen stets einen Status als „zeitgebun-
dene Aufführungen und als qualifizierter Lesevorschlag“.269 Gerade aus diesem 
Grund böte wohl auch die jeweils neueste kritische Textedition in perfekter Digitali-
sierung keine Lösung des genannten Problems. Ferner können diese gedruckten Edi-
tionen streng genommen den Anspruch auf einen ‚wahren‘ Text ebenfalls nicht 

|| 
Leseansätzen ihr Hauptaugenmerk nicht auf Einzelstellen, sondern viel eher auf allgemeine Struktu-
ren und generelle Tendenzen von Texten legen. 
267 So ist etwa durch die Nutzungsbedingungen der online Version der LLT-A das automatisierte 
Abfragen, das Verwenden der Inhalte zum Aufbau systematischer Sammlungen oder lokaler Abfra-
gesysteme sowie das dauerhafte Speichern umfangreicherer Textpassagen durch die AGBs nicht ge-
stattet. 
268 Vgl. für diesen Kritikpunkt auch Barker und Terras (2016) 6–7, die dies in Bezug auf den TLG 
herausarbeiten und explizit darauf verweisen, dass hiermit eine immense Verschiebung in der wis-
senschaftlichen Arbeitskultur einhergeht. 
269 Sahle (2010) 236. 
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einlösen270 – wobei gerade die Idee eines ‚wahren, originalen‘ Textes nicht auch zu-
letzt vor der antiken Vervielfältigungspraxis selbst problematisch erscheint.271 

Grundsätzlich ist daher festzuhalten, dass jeglicher Wechsel des Trägermediums 
ein gewisses Potential für textuelle Veränderung, Informationsverlust oder auch das 
Einschleichen von Fehlern bereithält.272 Ein Wechsel der Medienart, sei es von einer 
Handschrift in einen Druck oder von diesem bzw. direkt von der Handschrift in eine 
digitale Version, stellt demgegenüber jedoch einen noch größeren Einschnitt dar. 
Hierbei kann das Maß der Überführung in ein neues Medium als Skala verstanden 
werden, bei der auf der einen Seite lediglich die reine Informationsübernahme („con-
tent“273) und auf der entgegengesetzten die komplette Spiegelung des alten Mediums 
mit all seinen medienspezifischen Bedingtheiten steht.274 Aus dieser Varianz an 

|| 
270 In gewisser Weise schreiben heutige Editoren selbst die Textgeschichte weiter, zudem muss die 
neueste Textedition nicht notgedrungen die ‚beste‘ sein. Die eingangs erwähnte Kritik kann also in 
ihren verschiedenen Facetten nicht nur für sämtliche digital verortete Arbeitsvorhaben unabhängig 
von der verwendeten Textgrundlage vorgebracht werden, sondern gleichermaßen auch für all dieje-
nigen nicht-digitalen Forschungsvorhaben, die lediglich auf der Grundlage einer (i. e. nur der neues-
ten) Textedition argumentieren. 
271 Zwei Beispiele sollen schlaglichtartig diesen Punkt erläutern: Zum einen berichtet beispiels-
weise Gellius in seinen Noctes Atticae von einem textkritischen Diskurs in einem Kommentar zu 
Vergils Georgica, vgl. Mülke (2008) 39–40. Diesen Kommentar hatte der grammaticus Hygin verfasst, 
der selbst in augusteischer Zeit wirkte, vgl. Schmidt und Schneider (2006). Bemerkenswert ist also, 
dass Hygin derart zeitnah zum Tod Vergils zu dieser textkritischen Erläuterung bewogen wurde. Dies 
deutet entweder darauf hin, dass der Autograph der Georgica bereits unmittelbar nach dem Tod 
Vergils verändert worden war oder dass dies zumindest von Hygin behauptet werden konnte, vgl. 
ausführlicher zu dieser Problematik Mülke (2008) 39–40. Als Zweites sei auf die sehr rege und reichs-
weite Kopier- und Austauschpraxis in spätantiker Zeit gerade am Beispiel des Hieronymus und seinen 
gezielten Anfragen nach Abschriften einzelner Werke hingewiesen (vgl. hierzu die obigen Ausfüh-
rungen zum Aufbau seiner Handbibliothek in Anm. 35). 
272 Gerade dies veranlasst die philologische Disziplin zu ihrer textkritischen Vorgehensweise, vgl. 
zu den verschiedenen methodischen Möglichkeiten diese Unsicherheiten zu adressieren Kap. 4.1. 
273 Vgl. für diesen Begriff Jochum (2017) 10. 
274 Werden diese medienspezifischen Bedingtheiten als Metadaten einer digitalen Version hinzuge-
fügt und der Text an sich noch mit zusätzlichen Informationen wie lexikalischen, grammatischen und 
kontextuellen Merkmalen oder materiellen Informationen, die auf den Überlieferungs-, Entstehungs- 
und Benutzungskontext verweisen, bereichert, entstehen dynamisierte, in einem mehrdimensiona-
len Raum verankerte Texte, die die Repräsentationsmöglichkeiten einer Printversion deutlich über-
steigen. Denn es ist zu bedenken, dass gedruckte Versionen eigentlich nur nachhaltig im dauerhaften 
Bewahren des status quo der materiellen Publikation an sich sind, nicht jedoch hinsichtlich ihres In-
haltes, der notgedrungen auf einer bestimmten Stufe des Erkenntnisprozesses abgebrochen und eben 
nicht mehr aktualisierbar ist, Sahle (2010) 239–240. Freilich – und das sei mit allem nötigen Nach-
druck festgehalten – ist bei einer durchaus feststellbaren Digitalisierungseuphorie insbesondere die 
Nachhaltigkeit stets mit zu bedenken. Denn angesichts eines noch heute lesbaren Pergamentcodex 
aus Ziegenhaut, der gut 1100 Jahre überdauert hat, erscheint die Haltbarkeit eines optischen Spei-
chermediums wie der CD-ROM oder der DVD vergleichsweise marginal und eine online Veröffentli-
chung auf Homepages oder in speziellen Repositorien aufgrund der Instabilität ihrer Verweis-
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transportiertem Inhalt wird ersichtlich, dass in gewisser Weise jede Textversion, ob 
in Form einer Handschrift, einer Inkunabel oder einer aufbereiteten elektronischen 
Version, stets ein Surrogat des wie auch immer gearteten Vorgängertextes darstellt.275 

Da also das Kriterium der Textqualität auf ein medienunabhängiges Problem ver-
weist, scheint die traditionelle feldeigene Lösung für den Umgang mit dieser Proble-
matik – das heißt punktuelles Gegenlesen der relevanten Textstellen gegen mehrere 
Editionen und entsprechendes Kontextualisieren –, wenn es der Umfang des Projek-
tes zulässt, immer noch die geeignetste und nahe liegende Lösung.276 Im Gegensatz 
zu lizenzierten digitalen Textkorpora ist im Bereich der open source Korpora hierbei 
die Tendenz erkennbar, mit dem Hinzufügen kritischer Apparate (Musisque Deoque) 
oder der Aufnahme sämtlicher erstellter Texteditionen (Open Greek and Latin Project) 
auch eine adäquate digitale Arbeitsumgebung für ebendieses Kontextualisieren der 
Texte bereitzustellen. 

Das zweite genannte Problemfeld der Einbindung digitaler Texte in das eigene 
Forschungsvorhaben verlangt demgegenüber nach einer technisch aufwendigeren 
Lösungsstrategie. Denn auch wenn das Einbinden der Texte oder Korpora bei open 
source Texten bereits problemlos möglich ist und bei lizenzierten Angeboten mit der 
Auflösung der Nutzungseinschränkungen erreichbar wäre, ist unabhängig von dieser 
Urheberrechtsfrage ihre Einbindung häufig auch nur dann technisch sinnvoll um-
setzbar, wenn die digitalen Texte in strukturierter Form vorliegen. Unter dem Begriff 
der Strukturiertheit ist an dieser Stelle die Präsentationsform der Texte oder das For-
mat gemeint: Unstrukturierte Texte liegen beispielsweise gleich eines einfachen Text-
dokuments etwa in plain text vor oder müssen gar von der Homepage direkt kopiert 
werden. Strukturierte Texte hingegen sind in spezialisierten Datenformaten organi-
siert. Gerade diese ermöglichen einen einfachen und von Computerprogrammen oder 
-systemen unabhängigen Austausch des Inhalts und gewährleisten damit die opti-
male Voraussetzung für die Integration in den eigenen Analyseablauf. 

Genau ein solches Datenformat basiert auf der generellen Auszeichnungssprache 
XML (= extensible Markup Language). XML ist eine für Menschen lesbare und gleich-
zeitig für Maschinen verarbeitbare Markup-Sprache. Mit dieser Auszeichnungsspra-
che können Daten und deren Struktur beschrieben werden. Übertragen auf literari-
sche Werke wie eine Briefsammlung entspricht das beispielsweise den einzelnen 
Brieftexten und den zugehörigen Briefparagraphen und den Abschnitten, aber auch 

|| 
strukturen riskant. Daher spielen Forschungsinstitutionen mit ihrer Infrastruktur, zu der ganz be-
stimmt Bibliotheken und auch spezialisierte universitäre Forschungsinstitute zählen, eine große 
Rolle dabei, die Wahrscheinlichkeit für eine nachhaltige, langwährende und stabile Umgebung für 
die Präservation des in welcher medialen Form auch immer gebundenen kulturellen Erbes zu erhö-
hen und damit die weitere Forschung zu gewährleisten.  
275 Vgl. für den Begriff des Surrogats Weitin (2015) 10–11, der auf Mueller aufbaut.  
276 Freilich bietet die digitale Textanalyse die Möglichkeiten, einen gewissen Ungenauigkeitsfaktor 
mit einzubeziehen, der Spezialfälle der oszillierenden Textgestalt durchaus berücksichtigen kann. 
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dem kritischen Apparat.277 Ferner können mit diesen sogenannten mark-up tags auch 
zusätzliche Informationen angegeben werden, beispielsweise im Falle von Literatur-
werken die genaue (Print)Vorlage, ihr Publikationsjahr, die herausgebenden Auto-
ren, das Vorwort der Herausgeber oder das Genre des Textes.278 

Im Bereich der Textwissenschaften wurde für diese Auszeichnungen ein speziel-
ler Standard entwickelt, der innerhalb des Rahmens von XML dezidierte Bezeich-
nungsschemata für Texte festlegt. Diese TEI-Standards, benannt nach der ‚Text En-
coding Initiative‘, die diese Standards in Form von Guidelines herausgibt, umfassen 
nicht nur editionstechnische Auszeichnungselemente, sondern auch sozialwissen-
schaftliche und linguistische Markierungsmöglichkeiten, mit denen etwa das Ge-
schlecht des Autors oder die Wortarten innerhalb eines Textes ausgewiesen werden 
können.279 

Um den spezifischen Bedürfnissen antiker Texte präserviert in Papyri, Manu-
skripten und Inschriften gerecht zu werden, wurde für diese (nochmals) eine diffe-
renzierte Empfehlung zur Auszeichnung entwickelt. Denn obwohl die TEI-Guidelines 
bereits viele Möglichkeiten für textkritische Auszeichnungen inkorporiert haben, 
bleiben in diesem Auszeichnungsrahmen dennoch die für antike Texte feldtypischen 
Phänomene wie fragmentarische Überlieferung durch Beschädigung des Überliefe-
rungsträgers, Abkürzungen, Rasuren, interlineare Kommentare, Unsicherheiten in 
der Lesung und Veränderungen durch weitere Editoren unbedacht. 

Im Bereich des Printmediums hat sich für solche Fälle in der Epigraphik das 
Leidener Klammersystem als generelle Auszeichnungskonvention etabliert. Auch die 
Hilberg’sche Hieronymusausgabe macht von diesem Gebrauch, denn beispielsweise 
fügt Hilberg in ep. 130,7,12 zu Beginn des Satzes gleichsam zur Harmonisierung mit 
dem an dieser Stelle zitierten Prätext Vergils (Aen. 3,435–436) ein unum ein, das er 
gemäß dem Leidener Klammersystem auch als Emendation auszeichnet: <unum> 
illud tibi, nata deo, proque omnibus unum (…).280 Doch dieses Auszeichnungssystem 
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277 Auf diese Weise entsteht dann ein digitales Duplikat der Printversion. XML codiert demnach se-
mantische Informationen des Textes und seines Inhalts, im Unterschied etwa zu HTML, das die Ge-
staltung und Repräsentation von Informationen auf Internetseiten ermöglicht. 
278 Diese additiven Informationen werden auch „higher-level information“ genannt, Piotrowski 
(2012) 60. 
279 Die Text Encoding Initiative (TEI) entwickelt internationale XML-Standards für die digitale Codie-
rung von Texten, vgl. den Reiter ‚Guidlines‘ unter https://www.tei-c.org/ für die je aktuelle Version, 
sowie Piotrowski (2012) 60–67. 
280 Über diese Emendationsentscheidung kann man freilich streiten, vgl. so auch zurückweisend 
Hagendahl (1958) 257 Anm. 1: „I observe in passing that in my opinion there is no reason for inserting 
<unum> before illud, as Hilberg does in order to make the quotation agree with the original text.“ 
(Hervorhebungen im Original). Die Budé-Ausgabe kennzeichnet die Einfügung des Demonstrativpro-
nomens im Unterschied zur CSEL-Ausgabe mit runden Klammern: (unum) illud tibi (…). Die Textver-
sion in der Patrologia Latina Database wiederum fügt an dieser Textstelle ebenfalls ein unum hinzu, 
jedoch ohne explizite Kenntlichmachung: unum illud tibi nata deo praeque omnibus unum“. Des 
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kann nur schwer direkt in digitale Formate wie XML übertragen werden, da der basale 
Bestandteil jeden XML Formats, nämlich spitze Klammern < >, im Leidener Klammer-
system zur spezifischen Auszeichnung von durch den Editor korrigierten Fehlern des 
Originals beziehungsweise der Abschrift dienen. 

Um nun eine Doppelbelegung dieser spitzen Klammerzeichen in digitalen TEI-
XML Textversion zu vermeiden – für einen Algorithmus ist die Unterscheidung zwi-
schen einer funktionalen Spitzenklammer im Rahmen von XML und einer deskripti-
ven Spitzenklammer im Rahmen des Leidener Klammersystems zwar programmier-
technisch möglich, doch unnötig verkomplizierend – wurde daher die Grundidee und 
Struktur des Leidener Systems in die EpiDoc-Guidelines überführt.281 Die EpiDoc-
Auszeichnung sind wiederum mit den TEI-Guidelines konform und damit in jedes 
XML integrierbar. Beispielsweise können Abkürzungen, die im Leidener Klammersys-
tem mit < > aufgelöst werden, in EpiDoc-TEI-XML durch den tag <expan> </expan> 
nun eindeutig markiert werden. 

Texte, die in TEI-XML oder EpiDoc-TEI-XML vorliegen, sind in den eigenen Un-
tersuchungsablauf grundsätzlich gut integrierbar, da sie leicht nach den eigenen Be-
dürfnissen gestaltet werden können. Damit entsprechen Texte in TEI-XML bereits we-
sentlichen Kriterien des Konzeptes von ‚FAIR Data‘.282 Das Akronym FAIR steht für 
Findable, Accessible, Interoperable und Reusable. Damit sind genau die Prinzipien 
genannt, die die Wiederverwendung von wissenschaftlichen Daten ganz allgemein 
sicherstellen sollen: Mit Findable ist gemeint, dass die Daten universell und bestän-
dig aufzufinden und eindeutig zitierbar sein müssen. Dies wird meist mit einer Digital 
Object Identifier (DOI) sichergestellt. Accessible bedeutet, dass der Datensatz frei zu-
gänglich (open source) und die Auszeichnung der Metainformationen (mark-ups) 
standardisiert und damit ebenso leicht zugänglich ist. Das Prinzip Interoperable soll 
sicherstellen, dass der Datenaustausch zwischen unterschiedlichen Formaten mög-
lich ist. Gerade hierfür eigenen sich formale und standardisierte Sprachen der Wis-
sensrepräsentation wie XML ganz besonders. Reusable als das letzte Prinzip soll si-
cherstellen, dass die Genese des Datensatzes klar und standardisiert dokumentiert ist 
und er samt möglichst detaillierter Metainformationen veröffentlicht ist. 

Liegen digitale oder digitalisierte Textversionen eines literarischen Werkes in 
(EpiDoc)TEI-XML vor und sind diese zudem noch open source und eindeutig zitierbar, 
so erfüllen sie also nicht nur die oben aufgestellte Forderung, in das eigene For-
schungsvorhaben einwandfrei integrierbar zu sein, sondern entsprechen ferner auch 
den FAIR Data Standards der Digital Humanities. 

|| 
Weiteren liest sie auch praeque statt des vergilischen proque, eine Variante, die neben preque im kri-
tischen Apparat von Hilberg vermerkt ist. 
281 Das EpiDoc-Schema spezifiziert eine Untergruppe der TEI-mark-ups zur Codierung historischer 
Texte und Quellen, für das je aktuelle EpiDoc-Schema und aktuelle Guidelines vgl. http://source
forge.net/p/epidoc/wiki/Home/. 
282 Vgl. zu diesem Konzept ausführlicher Wilkinson et al. (2016), vgl. insb. 4–5. 
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4.2.2 Digitale Analyseverfahren 

Das Vorliegen des Textes in elektronischer Form ist grundlegende Voraussetzung für 
die Anwendung digitaler Analyseverfahren. Für dieses zweite Anwendungsfeld digi-
taler Methoden steht eine Bandbreite computergestützter Analysemöglichkeiten zur 
Verfügung, die sich in folgende drei Analysefelder unterteilen lässt: Einzelwortsuche 
sowie deren Ausweitung auf die unmittelbare Umgebung, morpho-syntaktische und 
metrische Analysen sowie als Drittes Text Mining-Techniken. Unter letztgenannte 
Text Mining-Techniken kann die vorliegend praktizierte Analyse von Zitaten gerech-
net werden. Gemäß dieser Ausdifferenzierung existieren einige Verfahren und Werk-
zeuge, die speziell auf das Lateinische ausgelegt sind, von denen die im Folgenden 
genannten lediglich eine Auswahl darstellen.283 

4.2.2.1 Einzelwortsuche und keyword in context 
Mithilfe digitaler Korpora können auf der Wortebene einfache Frequenzabfragen er-
stellt werden. Um beispielsweise herauszufinden, wann ein lateinisches Wort das 
erste Mal in einem bestimmten Kontext erschien, wird traditionell im Thesaurus 
Linguae Latinae (ThLL) nachgesehen. Dies ist das größte monolinguale Wörterbuch 
des Lateinischen, das die lateinische Sprache von ihren Anfängen bis 600 n. Chr. (bis 
Isidor von Sevilla) abdeckt. Seit den 1890er-Jahren wurden sämtliche erhaltene Texte 
verzettelt und sodann sortiert, um nicht so sehr Übersetzungsmöglichkeiten darzu-
bieten, sondern vielmehr Bedeutungsentwicklungen eines Stichwortes aufzuzeigen. 
Noch sind nicht alle Bände fertiggestellt, doch ist neben der Printversion und der Ver-
sion auf CD-ROM mittlerweile auch eine online Version verfügbar. In dieser kann in-
nerhalb aller bisher fertigerstellten Artikel nach dem Auftreten verschiedener Wort-
formen gesucht werden. Die Ergebnisse können dann nach bestimmten Kategorien 
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283 Nach der frühen Adaption digitaler Methoden im Bereich der Altertumswissenschaft richtete 
sich die Aufmerksamkeit – unter anderem auch durch kommerzielle Interessen getrieben – vermehrt 
auf moderne Sprachen, insbesondere das Englische. Daher sind viele der tiefergreifenden Analyse-
techniken nur für diese Sprachen verfügbar. Der Forschungsansatz zur Idee eines standardisierten 
Basic Language Ressource Kit (BLARK) hat sich zum Ziel gesetzt, genau diesen Rückstand für kleinere 
oder ältere Sprachen aufzuarbeiten, vgl. für das BLARK-Konzept Krauwer (2003) sowie die Ausfüh-
rungen in Piotrowski (2012) 85–86. Nach diesem BLARK-Konzept sollen für gezielt jede kleinere Spra-
che spezielle Programme entwickelt werden, die auf die sprachspezifischen Eigenheiten eingehen, 
wie sie bei der Textvorbereitung oder bei morphologischen und syntaktischen Analysevorhaben ent-
stehen (im Falle des Lateinischen beispielsweise metrische Analysewerkzeuge). Alle auf dieser 
grundlegenden sprachspezifischen Verarbeitung aufbauenden Analyseprogramme sollten dann 
sprachunabhängig konzipiert werden, sodass für alle Sprachen allgemein verbreitete Werkzeuge in 
gängigen Programmiersprachen zur Verfügung stehen. 
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auf Basis der Artikelstruktur gefiltert werden.284 Die Belegstellen, die den jeweiligen 
Artikel erstellen, fungieren als eine Art keyword in context (KWIC), das heißt, die Wör-
ter in der unmittelbaren Umgebung des jeweiligen Stichwortes werden für jede Be-
legstelle mit angeführt. 

Eine solche Konkordanzfunktion weist auch das Angebot von PHI auf.285 Inner-
halb des Korpus des PHI kann im Gegensatz zum ThLL auch mit der Anwendung lo-
gischer Operatoren und Filter gesucht werden. Dies erlaubt es beispielsweise, Wort-
grenzen als Suchmerkmal hinzuzufügen oder Distanzen zwischen relevanten 
Wörtern festzuschreiben. Zudem können in der Benutzeroberfläche von PHI für jeden 
Autor relative und absolute Häufigkeiten angezeigt werden. Ein Vorteil des Angebo-
tes von PHI ist, dass jederzeit ein Wechsel in den fortlaufenden Text möglich ist.286 
Für das lizenzierte LLT-A Korpus schließlich ist im Vergleich zum ThLL und PHI eine 
noch ausgefallenere Suche nach Lemmata möglich. Zudem kann in der LLT-A Recher-
che die Zeitperiode eingeschränkt und mittels Operatoren und Wildcards eine kom-
plexere Suchanfrage erstellt werden. 

Die angeführten Beispiele der größten elektronischen Korpora und Wörterbücher 
sollen an dieser Stelle nur einen Eindruck der verfügbaren Analysemöglichkeiten auf 
Ebene der Wortsuche darstellen. Mit ihnen können nicht nur Forschungsfragen der 
Bedeutungsentwicklung, sondern auch Fragen der Semantik eruiert oder der autor- 
und genrespezifische Vokabelgebrauch untersucht werden. 

4.2.2.2 Morpho-syntaktische und metrische Analysen 
Um eine wie im Zusammenhang mit dem LLT-A Korpus bereits erwähnte Suche nach 
Lemmata zu ermöglichen, muss in einem vorgelagerten Schritt zunächst der Text 
morphologisch analysiert werden. Da die lateinische Sprache eine hochflektierende 
Sprache ist, müssen dabei sehr viele Flexionsregeln beachtet werden.287 Gelingt dies, 
können beispielsweise die (auch als token bezeichneten) Wortformen vult und velis 
beide dem (auch als type bezeichneten)288 Lemma volo zugeordnet werden. Meist 
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284 Für den Aufbau der jeweiligen Artikel sowie für das verwendete Textmaterial, vgl. Thesaurus 
linguae latinae (1990), für die Benutzeroberfläche der online Version siehe http:// www.degruyter. 
com/db/tll. 
285 Die im Folgenden genannten Werkzeuge und Projekte sind bereits in Kap. 4.2.1 eingeführt. 
286 Die Verwendung des PHI-Korpus für die eigene Forschung berichtet Fowler (2000) 122–127, er 
bezeichnet seine Vorgehensweise dabei als „typical of modern practices“, Fowler (2000) 127. 
287 Im Falle der lateinischen Verben muss beispielsweise beachtet werden, dass teilweise der 
Perfekt- gegenüber dem Präsensstamm verändert ist oder im Fall mancher verba anomala durch Er-
weiterung, Dehnung oder Vokalanpassungen gänzlich veränderte Stämme zugrunde liegen. 
288 Da in einem Text, den Fall der Hapax legomena einmal ausgenommen, stets mehrere tokens ei-
nes types auftreten, kann ein Verhältnis dieser beiden ermittelt werden, das beispielsweise Ausweis 
der Vokabeldichte eines Textes ist. Ein im Vergleich mit weiteren Texten kleineres Ergebnis ist dem-
zufolge Ausweis einer geringen Vokabeldichte und damit der lexikalischen Einfachheit eines Textes. 
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werden bei diesem Analysieren der Lemmata eines Textes auch gleich noch die Wort-
art (englisch: Part-of-Speech, kurz PoS) oder weitere morphologische Eigenschaften 
wie Kasus, Tempus oder Numerus analysiert. Da nach den Buchstaben in folgenden 
beiden Syntagmen cur velis vivere und velis volamus die Wortform velis zwar identisch 
ist, doch die erste Instanz ein Verb, die zweite Instanz ein Nomen präsentiert, muss 
bei der Analyse der morphologischen PoS-Eigenschaften auch auf den unmittelbaren 
Kontext der Wörter geachtet werden. Weil solche Analysen bereits in den Bereich der 
Syntax hineingreifen, werden sie auch als morpho-syntaktische Analysen bezeich-
net.289 

Eine solche morpho-syntaktische PoS-Analyse für einzelne lateinische Wortfor-
men oder ganze Texte ermöglichen das Programm LemLat290 sowie auch der Analyse-
algorithmus Morpheus des Perseus Projects, der auch in die PDL integriert ist.291 Ferner 
kann für das Lateinische auch das alleinstehende Programm TreeTagger292 verwendet 

|| 
289 Einen Überblick über Part-of-Speech Analysemöglichkeiten historischer Sprachen bietet 
Piotrowski (2012) 86–100. Morpho-syntaktisch analysierte Texte bieten eine zusätzliche Folie an In-
formationen, die entweder direkt für die Analyse fruchtbar gemacht werden können oder – wie im 
Falle von Collatinus – mithilfe von Wörterbüchern, Synonym- und Antonymsammlungen oder Wort-
feldtabellen in eine noch breiter aufgestellte semantische Arbeit einbezogen werden können. Denn 
im Gegensatz zum vollständig lemmatisierten Korpus der LLT-A Texte können mit dem Programm 
Collatinus zum Beispiel auch einzelne Wortformen und (eigene) lateinische Texte auf Benutzer-
wunsch hin gezielt lemmatisiert werden, vgl. http://outils.biblissima.fr/collatinus/. Das Programm 
ist ferner für jede Zielsprache (Französisch, Englisch, Deutsch etc.) mit einem grundlegenden Wör-
terbuch verknüpft – im Falle des Deutschen mit dem Georges (1913) –, so kann zusätzlich zum Lemma 
noch die Bedeutung und der relevante Wörterbucheintrag eingesehen werden. Morpho-syntaktische 
Analysetools können aber auch in digital inspirierten Lehr- und Lernformen wie Alpheios enthalten 
sein, vgl. http://alpheios.net/. Alpheios möchte ein Lernumfeld bereitstellen, in dem das Lesen latei-
nischer und griechischer Texte durch das Hinzuspielen von Wörterbüchern, Grammatiken und Flexi-
onstabellen erleichtert wird. Mittels eines morphologischen Analysetools können die Texte in die je-
weiligen Lemmata und deren Wortarten aufgelöst werden. Zudem können in Alpheios Syntaxbäume 
für die Analyse der Satzstrukturen sowie Alignements für die Übersetzung erstellt werden. Auch der 
bereits genannte Lemmatisierer Collatinus bietet über die Übersetzungsvorschläge hinaus auch Fle-
xionstabellen für das Erlernen der Sprache an. Allein anhand dieser Beispiele wird deutlich, dass im 
Bereich der Digital Humanities nicht nur die Forschung, sondern auch die Anwendungsmöglichkeiten 
in der Lehre einen hohen Stellenwert haben. 
290 http://www.ilc.cnr.it/lemlat/. 
291 Mithilfe des Word Study-Tools können dort die Wortformen aller in Perseus integrierten Texte 
analysiert werden. LemLat und Perseus erlauben dabei die Ergebnisse im XML-Format zu exportieren. 
Auf diese Weise können die Ergebnisse für konsekutive Analysen (auch in anderen Programmumge-
bungen) weiterverwendet werden. 
292 http://www.cis.uni-muenchen.de/~schmid/tools/TreeTagger/, vgl. auch Schmid (1994); für 
eine Evaluation des TreeTagger im Lateinischen vgl. Bamman und Crane (2008a); für einen Vergleich 
weiterer PoS-Tagger vgl. Eger et al. (2015) sowie vor der Brück und Mehler (2016). In dieser Evaluation 
erreicht der TreeTagger in einem allgemeinen Vergleich zwar nicht die besten Ergebnisse, vgl. vor der 
Brück und Mehler (2016) insb. Table 2, dennoch bietet sich dieser PoS-Tagger für das vorliegende 
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werden. Der Vorteil dieses grundständigen und im linguistischen Bereich verbreite-
ten Programms ist, dass es direkt in den eigenen Analyseprozess integriert werden 
kann, da die Ergebnisse systematisch und in einem den Datenaustausch erleichtern-
den Format ausgegeben werden. Doch da TreeTagger sprachübergreifend eingesetzt 
werden kann, muss dieser Wortarten-Analysierer für jede Sprache erst einmal trai-
niert werden. Ein solcher Trainingsprozess geschieht üblicherweise an manuell ana-
lysierten und annotierten Korpora, von denen die sprachlichen Eigenheiten als Re-
geln abgeleitet und in Parameterdateien zusammengestellt werden, die dann für die 
Analyse verwendet werden können.293 Gerade für diesen Trainingsprozess eignen sich 
sogenannte Treebanks, von denen für das Lateinische drei existieren.294 Aus der Mög-
lichkeit, den PoS-Tagger gezielt für ein Korpus oder eine Literaturepoche zu trainie-
ren, resultiert ein weiterer Vorteil des TreeTagger. 

Doch nicht nur die Wortarten, sondern auch die Quantitäten der Silben können 
automatisiert analysiert werden. Die Analyse des Metrums antiker Dichtung ermög-
licht beispielsweise das Programm Collatinus.295 Auch für das Korpus des auf das In-
tertextualitätsphänomen konzentrierten Projektes Musisque Deoque, das auf Dich-
tung in daktylischen Versen spezialisiert ist, sind solche metrischen Analysen 
möglich. 

4.2.2.3 Text Mining-Techniken 
Das dritte Analysefeld stellt das Gebiet des Text Mining dar, womit alle diejenigen 
computerbasierten Analyseverfahren adressiert werden können, mit denen 
bedeutungs- und sinnproduzierende Strukturen von Sprache untersucht werden. Für 
die Aufgaben des Text Mining können im Gegensatz zur vorangehend beschriebenen 

|| 
Projekt besonders an, da gerade für das Analysieren spätantiker Texte ein eigens trainiertes parame-
ter file vorliegt, vgl. folgende Anm. 293. 
293 Für den TreeTagger existieren zwei solcher Parameterdateien für das Lateinische, von denen die 
eine von Gabriele Brandolini an der Peregrinatio Aetheriae, Hieronymus’ Vulgata (NT), 8 klassischen 
Texten der PDL sowie den Texten des Index Thomisticus trainiert wurde. Die zweite Parameterdatei 
von Marco Passarotti ist am letztgenannten Index Thomisticus trainiert. 
294 Zu diesen zählen einmal die Latin Dependency Treebank des Perseus-Projektes. Diese enthält 
klassische Texte aus Dichtung und Prosa, vgl. für die Übersicht über die annotierten Texte https://
perseusdl.github.io/treebank_data/, vgl. ferner auch die Anwendungsstudie von Treebanks zu syn-
taktischen Fragen insbesondere der Wortstellung im Lateinischen Bamman und Crane (2006). Des 
Weiteren zählt die Proiel Treebank dazu, die einst mit diversen Übersetzungen des Neuen Testaments 
begonnen hatte, nun aber auch klassische Werke von Caesar, Cicero und das spätantike Itinerarium 
Egeriae sowie Hieronymus’ Vulgata und sogar griechische Texte, wie die Historien Herodots, umfasst, 
vgl. http://proiel.github.io/. Die dritte Treebank ist der Index Thomisticus mit mehr als 16.000 anno-
tierten Sätzen dreier Werke des Thomas von Aquin. 
295 Das Programm stellt hierbei mithilfe eines Wörterbuchs und den metrischen Regeln dem Lesen-
den alle möglichen Skansionsvarianten zur Auswahl. Im Falle ambiger Stellen müssen diese dann 
folglich nochmals manuell disambiguiert werden. 
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Analyse morpho-syntaktischer Eigenheiten sprachunspezifische Tools verwendet 
werden. Mit diesen können beispielsweise ganz grundständige Untersuchungsvorha-
ben verfolgt werden, die von hermeneutischen Arbeitsmethoden ausgehend die dort 
erlangten Ergebnisse durch Annotation in digitale Forschungsumgebungen wie 
Catma und den Voyant Tools überführen und dadurch einer quantitativen oder sta-
tistischen Auswertung zugänglich machen.296 

Eine weitere Text Mining-Aufgabe ist das Topic Modeling. Das Konzept des Topic 
Modeling ist im Aufgabengebiet der Semantik zu situieren. Grundsätzlich werden bei 
dieser Art Textanalyse die relativen Auftretenswahrscheinlichkeiten von Wörtern in-
nerhalb eines Textes im Vergleich zu anderen Texten ausgewertet, wodurch im Opti-
malfall anhand der wichtigsten Wörter eines Textes gleichsam ein Abbild des in ihm 
geführten Diskurses abgebildet werden kann. Es existieren verschiedene Wege diese 
Topics zu berechnen,297 die zudem in unterschiedlichen Programmumgebungen an-
gewendet werden können, so existieren Topic Modeling packages oder libraries für 
die Programmiersprachen R wie auch Python. 

Ein nächster, sich daran unmittelbar anschließender Bereich computerbasierter 
Textanalyse ist in sogenannten Klassifikationsaufgaben zu finden, wie sie etwa im 
Bereich der computational stylistics verfolgt werden. Mit dieser Analysestrategie, die 
auf zählbare Textelemente spezialisiert ist, welche wiederum auf stilistische Merk-
male verweisen, können Fragen der Autorschaftsattribution oder auch der Gattungs- 
und Genresignalverarbeitung untersucht werden.298 Ausgehend von solchen stilo-
metrischen Textanalysen können dann zugrunde liegende Beziehungen beispiels-
weise mithilfe von Netzwerken dargestellt und eingehender analysiert werden.299 
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296 http://catma.de/, https://voyant-tools.org/. 
297 Unter anderem nach dem Latent Dirichlet Allocation-Algorithmus (LDA) von Blei, vgl. Blei et al. 
(2003), Blei (2012). 
298 Stellvertretend sei als zentrales Programm für die Untersuchung der relativen Ähnlichkeit und 
Differenz von Texten auf der Grundlage von frequenzbasierten Analysen stilistischer Merkmale das 
in diesem Bereich prominente R-package stylo genannt. stylo erstellt – kurz zusammengefasst – Lis-
ten der (häufigsten) Wörter eines jeden Textes und vergleicht diese dann miteinander, indem es die 
jeweiligen Wortfrequenzen mit statistischen Distanzmaßen analysiert und darauf aufbauend Paare 
von ähnlichsten Texten, sogenannten nearest neighbors, erstellt, vgl. zum stylo-package Eder et al. 
(2016), vgl. zu einem prominenten Distanzmaß Burrows (2002) sowie die Diskussion eben dieses Ma-
ßes bei Jannidis (2014) 180–189. Die diesem Verfahren zugrunde gelegte Hypothese besagt, dass die 
Verwendung der most frequent words vonseiten des Autors themenunabhängig und unbewusst von-
stattengehe. Für die Annahme eines Konnexes von linguistischer Homogenität und der Idee des Au-
torstils vgl. noch Gurney und Gurney (1998) 121; für eine rezentere und zurücknehmende Einschät-
zung vgl. hingegen Jannidis (2014) insb. 178–179 und 189. 
299 Vgl. für ein solches Vorgehen beispielsweise die Untersuchung von Weitin und Herget (2016). 
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Dieselbe frequenzbasierte Analyse stilistischer Merkmale kann jedoch auch für Un-
tersuchungen gattungsspezifischer Merkmale herangezogen werden.300 

Des Weiteren zählt auch die in der vorliegenden Untersuchung verwendete Methode 
der digitalen Zitatanalyse zum Bereich des Text Mining. Das Suchen von Zitaten eines 
Textes in einem neuen Textgewebe ist für den Einsatz digitaler Analysemethoden ge-
radezu prädestiniert, da insbesondere Zitate verstanden als textuelle Wiederholun-
gen eines klar umrissenen Textbausteins eine vergleichsweise feste Struktur aufwei-
sen und daher mit einem Computer relativ gut zu identifizieren sind. Da der 
Zitatbegriff jedoch verschiedene Formen der Textwiederholung von deutlich gekenn-
zeichneten bis hin zu versteckten Übereinstimmungen, von wortwörtlichen bis hin 
zu paraphrasierten, metrischen sowie syntaktischen Anlehnungen bezeichnen kann, 
variieren auch die computerbasierten Herangehensweisen. Hinzu kommen die ver-
schiedenen Zieldimensionen der Forschungsfragen, die von frequenzbasierten Ana-
lysen und daran anschließenden Untersuchungen der chronologischen oder räumli-
chen Verteilung, über das Interesse am neuen Kontext oder der Transformation von 
Konzepten und Ideen reichen.301 

Grundsätzlich können im Bereich der computerbasierten Zitatanalyse zwei Grup-
pen unterschieden werden. Die erste untersucht insbesondere Einzelwörter oder Be-
griffspaare und ihre Verwendung über einen zeitlichen Rahmen hinweg, die zweite 
untersucht wiederverwendeten Text oder einzelne Textbausteine, sei es als Allusion, 
Paraphrase, Reminiszenz oder direktes Zitat. Für die Untersuchungsfragen zu Einzel-
wörtern oder Begriffspaaren kann auf die oben in Kap. 4.2.2.1 angeführten Werkzeuge 
und Projekte der Frequenzabfrage und Konkordanz zurückgegriffen werden. Für die 
Fragen nach wiederverwendetem Text oder einzelnen Textbausteinen existieren hin-
gegen nochmals eigenständige Untersuchungswerkzeuge. Diese greifen teilweise mit 
einer Schnittstelle auf die oben erwähnten open source oder lizenzierten Korpora di-
gitaler Kollektionen lateinischer Texte zu. Im Folgenden werden vier eigenständige 
Projekte zur Untersuchung von Zitaten in antikebezogenen Texten vorgestellt. 

Ein Programm, das mit einer Schnittstelle auf vorhandene Korpora zugreift, ist 
beispielsweise Citationgraph. Es wurde im Rahmen des Projektes eAqua entwickelt.302 

|| 
300 Vgl. für eine beispielhafte Anwendungsstudie im Bereich der Autorschaft und Gattung gleicher-
maßen die Untersuchung von Schöch (2014). 
301 Es existieren ganz verschiedene Ansätze der digitalen Intertextualitätsanalyse, vgl. beispiels-
weise Bamman und Crane (2008b), Hohl Trillini und Quassdorf (2010), Manca et al. (2011), Coffee et 
al. (2013), Büchler et al. (2014), Gawley und Diddams (2017), Burns (2017) oder Nelis et al. (2017). 
302 http://www.eaqua.net/, vgl. ausführlicher auch die Projektbeschreibung in Schubert und Heyer 
(2010). Dies ist ein Beispiel dafür, wie durch eine Schnittstelle auf verlagsseitige Textkorpora zuge-
griffen werden kann, um spezialisierte Abfragesysteme anzuwenden, obwohl der Verlag diese selbst 
nicht zur Verfügung stellt. Da es sich um lizenzierte Korpora handelt, muss allerdings der Abfragende 
den Erwerb der nötigen Lizenzen nachweisen. 
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Citationgraph gestattet es, einen Text mit dem gesamten Korpus des TLG und dem 
Korpus der BTL zu vergleichen und ermöglicht so diachrone Untersuchungen zu Zi-
tationspraktiken über mehrere Jahrhunderte. Das zwischen altertumswissenschaftli-
chen Fächern und der Informatik interdisziplinär angelegte Rahmenprojekt eAqua 
steuert für die Ergebnisse des Citationgraph diverse Visualisierungsmöglichkeiten der 
detektierten semantischen Abhängigkeiten bei.303 

Eine weitere Programmumgebung zur digitalen Untersuchung von Zitaten ist 
Tracer von der Forschungsgruppe um das Projekt eTrap. Zwar wurde Tracer für die 
Untersuchung von deutschen Bibelzitaten in der germanistischen Literatur erstellt, 
jedoch ermöglicht es auch Untersuchungen von Texten anderer Sprachen, unter an-
derem des Lateinischen. Ziel des auf historische Texte fokussierten Werkzeuges 
Tracer ist es, zu untersuchen, wie sich Wissen durch das Kopier- und Zitierverhalten 
von Autoren verbreitet. Tracer umfasst insgesamt ca. 700 Algorithmen, die zusam-
mengenommen eine möglichst akkurate Analyse von Zitaten bis hin zu Anspielungen 
ermöglichen sollen.304 

Von diesen beiden genannten Werkzeugen hebt sich das Projekt Musisque 
Deoque auf mehrfache Weise ab. Musisque Deoque ist speziell für die Suche intertex-
tueller Stellen in lateinischer Dichtung erstellt und erlaubt es daher nicht ausschließ-
lich auf der lexikalischen Ebene, sondern auch auf der metrischen Ebene, einge-
schlossen der Verspositionen wie etwa Hiatus oder Synaloephe, und sogar der 
Klangebene Textähnlichkeiten zu suchen. Gerade hinsichtlich kanonisierter Werkan-
fänge wie etwa dem Beginn der Aeneis kann dieses Projekt daher über rein verbale 
Referenzen hinaus auch metrische Anlehnungen finden. Ferner kann in diesem Pro-
jekt nicht nur eine Textversion untersucht werden, sondern es können durch das di-
gitale Kuratieren auch des kritischen Apparates gleich mehrere Lesarten in Betracht 
gezogen werden.305 

Für eine noch stärker auf die in der traditionellen Intertextualitäts- und Zitatfor-
schung der Klassischen Philologien ausgerichtete Suche nach loci similes in Prosa wie 

|| 
303 eAqua hat generell die Anwendung und Weiterentwicklung von Text Mining-Techniken in alt-
griechischen und lateinischen Texten zum Ziel und schließt daher auch noch weitere Funktionen wie 
etwa eine Anwendung zur Kookkurrenz-Analyse oder eine automatische Komplettierung korrupter 
Inschriften mit ein. Als beispielhafter Anwendungsfall ist das Zitationsprojekt Digital Plato hervorzu-
heben, das die Rezeption des platonischen Œuvres in der Antike mit dem Tool Citationgraph unter-
sucht, vgl. https://digital-plato.org/ und die Analyse zur indirekten Tradition von Platons Timaios 
von Geßner (2010) sowie zu Platons Werk allgemein Pöckelmann et al. (2017); für eine weitere An-
wendungsstudie des Citationgraphs und des Kookkurrenz-Tools von eAqua auf die Atthidographen, 
deren Stadtgeschichten von Athen verloren sind und nur mehr fragmentarisch und in Sekundärüber-
lieferung in Form von Zitaten bei anderen Autoren zu rekonstruieren sind vgl. Bünte (2010); zu Un-
tersuchungen von Plutarchs Pericles-Biographie vgl. Schubert (2010). 
304 https://www.etrap.eu/research/tracer/, zu grundlegenden Vorarbeiten vgl. Büchler (2013) sowie 
zu Such-Algorithmen und Anwendungsstufen Büchler et al. (2014) 225–229. 
305 Vgl. Manca et al. (2011) 129. 
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auch Dichtung kann final das Tesserae-Projekt angeführt werden. Tesserae ist ein 
sehr detailliert dokumentiertes Intertextualitätsanalyseprogramm der University at 
Buffalo, das über eine Benutzeroberfläche frei zugänglich ist und dessen Code open 
source auf GitHub veröffentlicht ist.306 Das Programm wurde eigens für die Detektion 
von Parallelstellen in antiker Literatur konzipiert und wird vom Projektteam für ei-
gene Forschungsarbeiten genutzt und stetig weiterentwickelt.307

 

Tesserae ermöglicht im Gegensatz zu den vorherig genannten Projekten als ein-
ziges Tool in angenehmer Transparenz das dezidiert automatische Aufsuchen noch 
nicht bekannter intertextueller Stellen in Prosa und Dichtung. Für die Analyse inter-
textueller Bezüge können stets je zwei Texte aus dem Projektkorpus ausgewählt und 
gegeneinander verglichen werden. Die gewonnenen Ergebnisse können dann in 
Form einer Liste der textuellen Parallelen in verschiedenen Dateiformaten (html, csv, 
tab-separated, xml) gespeichert und weiterverarbeitet werden. Daher unterstützt die-
ses Projekt die flankierende Arbeit mit close reading Ansätzen in optimaler Weise.308 

Mögliche intertextuelle Textstellen bestehen nach den dort angelegten Kriterien 
mindestens aus zwei geteilten Wörtern (i. e. bi-grams) innerhalb einer Satzeinheit. 
Neben der Suche intertextueller Textstellen auf der lexikalischen Ebene können auch 
morphologische Analysen vorgenommen werden, um Texte des Tesserae-Korpus auf 
Basis ihres Lemmas oder von Synonymen miteinander zu vergleichen. Des Weiteren 
kann das Ergebnis mit verschiedenen Filtern wie stopword-Listen oder Distanzen ver-
feinert werden. Im Hinblick auf die Entstehung der lateinischen Literatur ist ein we-
sentlicher Vorteil dieses Programms, dass über die Implementation eines entspre-
chenden Wörterbuchs sprachübergreifend lateinische mit griechischen Texten 
verglichen werden können.309 Die digitalen Textversionen des Tesserae-Korpus ent-
stammen teils der Latin Library, überwiegend jedoch dem Perseus-Projekt. Für jeden 
inkorporierten Text sind die Quellenangaben detailliert notiert.310 

Neben diesen auf die Suche von lexikalisch übereinstimmenden, direkten Zitatfor-
mulierungen ausgerichteten Werkzeugen existieren im Bereich des Natural Language 
Processing (NLP) unter dem Stichwort der Word Embeddings alternative Verfahren, mit 
denen unterschiedliche linguistische Aufgaben wie die Disambiguierung von Wortbe-
deutungen, das allgemeine Verstehen von Sprache oder auch Sentimentanalysen 

|| 
306 http://tesserae.caset.buffalo.edu/ für die aktuelle Version 5 und https://github.com/tesserae. 
307 Das Projektteam um Coffee leistet detaillierte digitale Analysen für intertextuelle Bezüge zwi-
schen Vergils Aeneis und Lucans Pharsalia, vgl. Coffee et al. (2012); Coffee et al. (2013); Coffee und 
Forstall (2016); vgl. des Weiteren auch die Arbeiten mit dieser Programmumgebung von Forstall et al. 
(2015) wie auch Berlincourt et al. (2016), Scheirer et al. (2016), Diddams und Gawley (2017). 
308 Diesen mixed methods-Ansatz verfolgt auch das Entwicklerteam in den eignen Projekten, vgl. 
Diddams und Gawley (2017) 392. 
309 Auch für das Englische umfasst das Korpus einige Autoren und Texte wie Shakespeares Midsum-
mer Night’s Dream oder Hamlet, sodass auch für englischsprachige Texte eine Analyse möglich ist. 
310 Vgl. hierfür die Homepage des Projektes wie auch Coffee et al. (2013) 223. 
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bearbeitet werden können.311 Auch Fragestellungen der erweiterten Intertextualitäts-
analyse können mit diesem Ansatz untersucht werden, da das Verfahren unter ande-
rem auf semantische Textähnlichkeiten angesetzt werden kann. Generell werden un-
ter dem Stichwort der Word Embeddings solche Verfahren der automatischen 
Textverarbeitung verstanden, mit denen unterschiedliche Beziehungsdimensionen 
von Wörtern mathematisch dargestellt werden können. Prominente Vertreter sind die 
Anwendungen „Word2Vec“, „GloVe“ oder „FastText“.312 Allen Ansätzen gemein ist 
eine Annahme der distributionellen Semantik, nach der die Bedeutung linguistischer 
Einheiten wie Wörter oder Phrasen mit ihrer Verteilung in bestimmten Kontexten kor-
reliert.313 Dieser Kontext von Wörtern wird mithilfe von Vektoren modelliert. Für jedes 
gegebene Wort wird dabei beispielsweise die linguistische Kontextinformation der 
umliegenden Wörter mit den Werten 0 und 1 codiert, woraus ein Vektor entsteht. Die 
Anzahl der Positionen, aus dem sich der Vektor zusammensetzt, hängt davon ab, wie 
groß das Betrachtungsfenster gewählt wird, das heißt, wie viele Wörter mitcodiert 
werden. Anhand dieser Vektoren im n-dimensionalen Raum können dann die Wörter 
und ihr unmittelbarer Kontext anhand statistischer Verfahren miteinander vergli-
chen werden. Treten Wörter in denselben linguistischen Kontexten auf, dann ähnelt 
sich die relevante Sequenz ihrer Vektoren, wodurch sie im Vektorraum gleichorien-
tiert dargestellt werden. Die relationale Beziehung der Vektoren verweist auf sprach-
liche Ähnlichkeitsrelationen. 

Die algorithmische Bildung der Word Embedding basiert auf Verfahren des 
Machine Learnings unter Verwendung neuronaler Netzwerke zur Erstellung der 
vektoriellen Wortrelationen.314 Damit unterscheiden sich die Modelle des Word 
Embeddings von den oben angeführten Verfahren der Zitatanalyse nicht nur hin-
sichtlich des Untersuchungsfokus, das heißt, was untersucht werden kann – direkte 
Wortzitate versus das breite Spektrum linguistischer Ähnlichkeiten –, sondern auch 
bezüglich der Herangehensweise, wie dies untersucht wird. Denn bei den zugrunde 
liegenden Verfahren des Deep Learning bleibt durch die Verarbeitung der Informati-
onen innerhalb der hierarchisch angeordneten Schichten des künstlichen neurona-
len Netzes unerklärbar, aufgrund welcher Parameter bestimmte Word Embeddings 
als Ergebnisse erstellt werden. 

Auch wenn das Verfahren im Bereich der Digital Humanities im Allgemeinen zu-
nächst zögerlich Einzug gehalten hat, liegen dennoch Untersuchungen mit Word 
Embedding Ansätzen aus dem Bereich historischer Sprachen auch zu lateinischen 

|| 
311 Vgl. Sprugnoli et al. (2020) 30. 
312 Vgl. für den Word2Vec Ansatz Mikolov et al. (2013), für den GloVe Ansatz Pennington et al. (2014) 
sowie für FastText Bojanowski et al. (2017). 
313 Prominent formulierte dies Firth (1968), vgl. weiterführend zum Themenfeld der Kollokationen 
auch Anm. 467. 
314 Vgl. Mikolov et al. (2013) sowie Horn et al. (2020) 560. 
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Texten vor.315 Dennoch befindet sich die Herangehensweise noch in der Phase der Er-
probung und Evaluation. In diesen Justierungsprozessen zeigt sich, dass das Verfah-
ren hochgradig parameterabhängig ist.316 

4.3 Digitale Methoden in der vorliegenden Arbeit 

Die vorliegende Untersuchung macht von beiden skizzierten Anwendungsfeldern di-
gitaler Verfahren Gebrauch. Vor dem Hintergrund der oben dargestellten Möglichkei-
ten werden im Folgenden die für die einzelnen Arbeitsschritte vorliegend verwende-
ten Werkzeuge sowohl der digitalen Aufbereitung und Verfügbarmachung von 
Texten als auch der digitalen Analyseverfahren genannt. Im Anschluss wird die ver-
wendete Terminologie dargelegt. 

4.3.1 Digitale Aufbereitung der Texte 

Für die Detektion von Zitaten der Aeneis in Hieronymus’ Briefen müssen diese beiden 
Werke in digitaler Form vorliegen. Die digitalen Textversionen müssen dabei den 
feldeigenen Standards genügen. Eine Bestandsaufnahme zeigt, dass das die Briefe 
des Hieronymus in der lizenzierten LLT-A Datenbank in Form des Textes der CSEL-
Printausgabe (vol. 54–56; herausgegeben von Hilberg in den Jahren 1910–18)317 und 
in der PL online in Form des Textes der Migne-Printausgabe vorliegen. Da ferner die 
Textversionen der open source Angebote keine Vollständigkeit erreichen (so umfasst 
beispielsweise das Korpus der Latin Library nur 10 Briefe des Hieronymus, in die PDL 
sind lediglich 18 Briefe inkorporiert),318 ist die vorliegende Untersuchung unvermeid-
lich auf die genannten lizenzierten Textversionen verpflichtet. 

Der digitalen Textversion der PL mangelt es jedoch zum einen an der Textquali-
tät, denn neben Schreibfehlern stehen teilweise die Referenzstellenangaben mitten 
im Fließtext, zum anderen ist das angebotene Datenformat nicht für den Austausch 
mit anderen Systemen geeignet. Die digitale Textversion der LLT-A hingegen ist 

|| 
315 Vgl. beispielsweise Bjerva et al. (2015, 2016), Manjavacas et al. (2019), Bamman et al. (2020) so-
wie Burns et al. (2021). 
316 Vgl. hierzu auch die Untersuchungsergebnisse von Burns et al. (2021). 
317 Vgl. zu dieser Angabe den LLT-A User’s Guide, Tombeur (2016), 132. Obwohl die LLT-A eine li-
zenzierte Datenbank ist, bietet sie also dennoch nicht die aktuelle CSEL-Ausgabe der Briefe aus dem 
Jahr 1996, vgl. zur Diskussion der Vor- und Nachteile lizenzierter Textkorpora Kap. 4.2.1.3. 
318 Für die Texte der Latin Library fehlt eine Quellenangabe. Der Textversion der PDL liegt die Print-
ausgabe von Wright (1933) zugrunde. Bei den 18 der insgesamt 121 hieronymianischen Briefen, die 
der Herausgeber als repräsentativ für Hieronymus’ Briefwerk insgesamt erachtet hat, handelt es sich 
im Einzelnen um epp. 1, 7, 14, 22, 38, 40, 43, 44, 45, 52, 54, 60, 77, 107, 117, 125, 127, 128. 



94 | Digitale Textanalysemethoden in der antikebezogenen Literaturwissenschaft 

  

hinsichtlich der Textqualität sehr zuverlässig, lässt sich jedoch aus folgenden zwei 
Gründen nicht in die vorliegende Untersuchung einbinden. Zum einen unterstützen 
die bereitgestellten Analysewerkzeuge keine Zitatanalyse im Sinne eines breit ange-
legten Textvergleiches. Vielmehr kann im Rahmen der Funktionsvorgaben der Benut-
zeroberfläche nur nach gezielten Wendungen oder Kollokationen gesucht werden. 
Zum anderen ist verlagsseitig die Verwendung größerer zusammenhängender Text-
passagen etwa zur eigenen Korpuserstellung rechtlich untersagt. 

Aufgrund der oben herausgearbeiteten Bedingungen der Vollständigkeit, der 
Textzuverlässigkeit und der Einbindungsmöglichkeit in das eigene Untersuchungs-
vorhaben kann die vorliegende Forschungsarbeit an den bisher digital vorliegenden 
Textversionen der PL online und der LLT-A nicht durchgeführt werden. 

Vor der Zitatanalyse selbst muss daher notgedrungen in einem ersten Schritt erst 
einmal eine eigene digitale Textversion der Briefe des Hieronymus erstellt werden.319 
Diese wird gemäß dem oben angeführten garbage-in-garbage-out Grundsatz einer 
hochwertigen, urheberrechtsfreien kritischen Textedition entnommen und in das 
standardisierte und interoperable Datenformat EpiDoc-TEI-XML überführt. Die digi-
tale Textversion ist ferner open access im Open Greek and Latin Project verfügbar, mit 
Metadaten ausgezeichnet und entspricht daher den genannten Kriterien von FAIR 
Data.320 

Der verwendete digitale Vergiltext wiederum entstammt der Perseus Digital 
Library (PDL). Um die Textqualität beider Werke sowohl des Hieronymus als auch 
Vergils vollumfänglich sicherzustellen, erfolgt die finale Interpretation stets in Rück-
griff auf die Informationen der kritischen Apparate aktuellerer Printversionen und 
anhand der Kontextualisierung mit mehreren Editionen.321 

4.3.2 Verwendete digitale Analyseverfahren 

Für das Anwendungsfeld digitaler Methoden wird auf die ganze oben dargestellte 
Bandbreite computergestützter Analysemöglichkeiten zurückgegriffen, von der Ein-
zelwortsuche und der keyword in context-Analyse angefangen, über morpho-
syntaktische PoS-Analysen bis hin zu Text Mining-Techniken des Topic Modeling und 
freilich der digitalen Zitatanalyse selbst. 

Zur Belegstellensuche für fragliche Formulierungen und Kollokationen werden 
aufgrund der sehr umfassenden Korpusabdeckung die Einzelwortsuche und die 
keyword in context-Funktionen sowohl des ThLL als auch der LLT-A verwendet.322 Für 

|| 
319 Vgl. hierfür ausführlicher Kap. 5. 
320 Vgl. zu den Kriterien von FAIR Data Kap. 4.2.1.4. 
321 Vgl. für dieses Vorgehen die näheren Erläuterungen in Kap. 6. 
322 Vgl. ausführlicher Kap. 7. 
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die nötigen morpho-syntaktischen PoS-Analysen wird auf den TreeTagger zurückge-
griffen, da dessen Ergebnisse optimal in den eigenen Prozessablauf integriert werden 
können. Für die Analyse der Briefe des Hieronymus mit dem TreeTagger eignet sich 
die von Brandolini trainierte Parameterdatei besonders, da diese an einem breiten 
Korpus unter anderem klassischer Texte und Hieronymus’ Vulgata-Version des NT 
trainiert wurde.323 

Im Bereich des Text Mining wird stellenweise auf Techniken des Topic Modeling 
zurückgegriffen.324 Für den zentralen Teil der digitalen Zitatanalyse wird auf die 
Funktionen des Tesserae-Projektes in der Version 3 aufgebaut. Die Anwendung des 
oben vorgestellten Zitatanalyseprogramms Citationgraph kann für die vorliegende 
Untersuchung ausgeschlossen werden, da die hieronymianischen Briefe in den mit-
tels des eAqua-Projektes untersuchbaren Textkorpora nicht enthalten sind. Da es sich 
um lizenzierte Korpora handelt, auf die eAqua zugreift, können diese auch nicht auf 
unkompliziertem Wege für ein singuläres Forschungsvorhaben ergänzt werden. Das 
Projekt Musisque Deoque ist auf Texte der Dichtung begrenzt und eignet sich daher 
ebenso nicht für Untersuchungen am hieronymianischen Prosatext. Das Projekt 
Tracer ist vergleichsweise rudimentär dokumentiert, zudem erhöht die Gesamtzahl 
von 700 Algorithmen aufgrund der algorithmischen Streuung das Potential eines 
black box Verfahrens. In ähnlicher Weise trifft dies auch auf die Textanalyseansätze 
mit Word Embeddings zu, da hierbei Verfahren des maschinellen Lernens verwendet 
werden. Ansätze der künstlichen Intelligenz treffen sich nicht mit den in der vorlie-
genden Untersuchung anvisierten Zielen der Transparenz und Nachvollziehbarkeit, 
das heißt, vollständig verstehen zu wollen und jederzeit bestimmen zu können, was 
in den einzelnen Schritten der digitalen Textanalyse geschieht. Zudem zielen Verfah-
ren aus dem Bereich der Künstlichen Intelligenz vor allem auf die Detektion der un-
tersuchten Textcharakteristik beispielsweise der Zitate und nicht so sehr auf die nä-
here Ausleuchtung auf theoretischer Ebene, das heißt im vorliegenden Fall des 
Zitatbegriffes sowie der präziseren Ausdifferenzierung der Zitatmerkmale. Daher wird 
von den Verfahren der Word Embeddings in der vorliegenden Untersuchung Abstand 
genommen. 

Generell eignet sich das Projekt Tesserae gerade für solche Anwendungssituation 
deutlich besser, in denen eben nicht vordeterminiert ist, welche Phrase oder konkrete 
Wiederholung eines Wortes oder Junktur als Zitat gesucht werden.325 Das Projekt 
Tesserae bietet sich ferner für das vorliegende Untersuchungsvorhaben ganz beson-
ders an, da es die Möglichkeit bietet, anhand des spezifischen Intertextualitäts- und 
Zitatkonzepts der Klassischen Philologie intertextuelle Analysen an Dichtung und 
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323 Vgl. ferner Kap. 6 und insb. ausführlicher Anm. 293. 
324 Vgl. Kap. 3.1, Anm. 167 und Kap 8.1.4, Anm. 675. 
325 Vgl. für diese Einschätzung zu passenden Einsatzszenarien von Tesserae gegenüber Word 
Embedding Modellen auch Burns (2021) 4903. 
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Prosa durchzuführen und dabei neue, noch nicht bekannte Zitatstellen aufzufinden. 
Zudem ist Tesserae frei zugänglich, vergleichsweise ausführlich dokumentiert und 
ermöglicht durch die Ausgabe der Ergebnisse in Standarddateiformaten das Einbin-
den in den eigenen Analysevorgang in optimaler Weise. Auch die ausgezeichnete 
Möglichkeit, an Ansätze des close reading anzuschließen, bietet im Rahmen der anvi-
sierten methodischen Reflexion enorme Vorteile.326 

Zu Beginn der vorliegenden Untersuchung stammten sowohl der Aeneistext als 
auch der Text der Briefe des Hieronymus im Tesserae-Korpus aus der PDL. Bei der 
Aeneis handelt es sich dabei um die Ausgabe von Greenough,327 bei den Briefen han-
delte es sich zunächst um die bereits oben genannte, unvollständige Version von 
Wright.328 Da mit einem solch unvollständigen Briefkorpus die vorliegende Untersu-
chung jedoch nicht durchgeführt werden kann, wird zunächst die von der Verfasserin 
eigenständig erstellte digitale Textversion des vollständigen Korpus der hieronymia-
nischen Briefe in das Analysekorpus von Tesserae integriert.329 

4.3.3 Vereinheitlichung der Terminologie 

Da der Diskurs um analoge und digitale literaturwissenschaftliche Verfahren erst ver-
gleichsweise kurz geführt wird, erweist sich die zugehörige Terminologie noch als re-
lativ heterogen. Zudem sind einzelne Bezeichnungen teilweise terminologisch und 
ideologisch derart überfrachtet oder inflationär verwendet, dass sie beinahe bedeu-
tungslos geworden sind. Im Folgenden wird daher für die vorliegende Untersuchung 
ein einheitliches Begriffsrepertoire herausgearbeitet. 

Wie andere textzentrierte Disziplinen kennt auch die Literaturwissenschaft die 
‚Hermeneutik‘ als eine Form der regelgeleiteten Textauslegung. Ziel dieser Praxis mit 
antiken Wurzeln ist die Interpretation als das angemessene Verständnis eines Textes 
innerhalb seines historischen und kulturellen Kontextes.330 Mit dem Terminus close 
reading können in ähnlicher Weise all diejenigen literaturwissenschaftlichen 
Lektüretechniken gefasst werden, die sich detailliert und textnah mit einzelnen, sorg-
sam ausgewählten Texten oder Passagen (meist) kanonisierter Texte intensiv be-
schäftigen. Diese allen Nuancen nachspürende Interpretationspraxis kann der litera-
turtheoretischen Strömung des New Criticism und der werkimmanenten Inter-
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326 Für weitere Gründe vgl. ausführlicher Kap. 6. 
327 Greenough (1900). Dies ist eine ältere Textausgabe, daher wird ihre Qualität in der weiteren Ana-
lyse durch flankierendes Gegenlesen ständig kontextualisiert, vgl. Kap. 7. 
328 Vgl. oben Kap. 4.3.1, Anm. 318. 
329 Vgl. ausführlicher dazu Kap. 5, dass diese Korpuserweituerng überhaupt möglich ist, ist mit ei-
nem vergleichenden Seitenblick auf die nicht vorhandenen Erweiterungsmöglichkeiten lizenzierter 
Korpora sicherlich auch dem open access Gedanken des Tesserae-Projektes zu verdanken. 
330 Vgl. hierfür die Definitionen von Hermeneutik in Spörl (2004) 128–130 und Hawthorn (1992) 104. 
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pretation zugerechnet werden.331 Sie versucht sich mit ihren kritischen und regelba-
sierten Prinzipien von der noch zuvor verbreiteten impressionistischen, gefühlsgelei-
teten Lektüre abzusetzen.332 

In schroffer Opposition zum Begriff des close reading führte Moretti, ein promi-
nenter Vertreter digitaler Analysemethoden, den Terminus des distant reading ins 
Feld. In Kontrast zum close reading betrachten Ansätze des distant reading entweder 
den gesamten Kanon oder das Korpus aller fraglichen Texte unabhängig von ihrer 
Kanonizität. Mit distant reading Ansätzen werden sowohl Einheiten analysiert, die 
kleiner wie auch deutlich größer als die einzelnen Texte selbst sind.333 Der Begriff des 
distant reading avancierte rasch zu einem Analogon für computerbasierte Textanaly-
severfahren allgemein, sodass im Bereich digitaler Textanalyse häufig hermeneutisch-
textnahe Verfahren mit dem Terminus close reading, computerbasierte Verfahren mit 
dem Terminus des distant reading bezeichnet werden.334 

Doch dieses dichotome Begriffspaar des distant und close reading entwickelte 
sich zu einer Hemmschwelle im weiteren Erkenntnisgewinnungsprozess, da sich die 
wissenschaftliche Diskussion am Versuch einer handfesten Begriffsdefinition insbe-
sondere des distant reading eher verbiss, als konkrete analytische Werkzeuge daraus 
abzuleiten. 

Zwei Versuche, diese terminologisch äußerst festgefahrene Diskussion zu be-
freien, sollen im Folgenden besonders hervorgehoben werden: Zum einen wird in 
jüngster Zeit vermehrt darauf verwiesen, dass Moretti den Terminus des distant 
reading lediglich mit dem Fokus auf sein Forschungsgebiet der Weltliteratur geprägt 
und zudem als bewusste Provokation und Überzeichnung ins Feld geführt hat.335 
Überdies sei an dieser Stelle angemerkt, dass Moretti die Formel (entgegen ihrem spä-
teren Verwendungszusammenhang) gerade nicht in Verbindung mit computerbasier-
ten Verfahren hervorbrachte. Vielmehr schlug er sozusagen eine Literaturwissen-
schaft auf zweiter Stufe vor, die sich nicht mehr mit den (aufgrund der schieren 
Menge nicht vollumfänglich von einer Person lesbaren) Primärtexten, sondern aus-
schließlich mit der Sekundärliteratur zu diesen Primärtexten – also aus einer gewis-
sen Distanz heraus – beschäftigen solle.336 
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331 Vgl. Nünning (2013). 
332 Vgl. Wenzel (2004) 193. 
333 Vgl. für diese Terminologie und zugehörige Definitionen, die Moretti im Rahmen von Über-
legungen zur komparatistischen Weltliteratur entwarf, Moretti (2000) 57. 
334 Hiermit bestätigt sich die Einschätzung, die Hermeneutik werde in der Literaturtheorie zwar re-
flexhaft abgelehnt, in der Lektürepraxis selbst jedoch sei sie dessen gänzlich ungeachtet „kaum eli-
minierbar“, vgl. Spörl (2004) 130. 
335 Vgl. etwa Weitin et al. (2016) 104.  
336 Denn der eigentliche Punkt, den Moretti in seinem Aufsatz macht, ist, dass er angesichts der 
riesigen Textmenge, die zur Weltliteratur zählt, vorschlägt, sich für die Literaturgeschichtsschrei-
bung gemäß dem Prinzip „standing on the shoulder of giants“ alleinig auf die Ergebnisse der bereits 
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Zum anderen werden parallel dazu Versuche unternommen, den festgefahrenen 
Begriffsdiskurs durch weitere terminologische Neubenennungen wiederzubeleben. 
Beispielsweise wurde mit dem Konzept des scalable reading337 eine Synthese beider 
Ansätze vorgeschlagen. Denn das Konzept des scalable reading verknüpft die Vorteile 
von close und distant reading Techniken. Das skalierende Moment verdeutlicht dabei 
die anvisierte Praxis des Hin-und-Her-Zoomens zwischen der Nahaufnahme einzel-
ner Textstellen und der Gesamtschau ganzer Werke, Œuvres oder gar Gattungstradi-
tionen.338 Einen vergleichbaren Ansatz zwischen Nah- und Fernaufnahmen zu wech-
seln, stellt auch das Konzept der micro- und macroanalysis von Jockers dar.339 

Jenseits aller heuristischen Begriffsdiskussionen ist selbstverständlich zu konsta-
tieren, dass alle Benennungsversuche letztlich auf die dringenden Herausforderung-
en reagieren, die auch für die Literaturwissenschaft mit der Digitalisierung und dem 
Aufkommen von Big Data einhergehen, denn: Wie umgehen mit Millionen von Bü-
chern, die plötzlich verfügbar werden? Was anstellen mit der Masse an Büchern, die 
bisher zum great unread zählten?340 

Die vorliegende Untersuchung geht mit dieser Problemlage in der Terminologie fol-
gendermaßen um: Wie im Bereich der digitalen Textanalyse üblich, wird auch vorlie-
gend das oben angeführte Verständnis einer hermeneutischen Analyse terminolo-
gisch mit der Bezeichnung des close reading enggeführt. Hermeneutische Einzel-
lektüre und textnahe Analysen und Interpretationen werden im Folgenden daher mit 
dem Begriff des close reading bezeichnet. Ferner hat das Begriffspaar von close und 
distant reading, auch wenn es auf einer überzeichneten Konfrontation beruht, doch 
den immensen Vorteil, die beiden Erkenntnisdispositive mit einer griffigen Formel 

|| 
verfassten Forschungsliteratur zu konzentrieren und die Geschichte der Weltliteratur – ebenso wie 
eine Meta-Analyse viele Einzelforschungen zusammenfasst – ohne eigene Lektüre der Primärtexte zu 
schreiben. Als Argument hierfür führt er an, dass ein gegenstandsgerechter Umgang mit aller Weltli-
teratur aufgrund der schieren Menge für einen einzelnen Forscher schlicht nicht leistbar sei: „… lite-
rary history will quickly become very different from what it is now: it will become ‚second hand‘: a 
patchwork of other people’s research, without a single direct textual reading. Still ambitious, and ac-
tually even more so than before (world literature!); but the ambition is now directly proportional to 
the distance from the text: the more ambitious the project, the greater must the distance be.“ Moretti 
(2000) 57 (Hervorhebungen wie im Original). Dass sich Moretti der Sprengkraft und Provokation sei-
ner (national dann wieder erstaunlich begrenzten und überhaupt nicht weltumspannenden) Forde-
rung bewusst ist, zeigt die anschließende Einschätzung: „The United States is the country of close 
reading, so I don’t expect this idea to be particularly popular.“ 
337 Vgl. Mueller (2012). 
338 Für Implikationen dieses Konzeptes auf digitale Textanalysemethoden vgl. Weitin (2015) 10–15. 
339 Vgl. Jockers (2013). 
340 Vgl. zur Frage „What do you do with a Million Books?“ Crane (2006); zum Begriff und Problem 
des great unread vgl. Moretti (2013) 87–89, der diesen Begriff von Cohen übernimmt und sich damit 
auf ihre Überlegungen zum Umgang mit vergessener Literatur (sie nennt das hors d’usage) bezieht, 
Cohen (1999) 20–25, zum Begriff des great unread dort insb. 23. 
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terminologisch prägnant voneinander zu trennen. Um diese distinkten Methoden ad-
ressieren zu können, werden daher diese beiden Begriffe trotz ihrer eigentlichen Un-
schärfe und jenseits ihrer teils polemischen Konnotationen verwendet. 

Ferner sei festgelegt, dass im Folgenden die beiden Dispositive analoger und di-
gitaler Methoden generell als ‚traditionell-manuelle‘ und ‚digitale’ beziehungsweise 
‚computergestützte‘ Methoden bezeichnet werden. Auch hiermit soll nicht so sehr 
eine Konfrontation signalisiert oder eine Abwertung nach dem Schema ‚alt vs. neu‘, 
‚beschränkt vs. omnipotent‘, ‚mängelbehaftet vs. allmächtig‘ vorgenommen werden. 
Ganz im Gegenteil. Diese Terminologie ermöglicht es vielmehr, die Verschiebung in der 
Dichotomie zwischen traditionell-hermeneutischen und digital-quantifizierenden Ver-
fahren prägnant auszudrücken. Gerade diese Möglichkeit der Unterscheidung bildet 
dann erst den Ausgangspunkt für eine Reflexion über die jeweiligen Potentiale beider 
Arbeitsweisen und ihre potentielle Verzahnung. 

Zudem ist bei der Anwendung computergestützter Textanalyseverfahren stets 
mitzubedenken, dass ein Computer keine Texte ‚versteht‘ und sie auch nicht in dem 
allgemein menschlichen Sinne des Wortes ‚lesen‘ kann. Denn digitale Analysemetho-
den basieren im Wesentlichen auf den beiden Prinzipien des Identifizierens und des 
Zählens. Identifiziert und gezählt werden können bestimmte, vom Forscher vorgege-
bene Sprach- oder Textcharakteristiken. Daher setzen computerbasierte Analysepro-
zesse prinzipiell zunächst einmal immer (noch?) auf der ‚Oberfläche‘ der Texte, d. h. 
auf der Zeichen- und Wortebene an.341 Dies hat zur Folge, dass computergestützte 
Analyseverfahren kein Allheilmittel für disziplininhärente Herausforderungen wie 
z. B. die lückenhafte und fragmentarische Quellenlage sind. Die abgewandelte 
Wunschformel deus ‚in‘ machina muss also unerfüllt bleiben! Nicht selten besteht die 
Hilfsleistung der mit digitalen Analysen leicht zu implementierenden statistischen 
Methoden daher viel eher darin, Orientierung anzubieten.342 Und daher bleibt auch in 
digitalen Forschungsvorhaben der Nukleus philologischer Wissensschöpfung immer 
noch dem Philologen selbst vorbehalten, wie es auch Busa, der Ahnherr der Digital 
Humanities, formuliert: „the researcher’s work will not be diminished but rather in-
creased, yet concentrated in those higher levels of analytic and creative functions 
which are the prerogative of the human mind.“343 
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341 Anhand dieser Gebundenheit an die Oberflächenstruktur der Texte wird ersichtlich, dass der 
Bereich zum Ansetzen des digitalen Hebels bezogen auf die gesamte Forschungslandschaft der Lite-
raturwissenschaft vergleichsweise beschränkt ist, denn bestimmte Fragekomplexe entziehen sich 
schlicht diesem methodischen Zugang, vgl. zu dieser Einschränkung auch Jannidis (2010) 115. Das 
stete Gewahrsein der methodischen Restriktionen sowie die Reflexion über methodische und theore-
tische Grundlagen der Literaturwissenschaft in einer digitalen Umgebung sind daher unerlässlich. 
342 So kommen beispielsweise durch digitale Methoden solche Werke und Textstellen erstmalig in 
den Blick, die sonst für die Klärung der Forschungsfrage nicht herangezogen worden wären, da sie 
von den Forschenden als nicht relevant in Bezug auf die gefragte Eigenschaft eingeschätzt wurden. 
343 Busa (1980) 89. 
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5 Die Digitalisierung der Briefe des Hieronymus 

Zu Beginn der Untersuchung lag keine digitale Form des lateinischen Textes der 
Briefe des Hieronymus vor, die annähernd den Bedürfnissen der vorliegenden Unter-
suchung sowohl in Sachen Vollständigkeit, Textzuverlässigkeit als auch Einbin-
dungsmöglichkeit in den eigenen Analyseablauf entsprach. Daher besteht der aller-
erste und gleichsam der eigentlichen automatisierten Textanalyse nochmals 
vorgelagerte Arbeitsschritt der vorliegenden Untersuchung darin, durch aufwendige 
Redigierungsschritte eine adäquate digitale Textversion der Briefe gemäß der in 
Kap. 4.2.1.4 hervorgehobenen Standards und Kriterien zu erstellen und diese digitale 
Textversion in das Analysekorpus von Tesserae zu integrieren. 

Die zur Vorlage gewählte Printausgabe 

Für Hieronymus’ Briefe stehen grundsätzlich die wissenschaftlichen Printausgaben 
von Jacques-Paul Migne in der Patrologia Latina (PL), die kritische Ausgabe von 
Isidor Hilberg im Corpus Scriptorum Ecclesiasticorum Latinorum (CSEL) sowie die Aus-
gabe von Jérôme Labourt in der Collection Budé zur Verfügung. Die Migne-Edition in 
der PL entspricht der Ausgabe von Domenico Vallarsi,344 bei der Edition von Labourt 
in der Collection Budé handelt es sich im Wesentlichen um eine Kürzung der Hilberg-
Edition.345 

Von diesen lateinischen Textausgaben wird vorliegend als Print-Vorlage für die 
Textdigitalisierung die maßgebliche CSEL-Ausgabe von Hilberg gewählt,346 da diese 
den beiden anderen Print-Editionen in puncto apparatus criticus, Binnenstruktur und 
Textqualität deutlich überlegen ist: Denn zum ersten ist der kritische Apparat von 
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344 Zur Edition Vallarsis vgl. bereits Kap. 2.1. Das Alleinstellungsmerkmal der Textversion der 
Migne-Ausgabe ist, dass sie die einzige vollständige Ausgabe des gesamten Œuvres des Hieronymus 
darstellt (insg. PL 22–30). 
345 Labourt (1949–1963). Großer Zugewinn dieser französischen Ausgabe ist ihre Zweisprachigkeit. 
Sie beinhaltet neben der spanischen Übersetzung von Bueno (1962) – der sich für den lateinischen 
Text der ersten 120 Briefe auf eben die Budé-Ausgabe und für die restlichen Briefe auf die Hilberg-
Ausgabe stützt, vgl. Bueno (1962) 1,17 – und der italienischen Übersetzung von Cola (1996) – die ne-
ben der Übersetzung keinen lateinischen Text anführt – die bisher einzige vollständige neuzeitliche 
Übersetzung. Weiterhin werden die einzelnen Briefe vom Herausgeber Labourt in den aktuellen For-
schungsstand eingeordnet und damit kontextualisiert. Der lateinische Text der Budé-Ausgabe basiert 
nach eigenen Aussagen des Herausgebers jedoch bis auf geringfügige Abweichungen wiederum auf 
Hilbergs CSEL-Ausgabe, vgl. die Angaben in Labourt (1949–1963) Tome I, LII. 
346 Hilberg (1910, 1912, 1918), vgl. zur Frage der Vollständigkeit die Hinweise in Kap. 1.3. Dies ent-
spricht nicht der neuesten Auflage der CSEL-Bände 54–56, vgl. für die aktuelle Version Hilberg (1996). 
Dies ist den Bestimmungen der Urheberrechte im Zusammenhang mit der Veröffentlichung des digi-
talen Textes in Tesserae geschuldet. 
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Hilberg nicht nur wesentlich umfangreicher als bei Migne und Labourt, sondern trägt 
auch bündig an einer Stelle Verweise auf intertextuelle Textstellen zusammen. Ge-
rade dadurch ist der Textfluss der CSEL-Ausgabe ununterbrochen dargeboten, im Ge-
gensatz zum Text der PL, in der zusätzlich noch Paragraphenannotierungen inmitten 
des Textverlaufes notiert sind. Zum anderen weist die CSEL-Ausgabe eine deutlich 
konturiertere Binnenstruktur auf. Die Paragrapheneinteilung bei Hilberg basiert zwar 
grundsätzlich auf der Migne-Edition und geht damit sogar noch auf Vallarsi zurück, 
doch ist die noch detailliertere Absatzeinteilung dann von Hilberg selbst hinzugefügt. 
Diese für eine möglichst exakte Stellenidentifizierung äußerst hilfreichen Absatzein-
teilungen hat Labourt wiederum von Hilberg nicht übernommen. Schlussendlich ist 
die Hilberg-Ausgabe den beiden anderen Textversionen auch bezüglich der Textqua-
lität aufgrund weniger Schreibfehler und der gewählten Lesarten deutlich überle-
gen.347 Dies stellt das final ausschlaggebende Kriterium für die Wahl der Hilberg-
Edition dar. 

Voll automatisierte Digitalisierung in EpiDoc-TEI-XML (Open Greek and Latin Project) 

Für Hilbergs Print-Standardwerk wurde im Rahmen des Open Greek and Latin Projects 
bereits eine EpiDoc-TEI-XML Version voll automatisiert erstellt.348 Bei einer solchen 
voll automatisierten Erstellung einer Textversion in XML werden digitale Ablichtun-
gen der Printausgabe – im vorliegenden Fall Scans aus dem Langzeitarchivierungs-
projekt Archive.org –349 zunächst nach Layoutrastern aufgeteilt und anschließend 
werden die bedruckten Bereiche des Buchsatzspiegels lokalisiert. In diesem Satzspie-
gel wird dann das Muster der Schrifteinheiten mit wiederkehrend denselben Informa-
tionen herausgearbeitet, im vorliegenden Fall die Pagina und der lebende Kolumnen-
titel, die Briefnummern und Adressaten, der Fließtext der Briefe, der apparatus 
locorum und apparatus criticus, samt Auflistung der konsultierten Handschriften 
etc.350 Anhand dieses Schemas können dann die verschiedenen Informationseinhei-
ten je einer Kategorie zugewiesen und mit den betreffenden EpiDoc-TEI-XML mark-
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347 Vgl. zu dieser Einschätzung auch Rebenich, dem zufolge die Ausgabe in der Collection Budé den 
kritischen Ansprüchen nur ungenügend entspricht, Rebenich (1999) 76. Die Texte der PL weisen 
grundsätzlich die bekannten Mängel auf, die insbesondere dem Ansinnen geschuldet sind, die ge-
samte lateinische Literatur in einer kostengünstigen Ausgabe herauszugeben. 
348 Diese EpiDoc-TEI-XML Version ist im Repository des Open Greek and Latin Projects erreichbar: 
https://github.com/OpenGreekAndLatin/csel-dev/tree/master/Volumes, für weitere Informationen 
zur Erstellung vgl. auch die Projektseite http://opengreekandlatin.github.io/csel-dev/. 
349 https://archive.org/, für den dritten Band der Briefe (CSEL 56) vgl. beispielsweise den fraglichen 
Scan unter https://archive.org/details/CSEL56. 
350 Vgl. für die einzelnen Informationseinheiten einer CSEL-Seite auch die beispielhafte Ablichtung 
einer Seite in Abb. 4. 
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ups annotiert werden.351 Dadurch sind sowohl die das Textkorpus binnenorganisie-
renden Meta-Kategorien wie auch ihr jeweiliger Inhalt direkt adressierbar und stehen 
somit einer gezielten Abfrage zur Verfügung. Zusätzlich wurden auch alle weiteren 
Merkmale des gedruckten Texts wie Zeilenumbrüche (line break, lb), Abschnitte (text-
part: section), Paragraphen (textpart: chapter), Briefeinheiten (textpart: letter) und 
Seitenumbrüche (page break, pb) mit den zugehörigen mark-ups im TEI-XML ver-
merkt (vgl. Abb. 3): 

 

Abb. 3: Vom Scan (links) zur TEI-XML-Datei (rechts) 

In einem nächsten Schritt werden alle TEI-tags, die Zeichen enthalten, innerhalb des 
XML einem Optical Character Recognition Prozess (OCR) unterzogen. Das heißt, dass 
innerhalb der Texteinheiten aus den schwarzen Druckmustern Zahlen- und Buchsta-
benkonturen gewonnen werden, die anschließend durch das Definieren von weißem 
Zwischenraum als Leerzeichen zu Wörtern gruppiert werden.352 
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351 Für handschriftliche Texte wie Manuskripte ist dieser Prozess ungleich schwieriger, insbeson-
dere, wenn Glossierungen wie in Abb. 1 in Kap. 2.1 gesehen hinzukommen. 
352 Für weiterführende Informationen zur Scan- und OCR-Technik gerade für historische Sprachen 
vgl. Piotrowski (2012) 28–48, für eine Diskussion der Digitalisierung kritischer Editionen im Speziel-
len vgl. ebd. 34–38. 
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Im vorliegenden Fall wurden diese Worteinheiten dann zusätzlich mit einem la-
teinischen Wörterbuch und spezifisch lateinischen Flexionsregeln automatisiert ab-
geglichen (Intelligent Character Recognition, ICR). Auf diese Weise können falsch-
erkannte Buchstaben oder unvollständige Wortformen identifiziert und mögliche 
Korrekturen automatisiert vorgeschlagen werden. Diese Vorschläge des automati-
schen Korrekturprozesses sind im TEI-XML Dokument zu erkennen, vgl. beispiels-
weise die tags <sic> … </sic> und <cor> … </cor> im obigen Beispiel der Abb. 3 (TEI-
XML Zeilennr. 4 und 5): Wie der TEI-tag <sic>inpedimeata</sic> bezeugt, wurde zwar 
im Laufe des OCR-Prozesses die Wortform inpedimeata erstellt, doch durch den ICR-
Prozess wurde diese Wortform dann als der lateinischen Morphologie nicht entspre-
chend erkannt. Daher wurde in Form eines korrespondierenden correction-tags die 
Wortform inpedimenta als mögliche Korrektur des ICR-Prozesses vorgeschlagen: 
<cor>inpedimenta</cor>. Genau dies entspricht auch der an dieser Stelle korrekten 
Form. 

Manuelle Korrekturdurchgänge 

Wie das angeführte Beispiel bereits zeigt, sind derart voll automatisiert erstellte XML-
Dokumente hinsichtlich der automatisch erfolgten Texterkennung und der Auszeich-
nung in TEI-XML häufig fehlerbehaftet, so auch im vorliegenden Fall der Briefe des 
Hieronymus im Rahmen des Open Greek and Latin Projects. Daher müssen die zu-
nächst nur automatisch korrigierten TEI-XML Versionen der Hieronymusbriefe ma-
nuell gegengelesen und, wo nötig, korrigiert werden.353 

Die vorgenommenen manuellen Korrekturen betreffen dabei die drei Ebenen des 
Druckbildes, der Zeichenerkennung sowie der Datenstruktur:354 Bei den Fehlern auf 
der ersten Ebene des Druckbilds handelt es sich beispielsweise um drucktechnisch 
bedingte, schwarze Tintensprengsel, die durch den OCR-Prozess fälschlicherweise 
als Satzzeichen erkannt und als solche in den digitalen Text integriert wurden. Diese 
irrtümlichen Satzzeichen können dabei nicht nur einzelne Wörter durchschneiden 
beziehungsweise unterbrechen und dadurch die Qualität des Textes deutlich min-
dern, sondern haben auch unmittelbar Einfluss auf die anvisierte Zitatuntersuchung, 
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353 Vgl. für diese Vorgehensweise auch folgende Einschätzung zu automatischen Digitalisierungs-
prozessen historischer Sprachen: „OCR results always contain errors. Technical measures can help to 
improve OCR accuracy and correct some errors, but – depending on a project’s requirements – one 
may conclude that, in the end, manual correction of the OCR output is required.“, Piotrowski (2012) 
43; vgl. für typische OCR-Fehler auch Jockers und Underwood (2016) 300. 
354 Insgesamt wurden ca. 1.230 manuelle Korrekturen pro CSEL-Band vorgenommen, dies ent-
spricht auf alle drei CSEL-Bände gesehen insgesamt gut 3.500 Eingriffen. Die eigenständig vorgenom-
menen Veränderungen systematisch-automatisierter Art (fortlaufende Nummerierung der Absätze 
und Paragraphen) sind hierbei nicht einbezogen. 
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da die Satzzeichen im Analyseprozess als Markierungssignale für die Erstellung der 
Untersuchungseinheiten herangezogen werden sollen.355 

Eine weitere wiederkehrende Komplikation entspringt aus dem Schriftbild, denn 
die CSEL-Ausgabe hebt die wörtlichen, unveränderten Zitate in Form von Sperrdruck 
graphisch besonders hervor. Doch gerade diese besondere Druckweise ist (trotz meist 
souveräner automatischer Texterkennung) in zwei Ausprägungsformen fehleranfäl-
lig: In manchen Fällen wird ein vereinzeltes Leerzeichen zwischen Buchstaben eines 
Wortes im Sperrdruck eingefügt, sodass aus vormals einem Wort zwei Wörter entste-
hen. In anderen Fällen werden wiederum die Leerzeichen zwischen Wörtern im 
Sperrdruck konsequent ausgelassen, sodass in der Folge aus mehreren Einzelwörtern 
eine zusammenhängende Wortschlange entsteht. Auch diese Fehlerkennungen müs-
sen stellenweise manuell behoben werden. 

Die zweite Korrekturebene betrifft die Zeichenerkennung. Die häufigsten Fehler 
dieser Ebene resultieren aus falsch erkannten Buchstaben, Zahlen und Sonderzei-
chen. Eine zentrale Quelle fehlerhafter Buchstabenerkennung ist beispielsweise die 
Verwechslung von u und n (wie etwa in uaua somnia statt uana somnia), von m statt 
in (wie etwa in mfelix statt infelix) oder von I (Minuskel von L) und 1 (Zahl eins) statt I 
(Majuskel von i, wie etwa in 1ohannes statt Iohannes). In anderen Fällen fehlerhafter 
Buchstabenerkennung wie in der Junktur mulierem <sic>Komanarum</sic> (i. e. 
Romanarum) erkennt ein an lateinischen Texten geschultes Auge umgehend das ei-
gentlich gemeinte Zielwort.356 Zusätzlich gestalten sich sämtliche Nummerierungen 
der Briefe, der Paragraphen und der Absätze problematisch, insbesondere hinsicht-
lich der richtigen Erkennung der Ziffern 3 und 8. Denn durch die Druckqualität und 
die in der Printausgabe gewählte Schriftart kann es zwischen diesen beiden Zahlen 
schnell zu Verwechslungen kommen, ist doch ihre äußere Form sehr ähnlich. Des 
Weiteren werden teilweise auch Satzzeichen wie das Apostroph (oder auch Auslas-
sungszeichen) in ein anderes Zeichen überführt, wie in folgendem Beispiel: `semper1 
statt `semper´. Auch diese Fehler müssen manuell korrigiert werden. 

Der dritte Korrekturblock betrifft die Datenstruktur: Denn auch wenn die Silben-
trennungen der Printausgabe am Ende jeder Zeile in der TEI-XML Version meist feh-
lerlos zusammengeführt werden, geraten dabei dennoch die Zeilennummerierungen 
teilweise mitten in den Fließtext hinein. Eigentlich sind diese Zahlen jedoch im Satz-
spiegel räumlich leicht abgesetzt und sollten daher auch als gesonderte Informati-
onseinheit in den relevanten TEI-XML-tag überführt werden. Selbiges gilt für die 

|| 
355 Vgl. die näheren Ausführungen in Kap. 6. 
356 Optimalerweise sollten diese Fehl-Erkennungen durch den oben genannten ICR-Prozess bereits 
adressiert worden sein. Für diesen Fall ergibt sich die oben angeführte Folge der sic- und cor-tags, 
die dann gezielt gebündelt und leiecht nochmals manuell überprüft werden können. Doch in der Pra-
xis ist die Erkennung der genannten Buchstabenverwechslungen im ICR-Prozess leider nicht immer 
der Fall, weswegen viele dieser fehlerhaften Buchstabenerkennungen erst im Leseprozess aufgefun-
den werden. 
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Erkennung von Absätzen und Briefnummerierungen. Auch diese sind überwiegend 
korrekt in das XML übertragen, dennoch ist auch im Falle dieser Nummerierungen 
die Datenstruktur teilweise zu korrigieren. 

Grundsätzliche und sehr systematische Probleme treten bei der automatischen 
Erkennung griechischer Wörter auf, insbesondere die Akzente betreffend. Griechi-
sche Formulierungen und Einzelwörter werden daher gesondert korrigiert. Vereinzelt 
muss ferner auch die originale Drucksetzung der Printausgabe selbst verbessert wer-
den, etwa im Falle dort bereits fehlerhaft eingefügter Leerzeichen,357 gedoppelter Ab-
satzbezeichnungen oder vorhandener Schreibfehler (i. e. iustititiae).358 

Erstellung einer erschöpfenden und systematischen Referenzstellenauszeichnung 

Da die Vorteile des unkomplizierten Datenaustausches eines XML-Formats erst bei 
vollständiger Regelmäßigkeit innerhalb des Dokuments zum Tragen kommen, wird 
ferner in der vorliegenden Textdigitalisierung für die Referenzstellenauszeichnung 
eine erschöpfende, alle Spezialfälle abdeckende Systematik etabliert. Nach dieser be-
steht jede Textstellenangabe aus der Kombination folgender Positionen: Jede 
Briefeinheit wird durch die Angabe des Briefes, des Paragraphen und des Absatzes 
eindeutig markiert. Hierdurch entsteht das regelmäßige Auszeichnungsmuster ‚Brief-
nummer.Paragraphnummer.Absatznummer‘, wie in folgendem Beispiel: Hier. ep. 
72.3.3. 

Um diese Systematik vollumfänglich durchzusetzen, werden die den Briefen teil-
weise vorangestellten praefationes und die in der Print-Vorlage nicht nummerierten 
Grußformeln erstmalig nummeriert. Ferner werden allen Briefen Paragraphen und 
Abschnittsebenen zugeteilt, auch wenn diese (meist aufgrund der Kürze des Briefes) 
in der Print-Vorlage nicht ausgezeichnet sind. Gerade anhand dieser, für die weitere 
Verarbeitung dringend nötigen Einfügungen wird deutlich, dass die so erstellte XML-
Textversion nicht einfach nur ein digitales Duplikat der Printversion, sondern ein ei-
genständiges Surrogat des Korpus darstellt.359 

|| 
357 Z. B.: Hier. ep. 18A.8.3 nunc vide mus per speculum in aenigmate, um genanntes Rätselhafte aus 
dem 1. Cor. 13,12 nicht noch durch eine apostrophierte Maus zu potenzieren. 
358 Diese nicht so seltenen Druckfehler der Hilberg-Ausgabe können mit dem inhaltsgleichen Refe-
renztext etwa der Collection Budé gegengelesen und, wenn nötig, korrigiert werden. Der manuelle 
Korrekturprozess betrifft demnach nicht nur Fehler der Digitalisierung, sondern hat die gesamte Text-
gestalt im Blick und damit auch die (wohl unvermeidbaren) Fehler aus dem zuvor stattgefundenen 
Editierungsprozess der Printausgabe. Dass medienübergreifend sowohl der Digitalisierungs- als auch 
der Druckprozess nicht vor Fehlerhaftigkeit gefeit ist, wird anhand dieser Beispiele offensichtlich 
(vgl. hierzu auf Kap. 4.2.1). 
359 Vgl. zu diesem Begriff auch Kap. 4.2.1. 
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Semi-manuelle Korrekturschritte 

Die Veränderungen in der Datenstruktur können neben nur manuell zu behebenden 
Problemen teilweise auch automatisch vollzogen werden, etwa was die fortlaufende 
Nummerierung der Paragraphen innerhalb eines Briefes sowie der Absätze innerhalb 
eines Paragraphen betrifft. In dieser Hinsicht zeigt sich ein wesentlicher Vorteil des 
semi-manuellen Vorgehens, da die entstandenen Fehler des Digitalisierungsprozes-
ses – wie in der obigen Darstellung der manuellen Korrekturen bereits mehrfach auf-
gezeigt – einer gewissen Regelmäßigkeit und Wiederholung unterliegen. Gerade 
diese wiederkehrenden Muster erleichtern das Auffinden potentiell fehlerbehafteter 
Textstellen enorm. Ferner kann aufgrund der Regelmäßigkeit dann wiederum eine 
Korrektur gezielt automatisch vorgenommen werden. 

An dieser Stelle sei auch noch ein Wort zur lateinischen Orthographie hinzuge-
fügt: Beim Arbeiten mit lateinischen Texten muss ganz generell mitbedacht werden, 
dass die eine lateinische Orthographie nicht existierte, weder in der klassischen und 
spätantiken Zeit noch in den patristischen Texten und mittelalterlichen Handschrif-
ten.360 Vielmehr existierten stets mehrere Schreibweisen parallel. Teilweise entschei-
den sich daher erst die (modernen) Editoren für eine bestimmte Schreibweise und 
normalisieren so die verschiedenen Textvarianten. Im Gegensatz zum menschlichen 
Leseprozess, bei dem dies unerlässlich mit enormer Flexibilität mitbedacht wird, 
muss bei der automatischen Verarbeitung solch orthographisch variantenreicher 
Texte diese Charakteristik explizit berücksichtigt werden. Geschieht dies nicht, so 
können Zitate schlicht aufgrund der verschiedenen Schreibweisen nicht detektiert 
werden, da es in der computerbasierten Textverarbeitung zu Nichtfunden kommt. Um 
die Eintrittshäufigkeit genau dieses Falls zu minimieren, wird der digitale Text der 
hieronymianischen Briefe in die vokalische Schreibweise normiert, das heißt, v wird 
zu u und j wird zu i normalisiert. 

EpiDoc-TEI-XML gemäß den FAIR Data Kriterien 

Die wie oben beschrieben korrigierten und verbesserten TEI-XML-Textversionen der 
hieronymianischen Briefe des CSEL stehen über die Universität Leipzig und das 
GitHub Repository des Open Greek and Latin Projects allen Forschenden zur Verfü-
gung. Zur Wahrung der Transparenz sind im dokumenteigenen TEI-Header die 

|| 
360 So konstatiert etwa gar der Rhetoriklehrer Quintilian, er ziehe es vor, so zu schreiben wie man 
spricht – ein Faktum, das natürlich in hohem Grade zeitabhängig ist: ego, nisi quod consuetudo opti-
nuerit, sic scribendum quidque iudico, quomodo sonat. hic enim est usus litterarum, ut custodiant voces 
et velut depositum reddant legentibus. (Quint. inst. 1,7,30–31). 
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vorliegend vorgenommenen Änderungen dokumentiert.361 Damit entsprechen die 
Textdaten den Kriterien von FAIR Data,362 denn: 
– der CSEL-Datensatz hat einen eindeutigen und beständigen Digital Object Identi-

fier (DOI), der die Daten zitierbar und auffindbar macht (Findable);363  
– der Textdatensatz der Hieronymusbriefe und alle Metainformationen sind frei zu-

gänglich, Text und Metadaten entsprechen den standardisierten TEI-EpiDoc 
Richtlinien (Accessible); 

– das weitverbreitete XML-Format ermöglicht und vereinfacht den Inhaltsaus-
tausch auch zwischen verschiedenen Formaten (Interoperable); 

– der korrigierte Datensatz samt aller Metadaten kann zur weiteren Verwendung 
heruntergeladen werden, die Auszeichnungen der Metadaten entsprechen den 
Richtlinien der TEI-EpiDoc Guidlines und die Entstehung des digitalisierten Tex-
tes ist akkurat dokumentiert (Reusable). 

Hiermit ist dem open access Gedanken der Digital Humanities und der damit verbun-
denen Idee der wissenschaftlichen kollaborativen Arbeitsweise Rechnung getragen. 

Trotz der mehrfachen Korrekturdurchgänge mit voll automatisierten, manuellen 
und semi-manuellen Methoden ist die vorliegend verwendete Textversion nicht gänz-
lich fehlerfrei. Die Arbeit mit solchen digitalen Korpora ist im Bereich digitaler Geis-
teswissenschaft zumindest in der aktuellen (Früh-)Phase jedoch verantwortbar, da 
der ansonsten enorm zeit- und ressourcen-intensive Vorbereitungsaufwand hinsicht-
lich der zunächst ja auch noch zu erprobenden neuen Analysemethoden nicht ziel-
führend wäre. Ein erstes Ausloten der Methoden und eine Weiterentwicklung dersel-
ben würde in diesen Fällen nur sehr erschwert stattfinden können.364 

Inkorporierung in Tesserae 

Im Anschluss an die bloße Digitalisierung des hieronymianischen Briefkorpus wird 
das TEI-XML nochmals weiterbearbeitet, denn das vollständige Korpus der Briefe des 
Hieronymus soll in das Analysekorpus von Tesserae integriert werden und die un-
vollständige Edition von Wright substituieren.365 

|| 
361 Die manuell korrigierten, digitalen Versionen der drei CSEL-Bände können unter folgendem Link 
auf der GitHub-Projektseite im Unterordner ‚UniKonstanz‘ eingesehen werden: https:// github. com/
OpenGreekAndLatin/csel-dev/tree/master/Volumes, vgl. ferner Greta Franzini et al. (2017). 
362 Vgl. Wilkinson et al. (2016) sowie ausführlicher Kap. 4.2.1.4. 
363 Dieser lautet: DOI 10.5281/ZENODO.854349. 
364 Zudem gibt es Hinweise darauf, dass digitale Methoden aufgrund ihres Fokus auf generelle Ten-
denzen relativ robust gegenüber (leicht) verderbten Textdaten sind, vgl. für diesen Befund etwa Eder 
(2013) generell und für die Simulation der Auswirkungen schlechter OCR-Qualität in lateinischen Pro-
satexten im Speziellen ebd. 610. Dies trifft freilich eher auf Ansätze zu, die bag of words-Prinzipien 
verfolgen, vgl. zu dieser Einschätzung Jockers und Underwood (2016) 300. 
365 Vgl. Wright (1933) sowie Kap. 4.3.1, insb. Anm. 318. 
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Um in das Korpus von Tesserae integriert werden zu können, müssen die einge-
speisten Texte jedoch nicht in TEI-XML, sondern in plain text files vorliegen. Zudem 
muss eine standardisierte Deklarierung der einzelnen Textstellen gemäß eines 
Tesserae kompatiblen Schemas erstellt werden. Daher wird also aus den korrigierten 
und verbesserten XML-files der reine lateinische Brieftext unter Entfernung aller 
überflüssigen Informationen wie beispielsweise der Paginierung oder des kritischen 
Apparates in ein plain text Format migriert. Lediglich die Referenzstellenangaben be-
stehend aus der Briefnummer sowie der Paragraphen- und der Absatznummerierung 
sind aufgrund der Tesserae Formatvorgaben zentral und müssen daher zum jeweili-
gen Brieftextabschnitt hinzugefügt werden. 

Diese Schritte der gezielten Informationsextraktion aus dem TEI-XML und der Zu-
sammenstellung nach dem Tesserae-Schema erfolgt mittels der XML-Abfragesprache 
XQuery. Die Sprache XQuery erlaubt es mittels Xpath-Ausdrücken ganz gezielt die 
annotierten Informationen eines XML-Dokuments zu extrahieren und in eine ge-
wünschte Zielstruktur zu überführen. So können beispielsweise die gefragten Meta-
daten wie die Brief-, die Paragraphen- und die Absatznummer in Kombination mit 
dem jeweils dazugehörigen lateinischen Brieftext durch die gezielte Ansprache der 
jeweiligen mark-ups automatisiert mit einem XQuery-Skript zusammengeführt und in 
ein Textdokument gespeichert werden.366 In diesem plain text folgt dann auf die for-
malen Vorgaben der exakten Referenzangabe nach dem Schema <jer. ep. 72.3.3> der 
lateinische Brieftext, wie folgender Beispielauszug zeigt: 

<jer. ep. 72.3.3> ex quo perspicuum est homines a parua aetate libidini 

deditos inmatura eorum sobole demonstrari, quod etiam eo tempore 

peccare coeperint, quo natura non patitur. 

Die auf diese Weise erstellte lateinische Textversion der hieronymianischen Briefe ist 
in das Analysekorpus von Tesserae integriert und steht dort nun für jegliche Analysen 
bereit. 
  

|| 
366 Die Konversion der Textdaten von XML in plain text erfolgt in der Programmumgebung BaseX, 
einer open source Software, die für XML-Unerfahrene eine benutzerfreundliche graphische Oberflä-
che mit einer Unterstützung zur Erstellung von XML-Abfragen bereitstellt, vgl. http://basex.org/. 
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6 Der Untersuchungsaufbau 

Der im Folgenden skizzierte Untersuchungsaufbau beleuchtet die einzelnen Verfah-
rensschritte der Zitatanalyse, in der hermeneutisch-traditionelle und computerge-
stützte Verfahren kombiniert werden. Die Grundstruktur der Textanalyse besteht aus 
einem breit angelegten automatischen Textvergleich zweier digitalisierter Texte A 
und B. Auf diesen folgt dann die Eingrenzung der gewonnenen Ergebnismenge durch 
weitere Filterprozesse, sodass final die inhaltlich bedeutungstragenden und interes-
santen Funde hermeneutisch analysiert und interpretiert werden können (vgl. Abb. 
4):367 

 

Abb. 4: Grundstruktur des Untersuchungsaufbaus 

Dieses Grundschema beschreibt den Untersuchungsaufbau als eine Abfolge konse-
kutiver Abschnitte und verweist damit darauf, dass dem Analyseprozess prinzipiell 
eine chronologische Dimension zugrunde liegt. Ferner impliziert das Schema, dass 
der Verlauf der computergestützten Textanalyse in einzelne, aufeinander aufbau-
ende Teilschritte unterteilt werden kann. Diese einzelnen Teilschritte können auf den 

|| 
367 Mit den Epitheta ‚inhaltlich bedeutungstragend‘ und ‚hermeneutisch interessant‘ werden im 
Folgenden Funde bezeichnet, die in methodisch vergleichbaren Untersuchungen der computerba-
sierten Intertextualitätsforschung als ‚bedeutungstragend‘ oder ‚Sinn produzierend‘ bezeichnet wer-
den, vgl. Coffee et al. (2012), Coffee et al. (2013) sowie Forstall et al. (2015), vgl. zu diesen Begrifflich-
keiten auch eingehender unten Kap. 6.1.2 und dortige Anm. 390. 
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Strukturebenen einmal des übergeordneten Verlaufsplanes (Kap. 6.1), dann der Er-
stellung des Filterprozesses (Kap. 6.2) und schließlich des zugrunde liegenden Algo-
rithmus (Kap. 6.3) verortet werden. Um den Weg der Textanalyse und damit der Er-
gebnisgewinnung möglichst transparent und gleichzeitig effizient darzulegen, 
werden im Folgenden alle Teilschritte des Untersuchungsaufbaus entlang dieser drei 
genannten Strukturebenen erläutert. 

Zuvor sei darauf hingewiesen, dass die Entwicklung der Analysestruktur keines-
falls so teleologisch verläuft, wie es die folgenden Ausführungen suggerieren. Da die 
methodische Vorgehensweise der automatisierten Zitatanalyse in der antikebezoge-
nen Literaturwissenschaft grundsätzlich noch eher neu ist, bedarf es zunächst vieler 
Vorarbeiten, um die jeweiligen Potentiale und Grenzen der einzelnen methodischen 
Umsetzungsmöglichkeiten auszuloten. Gerade diese Facette der grundsätzlichen me-
thodischen Orientierung unterstreicht den experimentellen Charakter der vorliegen-
den Untersuchung. So ist beispielsweise der explorative Prozess der Findung sinn-
voller Kriterien zur Filterung der Ergebnisse, zur Erstellung geeigneter digitaler 
Arbeitsumgebungen und Werkzeuge wie auch die konkrete Umsetzung selbst geprägt 
von ständigem Scheitern: Denn Programme liefern nicht genau die Ergebnisse, die 
für die Weiterverarbeitung nötig sind, oder Kriterien stellen sich als nur sehr schwer 
operationalisierbar heraus oder als nicht hilfreich beziehungsweise zu wenig zielge-
richtet, Arbeitsumgebungen stoßen mit größeren Textmengen an ihre Grenzen und 
Arbeitsabläufe werden zu langwierig und dadurch fehleranfällig. 

Mit diesem kontinuierlichen Scheitern muss auf zwei Arten umgegangen werden. 
Zum einen kann ein Scheitern den vollständigen Abbruch des Prozesses erzwingen, 
sodass wie aus einer Sackgasse der Rückzug aus der konkreten Versuchsanordnung 
vorgenommen und ein gänzlich neuer Anfang unternommen werden muss. Zum an-
deren kann ein Scheitern aber auch produktiv umgewandelt werden, indem etwa 
mehrere Varianten ausprobiert und nicht funktionierende ausgeschlossen werden, 
sodass am Ende eine tragfähige Lösung gefunden ist. 

Methodische Orientierungsversuche, die in einer Sackgasse münden, sind nicht 
im Haupttext selbst, sondern jeweils an passender Stelle in Form von Anmerkungen 
aufgeführt. Mit dieser dokumentarischen Vorgehensweise soll dem experimentellen 
Charakter der Arbeit Ausdruck verliehen und gleichzeitig der allmähliche Entste-
hungsprozess des Forschungsdesigns transparent gemacht werden.368 Gescheiterte 
Versuche, die demgegenüber erklärenden Charakter für die letztlich getroffenen Ent-
scheidungen haben, sind im Haupttext kurz erwähnt, da sie mittelbar für das Zustan-
dekommen des finalen Untersuchungsablaufes relevant sind. 

Zudem sei darauf hingewiesen, dass das Methodenexperiment und die kritische 
Reflexion desselben zentrale und unverzichtbarer Bestandteil der Untersuchung 

|| 
368 Im Übrigen stellen diese gescheiterten Versuche ein (Null-)Ergebnis dar und sind insofern be-
reits von informativem Gehalt. 
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sind, denen in dieser Studie relativ breiter Raum gegeben wird. Denn bevor in einer 
Studie mit experimentellem Charakter eine umfassende Vergleichsanalyse des Ge-
samtœuvres eines Autors mit mehreren Prätexten erfolgen kann, muss nicht nur das 
mixed methods-Verfahren selbst validiert, sondern auch Rechenschaft über die Pro-
zesse der computerbasierten Textanalyseverfahren wie auch über die notwendigen 
Vorarbeiten abgelegt werden. Nur so kann ein unsauberes black box Verfahren ver-
mieden werden.369 Mit der vorliegenden Wahl der Briefe des Hieronymus und der 
Aeneis liegt daher eine sehr bewusste Einschränkung für ein möglichst optimales Pro-
besetting vor, da zum einen in den Briefen des Hieronymus gemäß der bisherigen 
Forschungsliteratur viele Zitate zu erwarten sind, die gattungsbedingt wenig explizit 
markiert und daher für eine traditionell-manuelle Herangehensweise ungleich 
schwerer zu detektieren sind, und zum anderen die Aeneis ein Schlüsselwerk der 
lateinisch-römischen Literatur darstellt.370 Ferner bieten gerade solch mittelgroße Un-
tersuchungskorpora aufgrund ihrer noch manuell zugänglichen Größe eine enorme 
Chance, im Bereich digitaler Intertextualitätsforschung methodische Grundlagenfor-
schung zu betreiben.371  

6.1 Erste Ebene: Der Analyseverlauf 

Die computergestützte Textanalyse kombiniert verschiedene literaturwissenschaftli-
che Methodenansätze, indem sie mit nicht-digitalen, traditionell-manuellen Vorge-
hensweisen beginnend zu digitalen Vorgehensweisen und wieder zurück zu 
traditionell-manuellen Verfahren wechselt. Die verschiedenen Phasen sind im 

|| 
369 Trotz der großen Anzahl der in Kap. 4 nur in Auswahl referierten Programme, hat die digitale 
Intertextualitätsforschung in den Digital Classics bis heute noch experimentellen Charakter. Denn es 
mangelt nicht nur an verlässlichen Textgrundlagen in Form hochwertiger digitaler Texte, sondern 
schlicht auch an Ergebnissen methodischer Grundlagenforschung in Form eines erprobten und ge-
schärften Methodenrepertoires sowie an intersubjektiv vereinbarten Normen und Maßstäben. Gerade 
diese können für computerbasierte Ergebnisse durch das Gegenprüfen mit hermeneutischen Erkennt-
nissen erlangt werden, vgl. Hodel (2013), der mit diesen Argumenten gegen Großprojekte und für 
kleinere Korpora argumentiert, ebd. insb. 114–115. 
370 Die Auswahl der Aeneis erfolgte auch auf der Überlegung, dass dieses Epos bereits vergleichs-
weise gut erforscht ist. Gerade dieser Punkt ist beim Betreten methodischen Neulands besonders 
wichtig, da nur eine valide und umfassende Forschungsbasis das Schärfen eines neuen Analyse-
instruments ermöglicht; vgl. für eine vergleichbare Vorgehensweise auch Coffee et al. (2012) 387, die 
genau dieses Prozedere für das erste Buch von Lucans Pharsalia und die gesamte Aeneis angewendet 
haben. 
371 Denn aufgrund ihrer Größe können kleinere und mittelgroße Korpora im Gegensatz zu Groß-
korpora adäquat für die anvisierte Fragestellung ausgewählt, sorgfältig kuratiert und mit einem pass-
genauen Methodenansatz analysiert werden, zu den Vorteilen mittelgroßer Korpora hinsichtlich ei-
ner Kombination manuell-hermeneutischer und computerbasiert-statistischer Methoden vgl. auch 
Schöch (2013) 4 und Weitin et al. (2016) 115.  
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Verlaufsplan (vgl. Abb. 5) als ineinander gefügte Rahmenebenen dargestellt. Der in 
vertikaler Richtung verlaufende Analyseweg veranschaulicht das Ineinandergreifen 
digitaler und traditionell-manueller Vorgehensweisen, indem er durch diese Rah-
menebenen der traditionell-manuellen und digitalen Methoden hindurchführt: 

 

Abb. 5: Verlaufsplan der computergestützten Textanalyse 

Die ineinander gefügten Rahmenebenen bilden im Einzelnen folgende Analyseetap-
pen traditionell-manueller und digitaler Methoden ab: Im äußeren gepunkteten Rah-
men sind die Zitat- bzw. Intertextualitätstheorie und die bereits bekannten Funde lo-
kalisiert, die auf traditionelle nicht-digitale Weise gewonnen wurden. Innerhalb des 
karierten Rahmens ist die Operationalisierungsphase situiert, die sich damit im Über-
gang von manuellen zu digitalen Vorgehensweisen befindet.372 In dieser Operationa-
lisierungsphase werden von den Konzepten der Zitat- und Intertextualitätstheorie so-
wie den bereits bekannten Funden mögliche Filterkriterien abgeleitet und in Code 

|| 
372 Die liminale Position der Operationalisierungsphase scheint auch in folgender Beschreibung 
dieser Analysephase durch: „Eine Fragestellung zu operationalisieren heißt, eine Brücke zu bauen 
von einem Konzept zu einem Messvorgang.“, Weitin et al. (2016) 111. 
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übertragen. Filterkriterien sind Regeln, die versuchen, die Charakteristik von Text-
Text-Beziehungen an spezifischen, suchbaren Merkmalen zu fassen. Innerhalb des 
gestrichelten Rahmens befinden sich schließlich die digitale Textanalyse mittels des 
Tesserae-Projektes und des eigenen Algorithmus des Filterprozesses sowie die Funde 
dieser digitalen Zitatanalyse. Die sich anschließende close reading Phase ist wiede-
rum auf die Grenze des Übergangs von digitaler Analyse zu nicht-digitalen Vorge-
hensweisen gesetzt, da in dieser Phase zwar traditionell-hermeneutische Verfahren 
zum Einsatz kommen, jedoch zur Einordnung auch stets auf elektronische Korpus-
Datenbanken zurückgegriffen wird. Die Typologisierung der neuen, computerge-
stützten Funde erfolgt schließlich wieder mit hermeneutischen Mitteln (vgl. Kap. 7). 
An dieser methodischen Verzahnung von manuellen und computerbasierten Heran-
gehensweisen wird der verfolgte Grundgedanke eines mixed methods-Ansatzes deut-
lich.373 

6.1.1 Die Bedingungen eines gelingenden Analyseverlaufs 

Gemäß dem Verlaufsplan sieht ein idealer Analysedurchgang wie folgt aus (vgl. die 
Abfolge der Analyseschritte in Abb. 5): Die ‚Operationalisierung‘ des verwendeten In-
tertextualitätsbegriffs erfolgt auf Grundlage der ‚Zitattheorie‘ und der bereits vorhan-
denen Quellensammlung ‚manuell herausgefilterter Zitate‘. Hieraus werden konkrete 
‚Filteroptionen‘ leseempirisch abgeleitet, die dann im digitalen ‚Textvergleich‘ mit 
den von Tesserae angebotenen Analysemöglichkeiten angewendet werden. Die auf 
diese Weise erlangten Ergebnisse – zunächst noch in Form ‚potentieller Funde‘ – wer-
den in einem anschließenden ‚close reading‘ näher untersucht und analysiert, sodass 
schließlich eindeutige Text-Text-Beziehungen als finale Funde deklariert und mit ei-
ner ‚Zitattypologie‘ kategorisiert und interpretiert werden können. 

Für den computergestützten Analyseteil erweisen sich hierbei zwei Bedingungen 
als zentral: die Effizienz und die Effektivität. Denn zum einen soll der gesamte Ablauf 
in einem akzeptablen zeitlichen Rahmen erfolgen, da tage- oder sogar wochenlange 
Analyseprozesse einen der grundlegenden methodischen Vorteile computergestütz-
ter Herangehensweisen, die Geschwindigkeit, unterlaufen (Bedingung der Effizienz). 
Zum anderen soll die Menge der möglichen Zitate den für sie definierten Kriterien 
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373 Zum hier vertretenen Verständnis eines solchen mixed methods-Ansatz vgl. Weitin et al. (2016) 
insb. 112ff: „Gerade traditionell rein verifikationsorientierte Hermeneutiker, die es gewohnt sind, für 
ihre Thesen Belege zu finden (und damit unweigerlich einem confirmation bias unterliegen, der nicht 
Passendes ausblendet), neigen dazu, zu beiden Seiten hin, ihre Ergebnisse zu überschätzen, insbe-
sondere wenn die Visualisierung von Daten etwas zu ,zeigen‘ scheint. Was nottut, ist also nicht die 
Ablösung qualitativer durch quantitative Forschung in der Literaturwissenschaft, sondern ein je an 
der konkreten Fragestellung orientierter mixed methods-Ansatz, der sich bewusst darüber ist, welche 
Verfahren aus beiden Bereichen er einsetzt. Das klingt viel leichter, als es getan ist.“ 
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entsprechen (Bedingung der Effektivität). Sind diese beiden Bedingungen erfüllt, 
liegt ein optimaler Analysedurchgang vor: 

Textvergleich  Menge potentieller Funde 

 gegeben: Effizienz    �  

 gegeben: Effektivität �  

Die erste Bedingung der Effizienz kann durch geeignete Maßnahmen der Aufgaben-
reihung und der zeitsparenderen Codierung kontrolliert werden.374 

Die zweite Bedingung der Effektivität stellt sich als eine nur schwer erfüllbare 
Bedingung heraus. Denn zum einen erzeugt die Anwendung der im Projekt Tesserae 
angebotenen Filteroptionen aufgrund der Nicht-Passung zwischen den Zielsetzung-
en der vorliegenden Untersuchung und der konkreten Funktionsweise des Tesserae-
Projektes Schwierigkeiten (s. ‚Komplikation 1‘ in obiger Abb. 5).375 Ein nächster Ver-
such mit einem eigenen, an Tesserae nur mehr orientierten Filtersetting (gepunktete 
Linie in Abb. 5, ‚Ergänzung nach Komplikation 1‘) schlägt ebenfalls fehl, da die auf-
gestellten Optimierungsregeln des Kalibrierungsprozesses und das bis dahin verwen-
dete Set an Filterkriterien nicht aufeinander passen (s. ‚Komplikation 2‘ in Abb. 5).376 
In beiden Fällen ist zwar jeweils die Bedingung der Effizienz, nicht jedoch die der 
Effektivität erfüllt. Nach den aufgestellten Bedingungen liegt daher je ein fehlerhafter 
Durchgang vor:377 

Textvergleich  Menge potentieller Funde 

 gegeben: Effizienz    �  

 gegeben: Effektivität �  

Beide Fehlschläge zeigen, dass die Funktionsweise von Tesserae für die vorliegende 
Untersuchung nicht ausreichend passgenau ist. Daher ist eine bedarfsgerechte An-
passung nötig. Für diesen eigenständigen Optimierungsprozess (vgl. Kap. 6.2) ist zu-
nächst die Erarbeitung eines Anforderungskataloges notwendig, um die Bedarfe an 

|| 
374 Vgl. hierzu die Ausführungen zum Python-Code in Kap. 6.3. 
375 Vgl. hierzu ausführlicher unten in Kap. 6.1.3. 
376 Vgl. zu den aufgestellten Optimierungsregeln des Kalibrierungsprozesses ausführlicher unten 
Kap. 6.2.1 und zur Lösung der Komplikation mit den Filterkriterien dann insbesondere Kap. 6.2.2.3. 
377 Aufgrund der zweifachen Komplikation veranschaulicht das Schema in Abb. 5 somit einen drei-
stufigen Verlauf der Erstellung des Analyseprozesses, nachzuvollziehen anhand des dreifachen An-
setzens des Analyseweges mit der ‚Ergänzung nach Komplikation 1‘, der ‚Ergänzung nach Komplika-
tion 2‘ und dem letztlichen Gelingen des Durchgangs. 
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die Zitatanalyse zu skizzieren (vgl. Kap. 6.1.3). Hierfür ist wiederum die folgende ak-
kurate Analyse der Funktionsweise von Tesserae Voraussetzung. 

6.1.2 Das Tesserae-Projekt – eine kritische Diskussion 

Das Projekt Tesserae definiert Intertextualität als „the reuse of text where the reuse 
itself creates new meaning or has expressive effects, distinct from the unmarked re-
use of language“.378 In dieser Projektdefinition wird die spezifisch altphilologische 
Färbung des Begriffes der Intertextualität wie auch des Zitatbegriffes bereits ersicht-
lich. Denn nach diesem Zitatverständnis ist die Hervorbringung entweder eines drit-
ten Sinns in Form einer gänzlich neuen Bedeutung oder das Entstehen eines bedeu-
tungsvollen Effektes durch den Bezug des Zieltextes auf den Quellentext zentral. 
Aufgrund der Spezialisierung des Projektes auf das Intertextualitätsphänomen in 
griechisch-römischer Literatur orientiert sich der Analyseansatz der Programmstruk-
tur dann auch an den disziplineigenen Versuchen der Identifikation sogenannter loci 
similes. Mit dem Konzept der loci similes sind textuelle Parallelen adressiert, die aus 
mindestens zwei geteilten Wörtern innerhalb einer Textpassage bestehen.379 Dies ist 
freilich nur eine und eine eher einfachere Form der Text-Text-Beziehung. Denn über 
folgende Negativdefinition wird verdeutlicht, welche Textparallelen mit diesem Pro-
gramm nicht vorrangig adressiert werden können: Text-Text-Beziehungen, die kei-
nerlei lexikalische Ähnlichkeit aufweisen sowie textuelle Parallelen, die durch den 
Rhythmus, verhandelte Themen und verwendete Motive entstehen oder in größeren 
Werkstrukturen liegen. Diese Allusionen können mit Tesserae nicht oder nur einge-
schränkt detektiert werden. 

Gemäß der genannten Zitatbestimmung sucht Tesserae nun als Grundeinstellung 
nach mindestens zwei geteilten Wörtern innerhalb einer Textpassage. Die Ebene, auf 
der die Wörter übereinstimmen, kann in der Tesserae-Suche variiert werden: Sie kann 
sich einerseits auf identische Buchstabensequenzen, also exakt identische Wortfor-
men, beziehen (e. g. uenit bildet mit uenit eine textuelle Parallele) und andererseits 
auch auf gemeinsame Lemmata im Wörterbuch (types), sodass die Funde unabhän-
gig von der je aktualisierten Flektionsform (token) sind (e. g. uenit bildet mit ueneris 
eine Parallele). In Fall der lemmabasierten Zitatanalyse erfolgt vor dem Textvergleich 
eine morphologische Analyse aller Wörter der beiden verglichenen Texte. Tesserae 
verwendet hierfür den Archimedes Morphology Service.380 Doch dieser Lemmati-

|| 
378 Forstall et al. (2015) 503; vgl. zum Tesserae-Projekt auch die einführenden Bemerkungen in Kap. 
4.2.2.3. 
379 Vgl. für diese Definition Coffee et al. (2012) 386. 
380 Vgl. Coffee et al. (2012) 387 Anm. 16. 
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sierungsvorgang erfolgt „unsupervised“381, das heißt, er findet automatisch und ohne 
die Möglichkeit zu manuellen Korrekturen und Eingriffen statt. Eine solche Lemma-
tisierung ist die notwendige Voraussetzung um dann auch weiterführend nach Paral-
lelen basierend auf Synonymen und semantisch ähnlichen Wörtern zu suchen. Fer-
ner existiert auch eine Analysefunktion, die klangliche Ähnlichkeiten zwischen den 
Texten untersucht.382 

Alle bisher genannten Kriterien zeigen, dass die Wortreihenfolge und damit ver-
bunden die Syntax bei der Operationalisierung von Intertextualität im Tesserae-
Projekt keine Rolle spielen.383  

Neben dieser ersten Funktionsebene der Wörter kann auch noch die Ebene der 
Texteinheit, innerhalb derer die Parallelität entstehen darf, an die Bedürfnisse der 
Untersuchung angepasst werden. So ist es möglich, entweder nach Verseinheiten 
oder nach Satzeinheiten zu segmentieren. Die Zerlegung des Textes nach Versen ist 
lediglich für die Zitatanalyse innerhalb der Dichtung möglich. Sobald ein Prosatext 
in den Textvergleich miteinbezogen wird, werden automatisch und für beide Texte 
die Satzzeichen der digitalisierten Edition (i. e. Punkt, Doppelpunkt und Semikolon) 
als Segmentationsmarker verwendet.384 Im Falle des vorliegend angestrebten Text-

|| 
381 Forstall et al. (2015) 513 Anm. 5. Aufgrund der Unüberwachtheit des Lemmatisierungsprozesses 
wird in der Zitatanalyse im Falle ambiger Morphologie stets für alle infrage kommenden Lemmata ein 
Textvergleich vorgenommen, wodurch die potentielle Ergebnismenge rapide ansteigt. 
382 Bei der Suche nach semantisch ähnlichen Textpassagen werden die lateinischen Lemmata auf 
die Einträge ihres englischen Pendants in einem englischsprachigen Wörterbuch zurückgebunden 
und die ausgewählten Texte auf Basis dieser englischen Lemmata-Einträge einschließlich der darin 
enthaltenen Informationen zu Synonymen abgeglichen. Die Klangähnlichkeit hingegen wird über 
das Vorhandensein von mindestens drei identischen und aufeinander folgenden Buchstaben festge-
stellt, vgl. die Angaben zum Thema ‚Feature‘ auf der Hilfeseite des Projektes. 
383 Dies ist umso mehr begründet, da Untersuchungen feststellen konnten, dass das Lateinische 
aufgrund des großen Flektionsreichtums eine hohe Variabilität in der Wortreihenfolge aufweist und 
sich beispielsweise gerade Vergil und Hieronymus’ Vulgata hinsichtlich dieser Reihenfolge grundle-
gend unterscheiden, vgl. zu diesen Ergebnissen Bamman und Crane (2006) 68–75 (Vergil: variabler; 
Vulgata: strenger Subject-Verb-Object; zum Vergleich: Caesar eher SOV und Cicero eher OSV). Für die 
These der ‚Sondersprache‘ des christlichen Latein, nach der sich christliche Autoren gegenüber nicht-
christlichen Autoren hinsichtlich der Grammatik insbesondere im Bereich der Syntax systematisch 
unterscheiden, konnte bisher noch keine Evidenz geführt werden, vgl. Danckaert (2017) 86. 
384 Vgl. Forstall et al. (2015) 504. In einer früheren Code-Version wurde demgegenüber eine Text-
passage noch als sechs konsekutiv aufeinander folgende Wörter definiert, vgl. Coffee et al. (2013) 223. 
Gerade die Wahl der Satzzeichen als Trennungsmarker erweist sich in der vorliegend notwendig ge-
wordenen Weiterverarbeitung der Tesserae-Ergebnisse als hinderlich: Zwar ist dieses Vorgehen ver-
fahrenstechnisch einfach, doch ergeben sich daraus inhaltlich nicht immer sinnvolle Textein-
schnitte, an die sich Hieronymus (zu dessen Zeit es die modernen Einfügungen noch nicht gab und 
für den daher viel eher die Versstruktur und Metrik eine Rolle spielte) nicht immer hält. Daher ist in 
der quantitativen Auswertung der Methodenevaluation teilweise eine Korrektur der durch Tesserae 
gesetzten Zitatgrenzen nötig (vgl. hierzu auch Kap. 8). 
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vergleichs wird also jeder Satz der Briefe des Hieronymus einzeln mit jedem Satz der 
Aeneis nacheinander verglichen: 

 

Abb. 6: Vereinfachte schematische Darstellung des Textvergleichs mit Tesserae 

Durch diese Art des Textvergleichs entsteht eine sehr große Menge an potentiellen 
Ergebnissen. Sollte es nicht das Ziel des mit Tesserae umgesetzten Projektes sein, rein 
quantitativ-statistische Auswertungen zu erstellen,385 sondern sollte viel eher das Ziel 
verfolgt werden, die Menge potentieller Funde durch manuelle Überprüfung gegen-
zulesen, können noch weitere Filter zur sinnvollen Reduzierung dieser sehr umfas-
senden Ergebnismenge angewendet werden. Denn gerade im Fall der Kombination 
digitaler und traditionell-manueller Verfahren ist es erstrebenswert, möglichst viele 
der für Forschende interessanten und gleichzeitig möglichst wenige der uninteres-
santen Ergebnisse in der finalen Ergebnismenge zu erhalten. 

Eine Möglichkeit diejenigen Ergebnisse zu adressieren, die für Forschende eher 
uninteressant sind, da in ihnen keine dritte Bedeutung erkennbar ist (etwa Ergeb-
nisse nach dem Muster: Text A: et … in || Text B: et … in), ist das Ausschließen soge-
nannter Funktionswörter. Funktionswörter, auch Synsemantika genannt, sind hoch-
frequente, meist lediglich syntaktisch relevante Wörter wie beispielsweise et, in oder 
ad. Werden alle Wörter eines Textes in Form einer Liste absteigend nach ihrer Auftre-
tenshäufigkeit sortiert, führen gerade diese Synsemantika die Liste an. Werden nun 
diese hochfrequenten Wörter aus der Zitatanalyse ausgenommen, werden sie auch 

|| 
385 Für eine solche rein frequenzanalytische Auswertung der Tesserae-Ergebnisse vgl. Kap. 7.1.2. 
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als stopwords bezeichnet.386 In Tesserae können als ein weiteres Filterkriterium eben-
solche Listen von stopwords appliziert werden. Mit dieser Filteroption ist es möglich, 
Ergebnisse auszuschließen, die auf Übereinstimmungen der häufigsten Wörter der 
Texte basieren. Dahinter steckt die theoretische Annahme, dass diese Funktionswör-
ter im Gegensatz zu Inhaltswörtern, auch Autosemantika genannt, für die inhaltliche 
Kontextualisierung kaum relevant sind.387 Bei der Applizierung dieses Filterkriteri-
ums kann nicht nur entschieden werden, wie viele dieser hochfrequenten Wörter aus-
geschlossen werden sollen, sondern auch auf Grundlage von welchem Textkorpus 
die Frequenzliste erstellt werden soll (i. e. gesamtes Tesserae-Korpus, nur Ziel- oder 
nur Quellentext bzw. diese beiden zusammengenommen). Zudem richtet sich die Er-
stellung dieser Listen auch nach der zuvor getroffenen Entscheidung, ob die Texte 
basierend auf identischen Wortformen oder auf identischen Lemmata verglichen 
werden. Je nach der vorherigen Wahl wird auch die stopword-Liste auf Grundlage die-
ser Einstellung erstellt. 

Neben dieser Anwendung von stopwords kann auch noch die Distanz definiert wer-
den, die zwischen übereinstimmenden Wörtern bestehen darf. Hierdurch können 
Funde mit zu großer Distanz zwischen übereinstimmenden Wörtern ausgeschlossen 
werden. Die Distanz kann dabei auf zweierlei Wege definiert und berechnet werden: 
Einmal können die jeweils außen liegenden Wörter einer übereinstimmenden Passage 
herangezogen werden, sodass die maximale Spanne der Wortsequenz ungeachtet wei-
terer, nicht übereinstimmender Wörter dazwischen betrachtet wird. Zudem kann aber 
auch auf Basis der seltensten Wörter innerhalb der übereinstimmenden Wortsequenz 
eine Distanz ermittelt werden. Hinter dieser zweiten Variante steht die Annahme, dass, 
wenn ein Zitat aus mehreren Wörtern besteht, die jeweils wenig frequenten Wörter, die 
für die Erstellung einer Textbeziehung wichtigsten Wörter sind. Beide Verfahren kön-
nen entweder nur auf die Distanzen des Quellen- oder die des Zieltextes sowie auch auf 
deren Summe angewendet werden. Die Distanz wird hierbei stets inklusive der überein-
stimmenden Wörter gerechnet, sodass zwei unmittelbar nebeneinanderliegende Wör-
ter bereits eine Distanz von zwei aufweisen.388 

Weiterhin können zur Vermeidung offensichtlich nicht bedeutungstragender 
Übereinstimmungen zusätzliche frequenzanalytische Überlegungen wie die in Wör-
tern gemessene Distanz zwischen den Übereinstimmungen in Kombination mit der 
Rarität des Lemmas im Quellen- und Zieltext in den Erkennungsprozess miteinflie-
ßen. Hieraus ergibt sich als dritte zusätzliche Filteroption ein Scoring-System mit den 
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386 Vgl. zu diesem Begriff Manning et al. (2008) sowie noch ausführlicher unten Kap. 6.2.2.1 und 
dortige Anm. 423. 
387 Die Wirkweise dieser stopword-Listen finden bisher in der Dokumentation des Tesserae-
Programms bemerkenswert wenig Niederschlag, vgl. beispielhaft die beiläufige Erwähnung von 
Coffee et al. (2012) 387 Anm. 15. 
388 Vgl. hierzu auch die Angaben der Hilfeseite zu den Themen ‚Maximum distance‘ und ‚Distance 
metric‘. 
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Ausprägungen von 0 bis 14, dabei gilt: Je höher der Scorewert, desto wahrscheinli-
cher handelt es sich um einen interessanten Fund. Dieses Scoring-System hat zum 
Ziel, wahrscheinlich nicht interessante Ergebnisse mit einem kleineren Wert zu ver-
sehen. Die zugeteilten Scorewerte geben also (wie die Regenprognose einer Wetter-
vorhersage) nur eine Tendenz an oder eine Prognose ab und es wird keine finale Ent-
scheidung getroffen, ob es sich um einen Zitatfund handelt oder nicht. Daher liegt 
mit dem Scoring-Modell ein klassisches Vorhersagemodell vor. 

Die Klassifikation der verschiedenen Scorewerte fußt auf einem Set an Kriterien, 
durch das Ergebnisse mit einer „literary significance“389 möglichst von solchen, die in 
literarischer Hinsicht nicht interessant sind, getrennt werden sollen. Für die 
Zusammenstellung der Kriterien des Scoring-Systems wurden aus nicht-
computergestützten Studien bereits bekannte Textparallelen sowie durch den Ver-
gleich mit Tesserae neu aufgebrachte, potentielle Parallelen gegengelesen und klassi-
fiziert. Hierbei wurde primär zwischen Ergebnissen unterschieden, die „meaningful“ 
oder eben „not meaningful“390 sind, wobei diese Einteilung, die am besten mit ‚bedeu-
tungstragend‘ oder ‚Sinn produzierend‘ und ihren Negationen übersetzt werden kann, 
auf Überlegungen der hermeneutisch-manuellen Zitatforschung innerhalb der Klassi-
schen Philologie fußt.391 

Es werden zwei Kriterien abgeleitet: Zum einen kann beobachtet werden, dass 
traditionell arbeitende Philologen vermehrt solche Formulierungen als intertextuell 
einschätzten, die aus Wörtern bestehen, die im fraglichen Kontext vergleichsweise 
selten sind; zum anderen bestehen die dort als interessant eingestuften 
Formulierungen aus einer vergleichsweise kompakten Form. Aus diesen beiden Be-
obachtungen wird dann ein Scoring-System erstellt, das in folgender Gleichung das 
Verhältnis der Frequenz und der Dichte einer Formulierung als ein „measure of inter-
textual significance“392 misst: 

����� = ln �∑ 1�(�) +  ∑ 1�(�)� + �! "   

|| 
389 Coffee et al. (2013) 223. 
390 Vgl. für diese terminologisch zentralen Begrifflichkeiten in der antikebezogenen und computer-
basierten Intertextualitätsforschung Coffee et al. (2013) 223, sowie auch die Kriterien in den Tabellen 
in Coffee et al. (2012) 392 sowie Forstall et al. (2015) 506. 
391 So wird in der Tesserae-Begründung, vgl. Coffee et al. (2013) 223–224, auf nicht computerbasierte 
Untersuchungen von Thomas (1986) und Conte (1986) verwiesen. An diesem Beispiel wird die enge 
Verzahnung von nicht-digitalen und computergestützten Vorgehensweisen des Tesserae-Projektes 
ersichtlich. 
392 Forstall et al. (2015) 504 sowie Coffee und Forstall (2016) 256, vgl. ebd. die Gleichung, welche in 
der Tesserae-Version 3 Verwendung findet. 
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Der Scorewert wird aus dem natürlichen Logarithmus (ln), der die Eulersche Zahl e 
als Basis des Logarithmus nimmt, der Summe der Frequenzen und der Distanzen ge-
bildet. Hierfür wird zunächst die Frequenz (f) eines Wortes einmal für den Zieltext 
(target, t) und einmal für den Quellentext (source, s) ermittelt und durch die Anzahl 
aller Wörter des jeweiligen Textes geteilt. Diese beiden Kennzahlen werden anschlie-
ßend invertiert und addiert. Ihre Summe wird dann vor dem Logarithmieren noch 
durch die Summe der Distanzen (d) der parallelen Wörter im Ziel- und Quellentext 
geteilt.393 

Auch für das Kriterium des Scorewertes kann wieder entweder die Frequenz einer 
flektierten Wortform oder die des Lemmas verwendet werden, ferner kann ausge-
wählt werden, ob die Frequenz im jeweiligen Text oder im gesamten Textkorpus von 
Tesserae gewählt werden soll (Textsetting). Die Distanz wird wie in der bereits oben 
beschrieben Variante zwischen den am wenigsten häufig auftretenden Wörtern der 
Parallelität jeweils für den Ziel- (dt) und den Quellentext (ds) berechnet. Mit diesem 
Scoring-System wird somit für jeden potentiellen Fund eine Vorhersage für die Wahr-
scheinlichkeit der Interpretierbarkeit der Parallelität erstellt. Hierbei werden Funde 
mit seltener vorkommenden identischen Wörtern, die zudem auch noch nahe beiei-
nander stehen, als potentiell wichtiger und für den Forschenden interessanter ausge-
geben als deren Widerpart. 

Die vorliegende Untersuchung begrüßt den grundsätzlichen Operationalisierungsan-
satz des spezifisch altphilologischen Intertextualitätskonzeptes durch das Programm 
Tesserae, doch teilt sie die konkrete Umsetzung nicht in allen Facetten. Im Folgenden 
wird die Zielsetzung der vorliegenden Zitatuntersuchung dargelegt, um vor diesem 
Hintergrund die Anwendungsprobleme des Operationalisierungsansatzes von 
Tesserae zu skizzieren und die Ansatzpunkte des individualisierten Optimierungs-
prozesses hervorzuheben. 

6.1.3 Anforderungen der Analyse und Ansatzpunkte der Optimierung 

Die Anforderungen der vorliegenden Analyse werden genau an den Punkten des Un-
tersuchungsablaufs besonders deutlich, an denen die Bedingung der Effektivität des 

|| 
393 Aus dieser Modellierung heraus resultiert die problematische Einschätzung des Tesserae-
Projektes, dass beispielsweise Funde, die sehr viele übereinstimmende Wörter aufweisen, die jedoch 
allesamt mittlerer Rarität sind, nicht höher gewertet werden, als Funde, die lediglich aus der omni-
präsenten Konjunktion et und einem zweiten, sehr seltenen Wort bestehen. Aus Sicht einer 
traditionell-manuellen Quellensuche jedoch springt die erst genannte längere Passage schnell als 
eindeutig intertextueller Bezug ins Auge, wohingegen Funde nach Art der zweiten Variante nicht un-
bedingt interessant sein müssen. 
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Analyseprozesses verletzt wird.394 Dies betrifft insbesondere die Komplikation bei der 
Anwendung der von Tesserae angebotenen Filteroptionen. 

Ziel der vorliegenden Untersuchung ist es, die favorisierte Kombination der Fil-
tereinstellungen herauszufinden, mit der über alle Bücher der Aeneis hinweg die Ge-
samtheit aller traditionellen Funde gefunden und zusätzlich möglichst viele interes-
sante und wenige nicht interessante Funde mit hervorgebracht werden können. 
Zunächst müssen hierfür die bereits bekannten Funde aus der Forschungsliteratur 
systematisch aufgenommen werden,395 sodass aufgrund der anvisierten Methoden-
kombination immer wieder ein automatischer Abgleich zwischen dem status quo und 
den computerbasiert ermittelten Parallelen vollzogen werden kann: 

 

Abb. 7: Verhältnis bereits bekannter Funde und der anvisierten Ergebnismenge des computerba-

sierten Vergleichs 

In einem ersten Testdurchlauf wird das erste Buch der Aeneis mit allen Briefen des 
Hieronymus mittels des Tesserae-Projektes verglichen, um diese Einstellungen in ei-
nem zweiten Schritt auf alle Bücher der Aeneis übertragen zu können. Doch dieser 
Versuch schlägt aus mehreren Gründen fehl: Für die Kalibrierung am ersten Buch 
stellt sich die Einstellung von 40 stopwords auf Basis des Korpus und eine Distanz der 
äußeren, übereinstimmenden Wörter von 20 als passend heraus. Doch die Evaluation 
genau dieser Filterkombination an weiteren Büchern der Aeneis scheitert, da diese 
gewählte Filtereinstellung auf die anderen Bücher der Aeneis nicht übertragbar ist. 
Zudem kann diese erste explorative Auswahl der Filteroptionen nicht argumentativ 

|| 
394 Vgl. hierfür insbesondere die ‚Komplikation 1‘ im Verlaufsplan (Abb. 5) sowie die Diskussion der 
Bedingungen der Effizienz und Effektivität, deren Erfüllung Voraussetzung für einen gelungenen 
Analysedurchgang sind, in Kap. 6.1.1. 
395 Dieser status quo kann im Anhang I ‚Manueller Goldstandard‘ eingesehen werden. 
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erläutert werden, da ihr keine klare analytische Strategie zugrunde liegt, außer der 
Prämisse, den vorhandenen Forschungsstand des einen Aeneisbuches vollständig zu 
detektieren.396 Da sich das Prinzip der Kalibrierung und Evaluation also als nicht um-
setzbar herausstellt, ist die methodische Idee der Skalierung der Textanalyse von zu-
nächst einem kleineren Subset hin auf die Gesamtheit aller Texte in diesem Fall nicht 
umsetzbar. 

Hinzu kommt, dass nicht alle Tesserae-Einstellungen so vorgenommen werden 
können, wie sie dem eigenen Verständnis der Kriterien entsprechen. So stellt sich 
teilweise heraus, dass Präpositionalausdrücke wie ante ora sowie Phraseologismen 
wie tum primum oder nomen dedit (mit zugehörigem Dativobjekt), die eindeutig keine 
Text-Text-Beziehung erzeugen, durch die in Tesserae vorhandenen Filtermöglichkei-
ten nicht zielgenau adressiert werden können.397 Ferner ist auch die in Tesserae im-
plementierte Berechnung der Zitatdichte durch die Distanz von übereinstimmenden 
Wörtern nicht gänzlich nachvollziehbar. Denn Tesserae sieht, wie oben beschrieben, 
insbesondere die Distanz zwischen den am wenigsten frequenten Wörtern als aus-
schlaggebend. Doch scheint bei traditionellen Kommentatoren vielmehr die Distanz, 
die zwischen den Gliedern einer wörtlichen Übereinstimmung entsteht, als viel aus-
schlaggebender betrachtet zu werden. Diese Distanz kann in paralleler Terminologie 
zu der von Tesserae als ‚inner span‘ bezeichnet werden. 

Ferner wird im Unterschied zum in Tesserae implementierten probabilistischen 
Modell der Fundeinschätzung vorliegend in Anlehnung an die literaturwissenschaft-
liche Forschungspraxis ein stärker klassifizierendes Entscheidungsmodell gesucht. 
Ein Vorhersagemodell mit einer finalen Klassifikationsentscheidung entspricht eher 
der Publikationssituation eines traditionell-manuell Forschenden, als ein reines 
Vorhersage- oder Wahrscheinlichkeitsmodell ohne finale Klassifikationsentschei-
dung, wie es in Tesserae implementiert ist. Denn in der traditionell-manuellen For-
schung wird final die binäre Entscheidung nach dem Muster ‚Zitatfund‘ oder ‚kein 
Zitatfund‘ getroffen. Daher soll auch in der vorliegenden mixed methods-
Untersuchung das Vorhersage- mit einem solchen klassifikationsorientierten Ent-
scheidungsmodell kombiniert werden. 

Insgesamt ergeben sich daher folgende Problemfelder bei der Anwendung der 
Tesserae-Filtereinstellungen auf die vorliegende Fragestellung: 

|| 
396 Zu dieser Gefahr eines Zirkelschlusses siehe auch weiter unten Kap. 6.2.1.1. 
397 Es sei darauf hingewiesen, dass sich dieser Befund auf die Möglichkeiten der GUI von Tesserae 
bezieht. Zwar ist der Code von Tesserae auf GitHub zugänglich und das System daher auf dem eigenen 
Rechner installierbar und dort nach den eigenen Bedürfnissen personalisierbar, doch bedarf dieser 
Schritt der dazu nötigen Programmierkompetenz, die der Verfasserin der vorliegenden Arbeit zu die-
sem Zeitpunkt noch fehlte. Ertragreich waren diese ersten Probedurchgänge dennoch, da bei ihnen 
bereits durch genaue Beobachtung der eigenen Entscheidungsfindung im close reading Prozess das 
Aufzeichnen eines eigenen Kriterienkatalogs für das möglichst zielgerichtete Auffinden von Text-
bezügen angefangen werden konnte. 
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– fehlende Übertragbarkeit der einmal kalibrierten Filtereinstellungen, 
– fehlende Erklärbarkeit der gewählten Filtereinstellungen, 
– unzureichende Adjustierungsmöglichkeiten der Filtergestaltung und 

– unzureichendes Entscheidungsmodell. 

Auch wenn eine wesentliche Stärke des Tesserae-Projektes darin liegt, Werke antiker 
Autoren auf loci similes zu untersuchen, und gerade diese sehr fachspezifische Ope-
rationalisierung von Intertextualität es erlaubt, den methodeninduzierten Effekt ei-
ner computerbasierten Textanalyse von einer traditionell-manuellen Herangehens-
weise möglichst trennscharf zu isolieren, bedarf die angestrebte Operationalisierung 
der Fragestellung aufgrund der genannten Punkte einer zusätzlichen Erweiterung, 
sodass die vorliegende Untersuchung nicht ausschließlich mit den Möglichkeiten des 
Tesserae-Projektes angemessen umgesetzt werden kann. Um dennoch einerseits die 
methodischen Vorteile des Tesserae-Projektes nutzen zu können und dabei anderer-
seits den Anforderungen der eigenen Fragestellung gerecht zu werden, wird daher 
letztlich die Verwendung des Programmes Tesserae auf seine grundlegende Funktion 
des Textvergleichs reduziert! Alle weiteren Filterprozesse werden dann separat durch 
einen eigenen, ergänzenden Algorithmus vorgenommen. 

Die vorliegende Untersuchung basiert daher auf einer sehr reduzierten Verwen-
dung von Tesserae ohne jegliche systembasierte Filternutzung und fügt die nichts-
destotrotz notwendigen Filterprozesse mit eigenen Algorithmen hinzu. Dadurch 
kann sichergestellt werden, dass die angewendeten Filter der Stoßrichtung der vor-
liegenden Fragestellung exakt entsprechen, sie vollständig kontrollierbar und zu-
gleich transparent sind. 

6.2 Zweite Ebene: Der Filterprozess 

Die eigenen Filterprozesse werden in der Programmiersprache Python (Version 2.7) 
erstellt.398 Python wurde Anfang der 1990er von Guido van Rossum entwickelt und ist 
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398 Die Entscheidung für Python fiel nicht gleich zu Beginn. Zunächst wurden verschiedene andere 
Programme und Umgebungen auf ihre Praktikabilität des hier verfolgten Zieles ausprobiert: Eingangs 
wurden einige Schritte des Filtersystems in Excel erarbeitet und umgesetzt. Doch musste schnell fest-
gestellt werden, dass lange Listen von zu filternden Charakteristiken wie stopword-Listen mit den 
Excel-Formeln und Makros nicht sinnvoll eingeführt werden können. Auch kann die Distanz zwi-
schen den übereinstimmenden Wörtern für jeden Text nur schlecht berechnet und folglich ein be-
dingtes Entfernen eines Ergebnisses nicht umgesetzt werden. Ein weiterer Nachteil ist, dass alle 
Schritte immer nacheinander ausgeführt werden müssen. Sollte sich im Nachhinein einer der vorhe-
rigen Schritte als hinderlich oder kontraproduktiv herausstellen, so ist es teils nur schwer möglich 
diesen wieder rückgängig zu machen. An diesem Umstand ist deutlich der Bedarf an einer Umgebung 
zu erkennen, die mit einem Code-Skript an einem Datensatz arbeitet, sodass die nachträglichen Ver-
änderungen in dem Skript vorgenommen werden können und dieses lediglich immer wieder von 
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eine universal anwendbare, objektorientierte Programmiersprache mit hervorragen-
der Eignung, natürliche Sprache (also linguistische Daten) zu verarbeiten.399 Python 
kann auf allen Plattformen und Betriebssystemen verwendet werden und wird in sehr 
verschiedenen Bereichen von der Biologie und Chemie über Finanzanalysen, nume-
rische Analysen sowie in der Robotik aber auch der Web-Entwicklung eingesetzt.400 
Die wesentlichen Vorteile von Python liegen darin, dass die Programmiersprache 
durch ihre der menschlichen Sprache nahe Syntax relativ leicht zu erlernen ist. Im 
Vergleich zu kompilierten Programmiersprachen wie C oder C++ ist ein Python-Code 
jedoch langsamer in der Verarbeitung. Dies liegt daran, dass der Code von C oder C++ 
zwar deutlich umfangreicher, im Gegenzug für den verarbeitenden Computer jedoch 
eindeutiger ausfällt. Python hingegen verwendet ein höheres Abstraktionslevel als 
diese beiden weitverbreiteten Sprachen. Dadurch ist zwar der Python-Code einerseits 
für Menschen besser lesbar, aber andererseits weiter entfernt von den darunter lau-
fenden Prozessen des Computers.401 Daher ist bei Python ein sogenannter Interpreter 
zwischengeschaltet, der (in C geschrieben) zunächst Zeile für Zeile des Python-Codes 
in das niedrigere Level der Maschinensprache übersetzt, das heißt kompiliert. Genau 
dieser Prozess ist etwas zeitaufwendig, was eben jene Performanzunterschiede be-
dingt.402 Die Angabe ‚zeitaufwendig‘ ist in diesem Zusammenhang jedoch in Bezug 
auf wahrlich riesige Dimensionen bezogen und verliert mit dem Geschwindigkeits-

|| 
vorne aktiviert werden muss. In der ersten Phase wurden ferner auch mit Statistikprogrammen wie 
etwa Stata und R Versuche unternommen, die Filterroutine zu programmieren. Da jedoch im Bereich 
der digitalen Literaturwissenschaft und insbesondere der Linguistik die Programmiersprachen 
Python und Perl (in dieser Sprache ist auch das Tesserae-Projekt in der Version 3 geschrieben) auf-
grund ihrer besseren Verarbeitungsmöglichkeiten von Sprache- beziehungsweise Textdaten einge-
setzt werden, schienen diese Programme für das Vorhaben passender zu sein. Daher wurden die be-
reits in anderen Sprachen erstellten Code-Elemente schließlich in Python übertragen und bis zur 
finalen Version in Python stetig weiterentwickelt.  
Mit dieser Orientierung in verschiedenen digitalen Arbeitsumgebungen und dem allmählichen Ver-
ständnis für Vor- und Nachteile unterschiedlicher Systeme rückte das methodische Interesse in ein 
gänzlich neues Licht. Fragestellungen, die zu Beginn des Projektes noch nicht virulent waren, kamen 
plötzlich auf, sodass notgedrungen eine Schwerpunktverschiebung noch deutlicher hin zu compu-
tergestützten Methoden der Textverarbeitung erfolgte. 
399 Python verdankt seinen Namen der gleichnamigen britischen Komikergruppe Monty Python: 
„By the way, the language is named after the BBC show ‚Monty Python’s Flying Circus‘ and has 
nothing to do with nasty reptiles…“, van Rossum (1995) 2; für eine gute Einführung in Python vgl. 
ebd.; zu Python als einer ausgezeichneten Sprache für die Verarbeitung von Text vgl. des Weiteren 
Bird et al. (2010) 0. Preface: Why Python: „Python is a simple yet powerful programming language 
with excellent functionality for processing linguistic data.“ 
400 Vgl. hierzu Kalb (2016) Chapter 1. 
401 Vgl. hierzu Martelli et al. (2017) Chapter 1.1. The Python Language. 
402 Vgl. Lubanovic (2014) Chapter 1. Python versus language X. 
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zuwachs moderner Rechner und ihrer Fortentwicklung stetig an Bedeutung, sodass 
die Interpreter immer schneller werden.403 

Neben dem aus der vergleichsweisen Einfachheit der Sprache heraus resultieren-
den Vorteil einer steilen Lernkurve für Neulinge im Bereich des Programmierens, um 
die es sich im Bereich der Digital Humanities meist handelt, bietet Python im Ver-
gleich zu anderen Programmiersprachen des Weiteren viele Erweiterungen (packages 
beziehungsweise libraries genannt), die speziell auf das Arbeitsfeld der Digital 
Humanities ausgerichtet sind. So existieren sowohl für Aufgaben des Topic Modeling 
(LDA, MALLET und Gensim) als auch für Aufgaben der natürlichen Sprachverarbei-
tung (NLTK) spezifische libraries.404 Letztere library des Natural Language Tool Kits 
etwa bietet gezielt Möglichkeiten zur Sprachverarbeitung und Informationsgewin-
nung aus natürlicher Sprache.405 Da die dortigen Textanalyseschritte allesamt stark 
der Linguistik verpflichtet sind, ist es zentral, dass, sobald die Ebene der Wörter ver-
lassen und eine höhere Abstraktionsebene wie die der Morphologie oder der Seman-
tik betreten wird, insbesondere die Prozesse des Lemmatisierens und der Part-of-
Speech Analyse sprachspezifisch ausgeführt werden können. Für historische Spra-
chen bietet als Pendant zum stärker neuphilologisch orientierten NLTK das Classical 
Language Tool Kit (CLTK) viele dieser wichtigen Analysemöglichkeiten, die über die 
beiden prominentesten klassischen Sprachen des Lateinischen und Griechischen 
weit hinausgehen.406 

Da sowohl CLTK als auch Tesserae mit Python operieren, ist Python im Bereich 
der Digital Classics durchaus verbreitet und bietet sich daher auch für die vorliegende 
Untersuchung besonders an. 

|| 
403 Vgl. Lubanovic (2014) Chapter 1. When not to use Python. 
404 Vgl. zum Modell der Häufigkeitsberechnung der Topics nach der latent Dirichlet allocation (LDA) 
Blei et al. (2003) sowie die dahinterliegende Idee einfach erklärend Blei (2012), vgl. ferner die Doku-
mentation für das package selbst unter https://github.com/lda-project/lda; vgl. zu den differenzier-
teren Ansätzen des in Java geschriebenen MALLET-packages mit seinen weiteren Funktionen 
McCallum (2002), vgl. auch hier die Dokumentation für das package selbst unter http://mallet.cs.u-
mass.edu; vgl. zur Python library Gensim Řehůřek und Sojka (2010), vgl. unter https://pypi.org/pro-
ject/gensim/ die Dokumentation des packages; vgl. für NLTK das Handbuch von Bird et al. (2010), 
online unter https://www.nltk.org/book/) sowie die Hinweise unter https://www.nltk.org/. 
405 Hierzu gehört das Tokenisieren von Texten (Tokenisieren bedeutet einen Text in Einheiten zum 
Beispiel von Sätzen oder von Wörtern zu zerteilen), das Stemming (unter Stemming wird die Reduk-
tion der Wortform auf den Wortstamm unter Entfernung der Flexionsendung und Flexionsmarker 
verstanden) und Lemmatisieren derselben, das gezielte Entfernen oder Ersetzen von Worteinheiten, 
das Korrigieren oder Vereinheitlichen der Orthographie, die morphologische Analyse der Wortarten 
oder die Kasus- und Formanalyse sowie die Merkmalsextraktion, Textklassifikation und die 
Sentiment- und Diskursanalyse, vgl. hierzu auch Perkins (2014) Preface. 
406 So bietet CLTK etwa auch Analysemöglichkeiten für das Hebräische, für Sanskrit, Urdu oder für 
klassisches Chinesisch, vgl. http://cltk.org sowie https://github.com/cltk. 
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Ziel ist es, mit einem eigenen Filteralgorithmus aus der Ergebnismenge des mit 
Tesserae ausgeführten basischen Textabgleichs alle bereits bekannten Zitate sowie 
zusätzlich möglichst viele neue relevante Text-Text-Beziehungen zu extrahieren. Als 
Beispiel für eine solche Extraktionsaufgabe sei hier die Ergebnismenge nach dem ba-
sischen Textvergleich durch Tesserae für das 5. Buch der Aeneis mit rund 300.000 
potentiellen Funden angeführt. Um einerseits alle bereits lokalisierten Parallelen zu 
identifizieren und andererseits die immense Menge an Ergebnissen auf ein sinnvolles 
Maß zu reduzieren, sodass ein close reading aller Stellen möglich ist, müssen sinn-
volle Kriterien identifiziert werden, die in einem Filterprozess angewendet werden 
können.407 

Der Weg dahin führt einerseits über allgemeine Überlegungen zur Informations-
gewinnung aus Texten (information retrieval) und Fragen von precision und recall so-
wie andererseits über das Auffinden und Operationalisieren wirkmächtiger Kriterien 
für den Filterprozess. Diese beiden Teilaspekte – korrekte Klassifizierung der Funde 
und Zusammenstellung der Filterkriterien – sind prozesstechnisch aufs Höchste mit-
einander verbunden, werden im Folgenden nichtsdestotrotz getrennt voneinander 
ausgeführt (vgl. Kap. 6.2.1 und 6.2.2). Im Anschluss werden die beiden angewendeten 
Entscheidungsmodelle zur Bestimmung eines Zitatfundes auf ihre Wirksamkeit hin 
miteinander verglichen. 

6.2.1 Schritt 1: Evaluation des Klassifikationssystems 

Ganz generell dient der Filterprozess dazu, die generierten Funde des computerge-
stützten Textvergleichs korrekt einzuschätzen. Hierbei wird die Gruppe der Funde, 
die tatsächlich brauchbar, das heißt nach der oben angelegten Definition von Text-
Text-Beziehungen bedeutungsproduzierend sind, von den Funden unterschieden, 
die nach dieser Definition nicht interpretierbar sind. Bedeutungsproduzierend und 
damit interpretierbare Text-Text-Beziehungen werden im Folgenden als ‚wahre 
Funde‘ bezeichnet, Ergebnisse, die diesen Kriterien nicht entsprechen, als ‚falsche 
Funde‘. Der Filterprozess muss nun also so kalibriert werden, dass er auf diese binäre 
Unterscheidung hin korrekt wahre und falsche Funde klassifiziert. Damit ist der Fil-
terprozess eine binäre Klassifikationsaufgabe. 

In einem solchen binären Klassifizierungsvorgang können grundsätzlich vier 
Szenarien eintreten: 

|| 
407 Im obigen Verlaufsplan (Abb. 5) sind die dafür notwendigen Schritte anhand der gepunkteten 
Linie ‚Ergänzung nach Komplikation 1‘ hervorgehoben, sie beschreiben den Ausweg aus der ersten 
Komplikation. 
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– Funde werden richtigerweise als wahre Funde ausgegeben (true positives, TP) 
– Funde werden fälschlicherweise als wahre Funde ausgegeben, es handelt sich 

bei ihnen eigentlich um falsche Funde (false positives, FP) 
– Funde werden richtigerweise als falsche Funde ausgegeben (true negatives, TN) 
– Funde werden fälschlicherweise als falsche Funde ausgegeben, da es sich bei 

ihnen eigentlich um wahre Funde handelt (false negatives, FN) 

Diese vier Szenarien können in einer sogenannten Konfusionsmatrix wie folgt zuei-
nander angeordnet werden: 

 

Abb. 8: Konfusionsmatrix nach Murphy408 

Eine solche Konfusionsmatrix gibt nicht nur die vier möglichen Kombinationen an, 
sondern kann auch beinhalten, wie häufig jedes der vier Szenarien eintritt. Sie kann 
wie folgt gelesen werden: In der Vertikalen wird die ‚Wahrheit‘ in Form des gewählten 
Bezugspunktes abgetragen. An ihr kann die Unterscheidung in wahre und falsche 
Funde erfolgen. In der Horizontalen ist demgegenüber die Einschätzung des Schät-
zers notiert. Dieser kann ein Ereignis entweder der genannten ‚Wahrheit‘ entspre-
chend als wahr (true positive, TP) oder als falsch (true negative, TN) einschätzen. Er-
folgt die Klassifizierung nicht korrekt, dann handelt es sich um fälschlicherweise als 
wahr ausgegebene Funde (false positive, FP) beziehungsweise um fälschlicherweise 
als falsch ausgegebene Funde (false negativ, FN). Im einen Fall sollte eine korrekte 
Klassifizierung den Fund eigentlich als positiv, im anderen als negativ einordnen. 
Ziel einer Schätzerkalibrierung ist es also, den Filterprozess derart aufzusetzen, dass 
möglichst viele Funde richtig klassifiziert werden. Die Evaluation des Klassifizie-
rungsmechanismus erfolgt dann anhand der Häufigkeiten, die der Schätzer wahr 
oder falsch liegt. 

|| 
408 Vgl. Murphy (2007) 2. 
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6.2.1.1 Bestimmung des Klassifikationszieles 
Die vorliegende Evaluation des Klassifikationssystems spezifiziert ausgehend von 
dieser allgemeingültigen Variante der Schätzeroptimierung eine Anwendung, die auf 
die spezifische Problemlage der vorliegenden Untersuchung eingeht. Diese Problem-
lage besteht darin, dass nicht alle wahren Funde zu Beginn der Untersuchung be-
kannt sind, denn gerade deren Auffinden ist (unter anderem) ja ein Ziel der Untersu-
chung. Daher ist eine Kalibrierung orientiert an der ‚Wahrheit‘ nicht möglich. Auch 
ist die hieronymianische Zitierpraxis nicht in der Form bekannt, dass gleichsam ein 
lateinischer Text mittels Umsetzung seiner Zitierpraxis simuliert werden könnte, um 
auf diese Weise einen perfekten Trainingstext zu erzeugen. 

Als ein erster Ausweg aus diesem Dilemma der unzureichenden Bestimmtheit des 
Klassifikationszieles muss daher zunächst die Orientierung an den bereits durch tra-
ditionelle Vorgehensweisen detektierten Funden gelten. Diese können vorläufig ein-
mal an die Stelle der ‚Wahrheit‘ gesetzt werden und so in einem ersten Durchlauf als 
Bezugspunkt für eine erste Evaluation des binären Klassifikationssystems dienen. 
Daher werden die durch traditionelle Vorgehensweisen bereits detektierten Funde 
auch ‚manueller Goldstandard‘ genannt.409 Wird nun der Filterprozess ausgeführt, 
kann anhand dieses Bezugspunktes der traditionell-manuellen Forschungsergeb-
nisse erkannt werden, ob das Filtersetting wahre Funde als wahre Funde erkennt und 
umgekehrt falsche Funde als falsche – das heißt, ob der Klassifizierungsmechanis-
mus des Schätzers optimal funktioniert. 

Wird also an die Stelle der ‚Wahrheit‘ der bisherige Forschungsstand gesetzt, 
dann ist die ‚Wahrheit‘ unter dieser Prämisse umfassend bekannt und die Unterschei-
dung zwischen bedeutungsvollen Funden und nicht bedeutungsvollen Funden ein-
deutig zu vollziehen. Unter dieser Annahme ist die Konfusionsmatrix komplett defi-
niert (vgl. Szenario 1 in Abb. 8): 
– Ergebnisse, die als true positive gelten, sind Funde, die von den traditionell-

manuell vorgehenden Kommentatoren und dem Schätzer als Parallelen bezeich-
net werden. Deren richtige Klassifikation gilt es bei der Optimierung des Filter-
settings zu maximieren.  

|| 
409 Wie sich dieser Goldstandard des traditionell-manuellen Forschungsstandes zusammensetzt 
und welche Zitate dort Aufnahme gefunden haben, ist in Kap. 1.3 insb. Anm. 69 beschrieben. Es sei 
an dieser Stelle darauf hingewiesen, dass gerade für den automatisierten Abgleich des traditionell-
manuellen Forschungsstandes und der Ergebnisse des computerbasierten Textvergleichs die teil-
weise divergierenden Versangaben des in Tesserae digital vorliegenden Aeneistextes von Greenough 
(1900) und der Angaben bei Hagendahl und Kamptner fatal sind, da in diesem automatisierten Ab-
gleichungsprozess die Referenzstellenangaben sozusagen als Label für die textuellen Überein-
stimmungen verwendet werden. Weicht bei diesen Labeln eine Versangabe auch nur um eine Ziffer 
ab, kann dementsprechend keine Übereinstimmung gefunden werden. Eine Angleichung an ein ein-
heitliches Verszählungssystem ist daher dringend nötig. An der textuellen-lexikalischen Überein-
stimmung selbst ändert diese einheitliche Zählung freilich nichts. 



 Zweite Ebene: Der Filterprozess | 129 

  

– False positive bezeichnet dann all diejenigen Funde, die der Schätzer als positive 
Funde deklariert hat, die jedoch gemäß dem angelegten Richtwert des traditio-
nellen Forschungsstandes nicht als Parallelen gelten. Diese false positives gilt es 
im Sinne der sinnvollen Reduktion der Ergebnismenge zu minimieren. 

– Unter false negatives werden dann all diejenigen Funde verstanden, die zwar vom 
traditionellen Forschungsstand als Parallelen deklariert, jedoch vom Schätzer 
nicht als solche erkannt wurden. Diese Klassifizierung gilt es gleichfalls zu mini-
mieren. 

– Die letzte Kategorie der true negatives bezeichnet Funde, die vom Forschungs-
stand nicht als Parallele ausgegeben wurde und auch der Schätzer nicht als inte-
ressante Funde deklariert. Diese Kategorie ist für die vorliegende Untersuchung 
nicht von Interesse. 

Ist die Konfusionsmatrix auf diese Weise vollständig definiert, kann der Schätzer da-
ran kalibriert und das Filtersetting optimiert werden. 

Doch das Anlegen eines solchen ‚manuellen Goldstandards‘ erlaubt durch die 
dadurch vorgenommene Verifikation der Ergebnisse eben jener traditionell-
manuellen Forschungsarbeit einzig Vertrauen in die methodische Neuerung der au-
tomatischen Detektion von Text-Text-Beziehungen zu etablieren. Denn ein Schätzer, 
der auf dieses Weise perfekt kalibriert ist, erlaubt gleich eines Zirkelschlusses aus-
schließlich Funde der bereits bekannten Beschaffenheit zu replizieren. Er ermöglicht 
es nicht, Funde neuer Beschaffenheit aufzufinden. Daher ist ein solches Vorgehen 
nicht geeignet, die Potentiale traditioneller und computergestützter Methoden aus-
zuschöpfen. Auch dient diese Herangehensweise allein dazu, die Techniken der 
Wissens- und Evidenzgenese manueller Kommentatoren mit dem Computer mög-
lichst ergebnisgleich nachzubilden. Der eigentlich anvisierte Wissensfortschritt be-
züglich des Untersuchungsgegenstandes, d. h. die Detektion neuer, bislang unbe-
kannter Textstellen und ihre theoretische Durchdringung tritt dabei in den 
Hintergrund. 

Da dies nicht dem Ziel der vorliegenden Untersuchung entspricht, muss im Rah-
men eines zweiten Lösungsweges der Richtwert – das heißt die Stelle der ‚Wahrheit‘ 
in der Konfusionsmatrix – in anderer Weise besetzt werden. Anstelle des Goldstan-
dards des bisherigen Forschungsstandes muss daher in einer zweiten Variante eine 
etwas weiter gefasste ‚Wahrheit‘ eingesetzt werden, sodass es zusätzlich möglich ist, 
auch neue, bisher unbekannte Funde dem traditionell erarbeiteten Forschungsstand 
hinzuzufügen. Dies impliziert jedoch, dass diese neue ‚Wahrheit‘, die möglichst alle 
interpretierbaren Text-Text-Befunde einschließt, nicht länger bekannt ist. Dieser Um-
stand impliziert Folgendes (vgl. Szenario 2 in Abb. 8): 
– Als true positives seien nun all diejenigen Parallelen bezeichnet, die von Kom-

mentatoren und zusätzlich auch vom computerbasierten Suchmechanismus de-
tektiert werden und als bedeutungsvoll gelten können. Das Ziel der Maximierung 
dieser Funde bleibt bestehen. 
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– Als false positives gelten all diejenigen Funde, die der Schätzer als positive Funde
ausgegeben hat, die jedoch nach der close reading Phase als nicht interpretierbar
eingestuft werden. Diese Funde gilt es durch das Filtersetting möglichst zu mini-
mieren.

– False negatives seien in dieser Variante all diejenigen Funde, die der Schätzer
fälschlicherweise als negative Ergebnisse eingeschätzt und aussortiert. Diese
Funde werden daher durch den Algorithmus erst gar nicht ausgegeben, obwohl 
es sich eigentlich um bedeutungsvolle Funde handelt. Es gilt weiterhin diese
false negatives zu minimieren.

– True negatives seien weiterhin Funde, die vom Schätzer richtigerweise aussortiert
werden.

Da die ‚Wahrheit‘ also nicht länger bekannt ist, kann auf die durch den Schätzer als 
negativ klassifizierten Funde nicht weiter fokussiert werden und sie fallen daher aus 
der weiteren Analyseperspektive aus. Die weitere Untersuchung ist demnach aus-
schließlich auf die erste Zeile der Konfusionsmatrix (Abb. 8), das heißt auf die durch 
den Schätzer als positiv klassifizierten Funde restringiert. 

6.2.1.2 Leitende Optimierungsregeln 
Die durch den Schätzer als positiv klassifizierten Funde müssen dann in einem wei-
teren Schritt angesehen werden, um zu klären, ob es sich bei ihnen tatsächlich um 
interpretierbare Text-Text-Beziehungen (true positives) oder nicht eher um einen ‚fal-
schen Alarm‘ (false positives) handelt. Die Einteilung in tatsächliche Funde und 
Funde, die nicht interpretierbar sind und daher verworfen werden müssen, wird in 
der close reading Phase getroffen.410 Das heißt, alle Funde, die der kalibrierte Schätzer 
als positiv ausgegeben hat (TP), müssen im klassisch hermeneutischen Sinne gelesen 
und analysiert werden, bevor die Entscheidung getroffen wird, ob sie ein positives 
Ergebnis (TP) bleiben oder vielmehr als false positive gekennzeichnet und in der Folge 
aussortiert werden müssen. 

Da dieser Arbeitsschritt des close reading zwar nur auf die Ergebnisse der obers-
ten Zeile der Konfusionsmatrix beschränkt ist, aber dennoch sehr zeitintensiv ist, 
muss der Schätzer möglichst so kalibriert werden, dass die Anzahl der false positives 
möglichst minimal ausfällt. Daher muss der Schätzer beziehungsweise das Filterset-
ting zusätzlich noch darauf optimiert werden, dass das Filtersystem alle Parallelen 
des ‚manuellen Goldstandards‘ erkennt und dabei auch neue, bisher unbekannte 
Text-Text-Beziehungen zu diesem Forschungsstand hinzufügt, bei gleichzeitiger Mi-
nimierung der false positives. 

|| 
410 Vgl. hierzu ausführlicher Kap. 7.1 für aussortierte und 7.2 für neue Funde.  
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Aus diesen Bedingungen lassen sich zwei Optimierungsregeln (Op) ableiten, 
nach deren Maßgabe der Filterprozess kallibriert werden muss: 
– Op1: Falle auf keinen Fall hinter den status quo des bereits bekannten For-

schungsstandes zurück.
– Op2: Füge diesem Forschungsstand möglichst gezielt nur neue Funde hinzu.

Die erste Optimierungsregel (Op1) besagt, dass der Schätzer alle bereits bekannten 
Parallelen richtig als positiv klassifizieren muss. Hierbei ist nicht relevant, wie viele 
Funde er dabei fälschlicherweise als richtig klassifiziert, solange er nur alle Paralle-
len des Forschungsstandes als Funde deklariert.411 Daher ist diese erste Optimierungs-
regel hinsichtlich des daran anschließenden close reading Prozesses ineffizient, da 
etwa 100.000 potentielle Funde allein für das erste Buch der Aeneis nicht in einem 
sinnvollen, den Vorteil der computerbasierten Methode nicht nihilierenden zeitli-
chen Rahmen gelesen und analysiert werden können. Abhilfe schafft hier die zweite 
Optimierungsregel (Op2): Diese formuliert, dass auch die allgemein richtige Klassifi-
zierung wichtig ist, sodass nun auch die Minimierung der false negatives zentral ist, 
damit zwar einerseits so viele bedeutungskonstruierende Text-Text-Beziehungen ent-
deckt werden, wie nur möglich (bereits bekannte sowie neue Parallelen), gleichzeitig 
aber auch die Minimierung der false positives im Vordergrund steht, um die close 
reading Phase in angemessener Zeit realisieren zu können. 

Um die Kalibrierung des Schätzers auf diese beiden Optimierungsregeln hin aus-
zurichten, gilt es, das optimale Verhältnis von Op1 und Op2 zu finden. Auch für diese 
Aufgabe kann die bereits oben eingeführte Konfusionsmatrix (vgl. Abb. 8) hilfreich 
sein: Die Menge aller tatsächlich positiven Funde (P), die in der vorliegenden Anwen-
dung wie erwähnt unbekannt ist, kann als Summe aus allen TP und FN gebildet wer-
den: # = '# + (%. Demgegenüber können alle durch den Schätzer als positiv einge-
stuften Funde aus der Summe von TP und FP definiert werden: #$ = '# + (#.412 Op1 
entspricht dann der Rate aus allen durch den Schätzer richtigerweise positiv einge-
schätzten Funden (TP) und der Anzahl aller tatsächlich positiven Funde insgesamt: )** . Diese true positive rate (TPR) gibt also an, wie viele der bereits bekannten Paralle-
len der Schätzer richtig als positiven Fund klassifiziert hat. Diese Rate wird im Bereich 
des information retrieval als recall bezeichnet und gilt als Maß, wie sensitiv ein Schät-
zer reagiert. Eine zweite wichtige Messzahl der computerbasierten Informationsex-
traktion ist die sogenannte precision. Sie wird als Rate aus den durch den Schätzer als 

|| 
411 Der Abgleich der computergestützten Funde mit den bereits bekannten Funden erfolgt über eine 
eindeutige Fund-ID, die aus der Stellenangabe aus Ziel- und Quellentext erstellt wird. Somit ist es 
möglich, die Funde automatisiert zu vergleichen. 
412 Dementsprechend besteht die Summe aller wirklich negativen Funde (N) aus FP und TN. Alle 
durch den Schätzer als negativ eingestuften Funde (%&) können aus der Summe von FN und TN gebil-
det werden, siehe obige Konfusionsmatrix (Abb. 8). 
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richtigerweise positiv klassifizierten Funden (TP) und der Summe aller durch ihn als 
positiv eingeschätzter Funde (#$) gebildet: 

)**$ .413

Dementsprechend bezeichnet recall denjenigen Anteil aller möglichen relevan-
ten Parallelen, die der Schätzer gefunden hat, wohingegen precision denjenigen An-
teil der gefundenen Parallelen benennt, die relevant sind. Die Auswirkungen auf die 
close reading Phase der vorliegenden Untersuchung fasst folgende Abb. 9 zusammen: 

Abb. 9: Auswirkungen von recall und precision auf die close reading Phase 

Zusammenfassend verhindert also ein optimales Filtersetting, dass hinter die bereits 
bekannten Parallelen zurückgefallen wird (Op1) und ermöglicht zugleich, dass mög-
lichst viele neue Funde detektiert werden, während die fälschlicherweise als positiv 
deklarierten Funde möglichst geringgehalten werden (Op2). 

Das Ziel, den Filterprozess genau so auszurichten, dass diese beiden Bedingung-
en möglichst umfassend erfüllt sind, wird mit der folgenden Skizze (Abb. 10) näher 
veranschaulicht. In ihr ist auf der x-Achse die precision abgetragen, auf der y-Achse 
der recall. Die beiden Kurven zeigen die Ergebnisse zweier fiktiver Schätzer A und B 
mit je unterschiedlicher Ausprägung der beiden Optimierungsregeln: 

|| 
413 Für diese Ableitungen von recall und precision vgl. Murphy (2007) 2 bzw. 3 sowie auch Bird et al. 
(2010), dort Kap. 6.3.3. 
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Abb. 10: Skizze für gesuchten Schätzer, der beide Optimierungsregeln erfüllt 

Im Vergleich der beiden fiktiven Schätzer A und B deutet die Ergebniskurve des 
Schätzers B auf eine deutlich höhere precision bei gleichzeitig höherem recall und 
zudem einem vollständigen Auffinden des ‚manuellen Goldstandards‘ hin. Der fiktive 
Schätzer B ist daher dem fiktiven Schätzer A vorzuziehen. 

6.2.1.3 Überwachter Trainingsprozess des Klassifikationssystems 
Gemäß diesen Zielvorgaben des fiktiven Schätzers B erfolgt die Justierung des tat-
sächlich angewendeten Schätzers, das heißt des Sets an Filterkriterien. Hierfür wird 
auf Methoden des maschinellen Lernens und der statistischen Klassifikation zurück-
gegriffen. Denn üblicherweise werden dort die Kriterien oder Parameter zunächst an 
einem kleineren Teil des Korpus trainiert (Trainingsset), um dann an einem anderen 
Teil des Korpus evaluiert zu werden (Testset), bevor sie auf das Gesamtkorpus über-
tragen werden.414 Die dazu notwendigen Subsets werden anfangs aus dem Gesamt-
korpus herausgelöst. Bei ihrer Erstellung ist die Frage der Länge und der Materialzu-
teilung zentral: Auf der einen Seite müssen das Training- und Testset groß genug 
sein, um möglichst viel Trainingsmaterial bereitzustellen, damit verlässliche Ergeb-
nisse erzielt werden können, auf der anderen Seite sollten sie so klein wie möglich 
sein, um ein möglichst rasches Vorankommen bei gleichzeitigem vollständigem 
Überblick zu gewährleisten. Das Textmaterial für diese Subsets kann dabei entweder 
aus einem fortlaufenden Abschnitt des Gesamtkorpus stammen, alternativ können 

|| 
414 Die beiden Unterkorpora von Trainings- und Testset werden auch Entwicklungssubset genannt, 
vgl. für dieses Vorgehen Jurafsky und Martin (2009) 125. 
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auch kleinere Passagen aus verschiedenen Korpusstellen zu einem Set zusammenge-
fügt werden.415 

Im vorliegenden Fall wird das Filtersetting zunächst an einem solchen Entwick-
lungssubset entwickelt und nach persistent korrekter Klassifikation auf das Gesamt-
korpus übertragen (vgl. Abb. 11): 

Abb. 11: Schritte der Kalibrierung, Evaluation und Anwendung 

Aufgrund der Größe des Korpus muss letztlich jedoch von diesem klaren Dreischritt 
zugunsten eines Zweischritts leicht abgewichen werden: Denn obschon eingangs 
noch durchaus in Form des ersten Buches der Aeneis an einem Entwicklungssubsets 
kalibriert werden kann, muss jedoch die tatsächliche Festlegung des Filtersettings 
letztendlich an einem Querschnitt aller 12 Büchern der Aeneis gemeinsam erfolgen.416 

|| 
415 Vgl. zu den Möglichkeiten der Einteilung in Training- und Testsets Jurafsky und Martin (2009) 
126. 
416 Die Auswahl einer Teilergebnismenge wurde in einem ersten Anlauf aufseiten der Briefe getrof-
fen, da eben diese für die Untersuchung der Zitierpraxis des Hieronymus im Mittelpunkt stehen. Die 
Briefauswahl muss bei dieser Variante repräsentativ und daher also zufällig getroffen werden, um 
zuverlässige Schlüsse auf die Gesamtheit aller 121 von Hieronymus verfasster Briefe zuzulassen. Da 
zu diesem Zeitpunkt die Wahl der Analyseumgebung noch nicht auf Python gefallen war (hieran wird 
die chronologische Gleichzeitigkeit der Untersuchungsprozesse allzu deutlich), wurden in Excel mit 
dem Befehl der ZUFALLSZAHL() in einer ersten Runde 10 Briefe zufällig ausgewählt, für die die opti-
male Ausprägung der Kriterien ermittelt wurden. Doch dieses Verfahren entlang des Zieltextes stellte 
sich bald als nicht zielführend heraus, da einige der Briefe keine, oder nur sehr wenige bereits be-
kannte Zitate aufwiesen und somit die Menge, an der kalibriert werden konnte, zu gering war. 
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Als Länge des Trainingssets wird daher eine mittlere Größe gewählt, wobei die Trai-
ningsfunde so ausgewählt werden, dass sie möglichst repräsentativ sind, also mög-
lichst alle im Korpus vorhandenen Problemlagen widerspiegeln. Die Grundstruktur 
eines Trainingssets und eines Anwendungskorpus’ bleibt dadurch jedoch beibehal-
ten. Daher handelt es sich bei diesem Vorgehen weiterhin um einen überwachten 
Trainingsprozess.417 

6.2.2 Schritt 2: Die Operationalisierung der Filterkriterien 

Im Anschluss an die Ausführungen zur korrekten Klassifizierung folgt nun die Zu-
sammenstellung der wirkmächtigen Filterkriterien. Hierbei knüpft die Untersuchung 
an bestehende Operationalisierungen an und betritt gleichzeitig Neuland. Denn die 
vorliegende Untersuchung stimmt mit der im Tesserae-Projekt vorgenommenen Ope-
rationalisierung grundsätzlich überein, nicht jedoch mit der konkreten Ausgestal-
tung der dortigen Kriterien. Daher baut die vorliegende Untersuchung zwar auf den 
in Tesserae bereits etablierten Filterkriterien auf, erstellt jedoch eigene Konfigurati-
onsmöglichkeiten. Um ferner den oben eigens formulierten Optimierungsregeln voll-
umfänglich zu entsprechen, wird zusätzlich noch ein neues Filterkriterium anhand 
leseempirischer Eindrücke und computergestützt extrahierter Muster induktiv entwi-
ckelt. Gegenüber den in Tesserae verwendeten Kriterien, die allesamt auf der Wort- 
und Satzstrukturebene zu lokalisieren sind, kann dieser zusätzliche Filter der ‚Histo-
rischen text re-use Grammatik‘ das Zitatphänomen erstmals auf der grammatischen 
Wortebene lokalisieren. 

Gemäß den theoretischen Annahmen der vorliegenden Untersuchung (vgl. Kap. 
3.3) kann eine Text-Text-Beziehung folgendermaßen beschrieben werden: Eine Text-
Text-Beziehung besteht aus mindestens zwei übereinstimmenden Wörtern (a) sowohl 
im Quellen- als auch im Zieltext (b). Die zwei übereinstimmenden Wörter gehören da-
bei in beiden Texten je einer gemeinsamen Satzeinheit an (c). Zwischen den beiden 
übereinstimmenden Wörtern stehen ferner nur eine bestimmte Anzahl an Wör-
tern (d). Die beiden übereinstimmenden Wörter sind zudem semantisch ausreichend 
distinkt (e) und weisen zusätzlich zu dieser semantischen Distinktheit auch eine 

|| 
Die zweite Variante, dann schon in Python umgesetzt, bestand darin, entlang des Prätextes eine Aus-
wahl zu treffen. Hier bot sich die Buchstruktur der Aeneis als Grundlage für die Einteilung an. In ei-
nem ersten Durchlauf wurde so das Filtersetting am ersten Buch der Aeneis ausgerichtet und sodann 
auf die weiteren Bücher übertragen. Dieses Vorgehen war bereits besser als die erste Variante der 
Zufallsauswahl entlang des Zieltextes, dennoch war auch diese Variante noch nicht zufriedenstel-
lend, weswegen final auf eine repräsentative Querschnittsauswahl zurückgegriffen wurde. 
417 Vgl. zum Stichwort ‘supervised classification’ auch Bird et al. (2010) Kap. 6,1 – an die dortige 
‚Figure 1.3 Organization of corpus data for training supervised classifiers‘ ist die obige schematische 
Darstellung in Abb. 11 angelehnt. 
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gewisse grammatische Struktur auf (f). Aus dieser Charakterisierung können fol-
gende Filterkriterien und Ausprägungen abgeleitet werden: 
a) Anzahl: mind. 2 geteilte Wörter
b) Einheit: innerhalb eines gemeinsamen Satzteils
c) Distanz: mit einem gewissen maximalen Abstand
d) Bezugsrahmen: die Kriterien a) bis c) treffen auf den Quellen- und Zieltext zu
e) Bedeutung: geteilte Wörter sind von einer gewissen semantischen Qualität
f) Prägnanz: geteilte Wörter haben eine typische Grammatikstruktur

Treffen alle diese Kriterien auf einen potentiellen Fund zu, dann wird er für die close 
reading Phase interessant. 

Die beiden Kriterien der Mindestanzahl der geteilten Wörter (a) und des Auftre-
tens in einer gemeinsamen Einheit (b) sind bereits durch die Durchführung des com-
puterbasierten Textvergleichs mittels Tesserae erfüllt und müssen daher im individu-
alisierten Filterprozess nicht mehr eigens umgesetzt werden.418 Demgegenüber 
müssen die genauen Ausprägungen des Distanz-Kriteriums (c),419 des Kriteriums der 
semantischen Qualität (e) wie auch das der ‚Historischen text re-use Grammatik‘ (f) 
erst noch ausgelotet werden. 

Da die beiden Kriterien der Distanz und semantischen Qualität hohe Interdepen-
denzen aufweisen, wird ihre Herleitung im Folgenden gemeinsam vorgenommen so-
wie im Anschluss ihre optimale Ausprägung und damit tatsächlich verwendete Form 
berichtet. Darauf folgt dann die Ableitung des neu entwickelten Filters der ‚Histori-
schen text re-use Grammatik‘.  

6.2.2.1 Herleitung der Kriterien der semantischen Qualität und der Distanz  
Hinter dem Kriterium der semantischen Qualität steht eine Überlegung aus dem Be-
reich des information retrieval. Nach dieser Überlegung tragen die in Texten am häu-
figsten vorkommenden Wörter weniger Sinn beziehungsweise Bedeutung, vielmehr 
übernehmen sie in einem Satz eine grammatikalische Funktion.420 In Abgrenzung zu 
den Inhaltswörtern oder auch Autosemantika einer Sprache (i. e. Nomina, Verben, 
Adjektive etc.) werden diese hochfrequenten Wörter Funktionswörter oder Synse-
mantika421 genannt – zu ihnen zählen unter anderem Konjunktionen, Partikel, Präpo-
sitionen oder Pronomen. Die Abb. 12 zeigt sortiert nach ihrer Frequenz die Menge der 
Wörter des untersuchten Korpus, die bis zu 100-mal auftreten: 

|| 
418 Vgl. hierfür auch die Ausführungen unter Kap. 6.1.2. 
419 Da das Kriterium des Bezugsrahmens (d) mit dem Distanz-Kriterium (c) verbunden ist, muss 
dann auch dieses Kriterium in Reaktion auf die Veränderung des Distanz-Kriteriums neu umgesetzt 
werden. 
420 Vgl. Jurafsky und Martin (2009) 159 und 806. 
421 Vgl. hierzu bereits Kap. 6.1.2. 
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Abb. 12: Alle Wörter, die bis zu 100-mal im untersuchten Korpus auftreten, sortiert nach Frequenz 

Da die Häufigkeitsverteilung aller Wörter innerhalb eines Textes stets exponentiell 
abfällt (vgl. Abb. 12), das heißt, nur sehr wenige Wörter sehr oft und umgekehrt sehr 
viele Wörter nur selten in einem Text vorkommen,422 zählt nur ein vergleichsweise 
kleiner Anteil aller in einem Text verwendeten Wörter zu diesen Synsemantika. 

Gerade diese beiden Eigenschaften von Synsemantika – eine geringe semanti-
sche Qualität und eine hohe Frequenz – können für die vorliegende Herleitung der 
Filterkriterien folgendermaßen fruchtbar gemacht werden: Da Synsemantika weniger 
inhaltliche Bedeutung tragen, sind sie meist nicht ausreichend distinkt genug, um 
einen wesentlichen Beitrag zur Etablierung einer Text-Text-Beziehung zu leisten. Bei-
spielsweise kann eine polysyndetische Verbindung nach dem Muster et …. et eines 
Textes A grundsätzlich mit jeder polysyndetischen Formulierung eines Textes B eine 
wörtliche Parallele erzeugen. Dies heißt jedoch noch nicht, dass Text B mit diesem 
Polysyndeton eine intertextuelle Verbindung gerade zu Text A aufbaut. Synseman-
tika scheinen daher erstens für die Etablierung einer Text-Text-Beziehung wenig ver-
dächtig. Da Synsemantika ferner in Texten sehr häufig vorkommen, können aus 
ihnen in einem ungefilterten Textabgleich überproportional viele potentielle Funde 
entstehen. Somit beeinflussen Synsemantika zweitens die precision des Filterpro-

|| 
422 Dieses Phänomen ist auch bekannt als Zipf’sches Gesetz. Der Linguist Zipf untersuchte Mitte des 
20. Jahrhunderts die Wortfrequenz von James Joyce’s Ulysses im Zusammenhang mit seiner Grund-
these, dass das menschliche Verhalten primär durch das Prinzip des geringsten Aufwandes („the 
principle of least effort“) beschrieben werden kann. Als erstes Beispiel verifiziert er dieses Prinzip 
anhand der Sprachökonomie, vgl. Zipf (1965) 19–55, insb. 23–29. Der gedankliche Konnex zwischen 
der Verwendung der Sprache und ökonomischen Erwägungen wird in folgendem Ausspruch ersicht-
lich: „words are tools that are used to convey meanings in order to achieve objectives.“, ebd. 20. 
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zesses negativ. Um also nicht unnötig viele Ergebnisse dieser wenig ertragreichen Art 
zu erhalten, müssen die Synsemantika adressiert und ausgeschlossen werden.423 

Wörter, die mit einer solchen Begründung der Feature- oder Ergebnisreduktion 
ausgeschlossen werden, werden in der maschinellen Textverarbeitung stopwords ge-
nannt. Eine Liste dieser Wörter wird als stop list bezeichnet.424 Wie für die meisten 
natürlichen Sprachen existiert auch für das Lateinische eine Standardliste, die die 
häufigsten lateinischen Wörter enthält.425 In einem Pretest wurde die Nützlichkeit die-
ser Standardliste für den angestrebten Filterprozess eruiert. Hierbei stellte sich je-
doch heraus, dass diese Liste zu wenige der potentiellen Ergebnisse herausfiltert, so-
dass weiterhin ganz offensichtlich nicht sinn- bzw. bedeutungstragende Funde in der 
Ergebnismenge zurückbleiben.426 Um die Zahl der Ergebnisse dennoch maßgeblich 
zu verringern, wird daher eine noch umfassendere stopword-Liste erstellt. 

Grundsätzlich existieren verschiedene Möglichkeiten, eine stop list zu erstellen. 
Allen Ansätzen gemein ist, dass die Wörter einer Textkollektion stets nach ihrer Häu-
figkeit des Auftretens sortiert werden. Dies geschieht meist absteigend, sodass die 
most frequent words (MFW) die Liste anführen und am Ende die Hapax legomena des 
Korpus stehen. Die Unterschiede in den Ansätzen liegen dann darin, welches Korpus 
der Frequenzanalyse zugrunde gelegt wird, nach welchem statistischen Modell die 
Frequenzanalyse vorgenommen wird (gewichtet, ungewichtet, Annahme einer spezi-
fischen Verteilung etc.) und bis zu welcher Position der Frequenzliste die Wörter Ein-
gang in die stop list finden, bzw. ob die Liste nochmals händisch durchgesehen und 

|| 
423 Die Kehrseite dieses Filtervorhabens ist freilich, dass auch solche Ergebnisse ausgeschlossen 
werden, die zwar ausschließlich aus Funktionswörtern bestehen, aber dennoch ausreichend seman-
tischen Kern und Wiedererkennungswert besitzen, um deutlich als eine Textparallele hervorzuste-
chen. Häufig wird an dieser Stelle das Beispiel „to be or not to be“ aus Shakespeares Tragödie Hamlet 
angeführt, vgl. etwa Jurafsky und Martin (2009) 806, so auch Manning et al. (2008) 25. Dieser Einwand 
ist freilich richtig und verweist auf ein Defizit dieser Methode, das jedoch im Bereich des computer-
basierten Textvergleichs zugunsten des enormen Vorteils der Ergebnisreduktion in Kauf genommen 
wird. Auch muss klargestellt werden, dass diese Funktionswörter mitnichten gänzlich uninteressant 
für computerbasierte Textanalyseverfahren allgemein sind, ganz im Gegenteil: Es existieren sogar 
Ansätze wie die Autorschaftsattribution oder auch die Genreklassifikation, die sich gerade auf diese 
Funktionswörter fokussieren, vgl. hierzu etwa Jannidis (2014) und Weitin et al. (2016). 
424 Manning et al. (2008) 25, vgl. hierzu ferner bereits Kap. 6.1.2. 
425 Die lateinische Standard-stop list wurde im Rahmen des Perseus-Projektes erstellt und beinhaltet 
folgende Wörter: ab, ac, ad, adhic (sic!), aliqui, aliquis, an, ante, apud, at, atque, aut, autem, cum, cur, 
de, deinde, dum, ego, enim, ergo, es, est, et, etiam, etsi, ex, fio, haud, hic, iam, idem, igitur, ille, in, infra, 
inter, interim, ipse, is, ita, magis, modo, mox, nam, ne, nec, necque, neque, nisi, non, nos, o, ob, per, 
possum, post, pro, quae, quam, quare, qui, quia, quicumque, quidem, quilibet, quis, quisnam, 
quisquam, quisque, quisquis, quo, quoniam, sed, si, sic, sive, sub, sui, sum, super, suus, tam, tamen, 
trans, tu, tum, ubi, uel, uero, unus, ut; vgl. http://www.perseus.tufts.edu/hopper/stopwords. 
426 Auch eine Erweiterung dieser Perseus-Liste mit der vollständigen Flexion aller Wörter (i. e. für 
sum etwa: es, est, sumus …) sowie dem Hinzufügen aller alternativen Schreibweisen (etwa: alicui, ali-
quoi …) führte zu keiner wesentlichen Verbesserung. 
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dadurch manuell gefiltert wird.427 Da typischerweise ab einer bestimmten Position der 
Frequenzliste nicht mehr nur ausschließlich Funktionswörter stehen, sondern sich 
allmählich der Übergang zu den Inhaltswörtern vollzieht, können in stop lists auch 
Autosemantika auftreten.428 

Im vorliegenden Projekt wird die stopword-Liste auf Grundlage des Korpus beste-
hend aus dem Quellen- und dem Zieltext (Vergils Aeneis und Hieronymus’ Briefen) 
erstellt. Daher stellt sie also im Gegensatz zur lateinischen Standardliste von Perseus 
keine universell anwendbare, sondern eine individualisierte stopword-Liste dar. Die 
Frequenzauszählung wird mit dem Programm AntConc vorgenommen (vgl. Abb. 13). 
AntConc weist einen verstärkt linguistischen Schwerpunkt der Textverarbeitung 
auf,429 sodass aus einem Text recht unkompliziert eine Frequenztabelle, bestehend 
aus jedem im Text verwendeten Wort (type) und der jeweiligen Frequenz (Anzahl oder 
tokens), erstellt werden kann:430 

|| 
427 Vgl. hierzu Manning et al. (2008) 25: „The general strategy for determining a stop list is to sort 
the terms by collection frequency (the total number of times each term appears in the document col-
lection), and then to take the most frequent terms, often hand-filtered for their semantic content rel-
ative to the domain of the document being indexed, as a stop list“. Für verschiedene statistische Mo-
delle zur Berechnung der Frequenz bzw. der semantischen Relevanz vgl. Zou et al. (2006) 1011–1013; 
für eine Anpassung einer vorhandenen stop list an die eigenen Bedürfnisse vgl. beispielsweise Weitin 
und Herget (2016) 6. 
428 Für dieses Vorgehen, die Länge der stop list so zu wählen, dass in dieser nicht mehr nur Funkti-
onswörter, sondern auch Autosemantika enthalten sind vgl. beispielsweise Jockers (2013) 131. 
429 AntConc ist ein Programm für die Korpusanalyse und quantitative Textanalyse von Laurence 
Anthony, Professor an der Waseda University (Japan). Mit diesem können Konkordanzen und Kollo-
kationsanalysen für ein eingelesenes Korpus erstellt, aber auch Häufigkeiten für jedes Wort eines 
Korpus ermittelt werden, vgl. http://www.laurenceanthony.net/software/antconc/. 
430 Da wie bereits erwähnt die lateinische Schriftsprache die Unterscheidung in vokalische und 
halbvokalische bzw. konsonantische Zeichen nicht kennt und es demgemäß in der Entscheidung des 
modernen Editors einer Print-Textedition liegt, ob diese erst im Mittelalter eingeführte Unterschei-
dung im Schriftbild nachgebildet werden soll, und bei einer computerbasierten Textanalyse die Buch-
staben v und u sowie j und i jedoch als unterschiedliche Zeichen verarbeitet werden, wurden auch die 
stopword-Listen wie alle digitalen Texte zur Vereinheitlichung der Orthographie halbvokalisch berei-
nigt, vgl. die Hinweise in Kap. 5 und den Schritt der Normalisierung im Code-Skript Kap. 6.3.1. 
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Abb. 13: Beginn und Ausschnitt aus dem Ende der Frequenzliste 

Mithilfe dieser Frequenztabelle können nun viele unterschiedliche stopword-Listen 
erstellt werden. Da das optimale Setting des Filterprozesses erst noch kalibriert wer-
den muss, werden zunächst unterschiedlich lange, konsekutiv aufeinander aufbau-
ende Listen erstellt, die dann getestet werden, bis ein optimales Setting erreicht ist.431 

Damit die zu testenden stop lists konsekutiv aufeinander aufbauen, wird vorlie-
gend in Bezug auf die Frequenz der Wörter (vgl. Frequenzspalte in Abb. 13) in 50er 
bzw. 10er Schritten jeweils abwärts gezählt, beginnend ab den Wörtern, die mindes-
tens 250-mal im Korpus vorkommen.432 Das heißt, die erste Liste enthält alle Wörter, 
die häufiger als 250-mal verwendet werden. Dies entspricht den 118 meist frequenten 
Wörtern (bereits in dieser Liste sind Autosemantika enthalten). Die zweite Liste ent-
hält dann alle Wörter, die häufiger als 200-mal verwendet werden (dies entspricht 
den 151 meist frequenten Wörtern), und immer so weiter. Ab den Wörtern, die häufi-
ger als 50-mal verwendet werden, werden die darauffolgenden Listen in 10er Schrit-
ten erstellt, bis zur letzten Liste, die alle Wörter enthält, die häufiger als 30-mal Ver-
wendung finden. Insgesamt werden auf diese Weise demzufolge sieben stopword-

|| 
431 Für die Ergebnisse dieser Kalibrierung der optimalen Länge der stop list vgl. Kap. 6.2.2.2. 
432 Damit alle Listen tatsächlich konsekutiven aufeinander aufbauen, wurden sie auch nicht noch-
mals händisch durchgesehen oder manuell gefiltert. 

Wort Frequenz Wort Frequenz Wort Frequenz
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qui 2791 te 1192 zoth 1
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sed 2098 quam 1184 αγράμματος 1
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Listen erstellt.433 Die kleiner werdenden Schritte in der Bemessung der Listen ermög-
lichen dabei ein eher gleichmäßiges Anwachsen der Länge der Wortlisten, indem sie 
der exponentiell sinkenden Frequenzverteilung innerhalb eines Textes Rechnung 
tragen (vgl. obige Abb. 12).434 

Mit diesem in Form der stop lists operationalisierten Kriterium der semantischen 
Qualität ist das nächste Kriterium der Distanz insofern eng verknüpft, da die Wörter 
der stop list nicht als Distanzwörter gezählt werden. Das Kriterium der Distanz bezieht 
sich auf die maximal erlaubte Anzahl der Wörter zwischen zwei identischen Wortfor-
men. 

Hintergrund dieses Distanzkriteriums ist der Skopus eines Wortes, das heißt der 
Wirkungsbereich einer Wortform innerhalb eines Satzes.435 Die zentrale Frage ist, wie 
weit der Skopus eines Wortes trotz dazwischenstehender Wörter reicht, sodass immer 
noch eine so hohe Anziehung zwischen zwei getrennt voneinander stehenden Wör-
tern besteht, dass sie ein Zitat etablieren können. Freilich ist dieser Wirkungsbereich 
zum einen bereits mit dem Kriterium des Auftretens der geteilten Wörter in einer ge-
meinsamen Einheit (b) adressiert. Doch zusätzlich ist auch noch danach zu fragen, 
wie viele Wörter wiederum innerhalb dieser gemeinsamen Einheit zwischen den ge-
teilten Wörtern maximal stehen dürfen. 

Folgende Ausprägungen des Distanzkriteriums scheinen erwägenswert: Da ei-
nen großen Teil der traditionellen Forschungsergebnisse zitierte Halbverse oder 
ganze Verse darstellen und in diesen Fällen zwischen den einzelnen Wörtern des 
Aeneisverses kein zusätzliches Wort im hieronymianischen Text hinzugefügt wird, 
besteht die erste Ausprägung in einer Distanz von 0. Doch mit dem Ziel der Anleh-
nung an die traditionelle Forschung und ihrer gleichzeitigen Ausweitung sind vorlie-
gend auch noch größere Distanzen in den Suchalgorithmus miteinzubeziehen. Denn 
es ist durchaus vorstellbar, dass im hieronymianischen Text ein einzelnes Wort eines 
Verses ausgetauscht wird, um das Zitatsegment dem Sinnzusammenhang des neuen 
Kontextes anzupassen. Des Weiteren können auch mehrere Wörter zwischen zwei zi-
tierte Wörter eingefügt werden, um den syntaktischen oder auch semantischen Kon-
text des neuen Satzes trotz des Zitates nicht zu verletzen. Aufgrund leseempirischer 

|| 
433 Die Ausprägung des Kriteriums der stop list unterscheidet sich in seiner Gewinnung aus dem 
Korpus des Quellen- und Zieltextes demnach nicht von den Möglichkeiten des Tesserae-Projektes. 
Doch im Unterschied zur dortigen Einstellungsmöglichkeit, die auf der Anzahl der stopwords beruht, 
werden in der vorliegenden Arbeit die stopwords auf Basis ihrer Auftretenshäufigkeit ausgesucht. In 
paradigmatischer Sichtweise erfolgt also eine Verschiebung im Auswahlkriterium. 
434 Ein Versuch, überhaupt nur Wörter mit sehr wenigen Verwendungen in die Analyse miteinzu-
beziehen – in der Annahme, dass diese seltenen Wörter (mit Ausnahme von Hapax legomena) dis-
tinkte Sprache auszeichnen und damit überhäufig aus fremdem Textmaterial stammen – brachte 
keine vernünftigen Ergebnisse hervor. 
435 Vgl. zum Skopus-Konzept als Geltungsbereich der Negationen Weinrich (1993) 867 und als Wir-
kungsbereich von Vergleichen ebd. 787. 
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Eindrücke wird daher ferner ein Abstand von maximal 3 Wörtern zwischen zwei iden-
tischen Wortformen angesetzt.  

Auch bei der Kalibrierung des Distanz-Kriteriums geht es wie bei dem Kriterium 
der semantischen Qualität letztlich darum, zu klären, welche Distanz von 0 bis 3 in 
Bezug auf die oben eigens formulierten Optimierungsregeln des Schätzers eine mög-
lichst präzise Filterung der potentiellen Funde ermöglicht. Zwei Bedingungen er-
schweren dabei die Berechnung: Die erste Bedingung ist, dass die Maximaldistanz 
sowohl im Quellen- als auch im Zieltext eingehalten werden muss.436 Zum anderen ist 
im Zusammenspiel mit den stop lists zu bedenken, dass die Wörter der jeweiligen stop 
list nicht als Distanzwörter gezählt werden. Durch diese zweite Bedingung kann die 
tatsächliche Distanz zwischen zwei identischen Wörtern deshalb deutlich höher lie-
gen. Ferner ist zu konstatieren, dass gerade die obere Grenze, also der Unterschied 
zwischen einer Distanz von 2 und 3, einer besonderen Untersuchung hinsichtlich der 
optimalen Ausprägung bedarf, da eine Distanz von 0 und 1 bereits durch den 
traditionell-manuellen Forschungsstand als zielführend bestätigt ist. 

Die Ergebnisse der Kalibrierungsphase und die letztendlich gewählten Ausprä-
gungen der beiden Kriterien der semantischen Qualität (stop list-Länge) und der Dis-
tanz werden im Folgenden berichtet.  

6.2.2.2 Optimale Ausprägung der semantischen Qualität und der Distanz 
Um hinsichtlich der formulierten Optimierungsregeln die optimale Konfiguration der 
Filterzusammenstellung zu finden, werden alle stop lists jeweils in Kombination mit 
allen Distanzmaßen getestet. Zusätzlich zu den sieben, wie oben beschrieben konse-
kutiv aufeinander aufbauenden stop lists werden auch noch die lateinische Standard-
liste von Perseus und eine Erweiterung derselben, bestehend aus allen Flexionsfor-
men und Schreibweisen, untersucht.437 Diese insgesamt neun stopword-Listen und 
die vier möglichen Distanzen (von 0 bis 3 dazwischen liegenden Wörtern) zusammen-
genommen ergeben insgesamt 36 zu testende Kombinationsmöglichkeiten (9 x 4). 

Da die Länge der stop list mit steigender Listennummer wächst, ist im Sinne der 
zweiten in Kap. 6.2.1.2 formulierten Optimierungsregel (auch neue Funde zu finden, 
doch dabei die false positives möglichst zu minimieren) die längste Liste gefragt, die 
der ersten Optimierungsregel (nicht hinter den status quo des bereits bekannten For-
schungsstandes zurückzufallen) gerade noch gerecht wird. Denn mit dieser längsten 
Liste werden alle manuellen Funde detektiert und gleichzeitig möglichst viele poten-
tiell nicht interessante Ergebnisse ausgeschlossen, während auch neue potentielle 
Funde detektiert werden. In der folgenden Abbildung (Abb. 14) sind diesbezüglich 

|| 
436 Vgl. hierzu auch das Kriterium des Bezugsrahmens (d) in Kap. 6.2.2, nach dem die Kriterien a) 
bis c) sowohl auf den Quellen- als auch den Zieltext zutreffen müssen. 
437 Vgl. hierzu auch Anm. 426. 
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die Ergebnisse der beiden interessantesten438 Distanzen von 2 und 3 für die 12 Aeneis-
bücher (x-Achse) und die neun getesteten stopword-Listen (y-Achse) abgetragen: 

 

Abb. 14: Optimum des stop list-Kriteriums für alle 12 Aeneisbücher 

Über die 12 Bücher der Aeneis hinweg zeigt sich ein sehr diverser Befund hinsichtlich 
derjenigen stop list, die der ersten Optimierungsregel noch entspricht: Denn für das 
3. Aeneisbuch ist beispielsweise bereits ab der stop list mit der Nr. 5 (die 223 MFW, die 
häufiger als 150-mal auftreten) das Ziel, den status quo des Forschungsstandes abzu-
bilden, nicht mehr erfüllt. Im Gegensatz dazu sind in einigen anderen Büchern selbst 
in der neunten stop list mit 1406 MFW (alle Wörter, die häufiger als 30-mal auftreten) 
noch alle traditionell-manuell erlangten Funde in der Ergebnismenge enthalten.439 

Dementgegen ergibt sich für die beiden getesteten Distanzmaße ein einheitliche-
res Bild. Die Ergebnismengen der Distanzen von 2 und 3 unterscheiden sich über alle 
12 Bücher der Aeneis hinweg (beinahe) nicht hinsichtlich der formulierten Optimie-
rungsregel den status quo des Forschungsstandes abzubilden: Für beide Distanz-
maße sind bis auf das 2. Buch – hier unterscheidet sich der recall aller bekannten 
Funde zwischen den beiden Distanzen um eine stop list (für die Distanz von 2 erweist 
sich die siebte stopword-Liste und für die Distanz von 3 die achte stopword-Liste als 
geeigneter) – stets in derselben stop list alle manuellen Funde in der Ergebnismenge 

|| 
438 Interessant deswegen, da gerade der obere Rahmen des möglichen Distanz-Kriteriums auszulo-
ten ist, denn eine Distanz von 0 (zusammenhängende Versteile) und eine Distanz von 1 (lediglich ein 
Wort dazwischengeschoben) weisen undiskutierbar auf ein Zitat hin. 
439 Dieser Befund gibt dabei Hinweise darauf, dass die in manueller Herangehensweise gefundenen 
Text-Text-Beziehungen tatsächlich aus vergleichsweise distinktem Sprachmaterial bestehen. 
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enthalten. Dies bedeutet, dass die Distanz keinen nennenswerten Einfluss auf den 
recall der manuellen Funde hat. 

Demgegenüber wirkt sich die Distanz jedoch sehr wohl auf die precision aus. 
Denn mit dem Distanzmaß von 2 fällt die Ergebnismenge über alle 12 Bücher hinweg 
stets geringer aus als mit einem Distanzmaß von 3 (vgl. Abb. 15):440 

Abb. 15: Der Einfluss des Distanzmaßes auf die precision 

Da das Distanzmaß also keinen Einfluss auf den recall, sehr wohl aber auf die 
precision zeigt, ist im Sinne der zweiten Optimierungsregel der Minimierung der false 
positives das Distanzmaß von 2 dem von 3 vorzuziehen. 

Aufgrund des bisher nicht eindeutigen Ergebnisses des stop list-Kriteriums wird 
für die weitere Kalibrierung noch zusätzlich auf leseempirisch gewonnene Eindrücke 
zurückgegriffen. Denn im stets verzahnt stattfindenden close reading einer Vorjustie-
rungsphase anhand des 1. Aeneisbuches kann festgestellt werden, dass in der gemäß 
der ersten Optimierungsregel (nicht hinter den bereits bekannten Forschungsstand 
zurückzufallen) besten stop list (Nr. 8, vgl. Abb. 14) zwar wie beabsichtigt alle manu-
ellen Funde enthalten sind. Doch in der Ergebnismenge dieser stop list sind detek-
tierte Zitatneufunde ausgeschlossen, die in den Ergebnismengen von kürzeren stop 

|| 
440 Dieser Unterschied fällt bei den kürzeren stop lists deutlicher aus als bei den längeren. Die Ab-
bildung zeigt den Unterschied für die letztendlich verwendete sechste stop list (223 MFW). 
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lists noch enthalten sind.441 Dies bedeutet, dass es im Sinne der zweiten Optimie-
rungsregel (auch neue Funde aufzufinden) zielführender ist, nicht auf die längste 
und im Sinne der ersten Optimierungsregel beste stop list hin zu optimieren. Hinzu-
kommt, dass die Einhaltung dieser ersten Optimierungsregel ja grundsätzlich durch 
eine kürzere stop list nicht gefährdet ist, da durch ihre Anwendung immer noch alle 
Funde des traditionellen Forschungsstandes aufgefunden werden. Einzig dem Ziel 
der precision ist damit nicht mehr in vollem Maße Rechnung getragen. Um also einen 
Mittelweg zu wählen,442 wird angesichts der Ergebnisse in Abb. 14 als finale Ausprä-
gung des Kriteriums der stopword-Liste die Liste mit der Nr. 6 gewählt. Diese stop list 
umfasst die 359 häufigsten Wörter im Korpus, die alle häufiger als 100-mal im Korpus 
vorkommen.443 

Zusammengenommen argumentieren die dargelegten Ergebnisse also für eine 
Distanz von maximal 2 Wörtern zwischen zwei identischen Wortformen (stop list-
Wörter ausgenommen) in Kombination mit der stop list-Länge der Nr. 6. Auch die Er-
fahrung des close reading legt das Fokussieren auf die Ergebnismengen dieser Liste 
nahe. Mit dieser Wahl ist somit gewährleistet, dass alle manuellen Funde enthalten 
sind, die Ergebnisse also nicht hinter den status quo des Forschungsstandes zurück-
fallen, wobei dennoch neue Funde gefunden werden können und gleichzeitig mög-
lichst wenige weitere Ergebnisse ausgegeben werden. Damit sind die beiden in Kap. 
6.2.1.2 formulierten Optimierungsregeln vollumfänglich erfüllt. 

Wie die nicht ganz eindeutige Befundlage hinsichtlich der optimalen stop list gezeigt 
hat, ist ab einem bestimmten Punkt der computerbasierten Textanalyse mit dem Kri-
terium der Wortfrequenz kein weiterer Zugriff mehr möglich auf Formulierungen, die 
höchstwahrscheinlich Text-Text-Beziehungen etablieren. Es scheint daher, dass ein 
rein frequenzbasierter Filterprozess insgesamt zu wenig zielführend und das Krite-
rium der Häufigkeit für sich genommen relativ instabil ist. Daher ist die Entwicklung 
eines zusätzlichen Filterkriteriums notwendig (vgl. folgendes Kap. 6.2.2.3). 

|| 
441 Hierbei handelt es sich ganz konkret um den Fund mit der Fundnr. 2 von Verg. Aen. 1,673–675 in 
Hier. ep. 64,2,3 (Zitattyp 1) sowie um Fundnr. 1 von Verg. Aen. 1,92 in Hier. ep. 1,5,2 (Zitattyp 6), vgl. 
zu diesen Zitatneufunden ausführlicher auch deren Besprechung in Kap. 7.2.1.1. 
442 Diese nicht vollständig befriedigende Lösung mündet schließlich in der Etablierung eines gänz-
lichen neuen Filterkriteriums, vgl. hierzu dann Kap. 6.2.2.3. 
443 Bezüglich Aeneisbuch 3 bedeutet dies den Verlust eines, durch die traditionell-manuelle For-
schung bekannten Zitates. Hierbei handelt es sich um den Vers Verg. Aen. 3,490 sic oculos, sic ille 
manus, sic ora ferebat. Dieser Vers ist in Hier. ep. 79,6,2 zitiert. Dieses Zitat wurde in der vorliegenden 
Untersuchung per Hand in die Zitatsammlung nachgetragen. 
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6.2.2.3 Zum Kriterium der ‚Historischen text re-use Grammatik‘ 
Da die bisherigen Filterkriterien hinsichtlich der aufgestellten Optimierungsregeln ei-
nen noch unzureichenden Zugriff auf das Phänomen der Intertextualität gewähren, 
ist ein noch zielgenaueres Kriterium notwendig, das deutlich über die in Tesserae be-
stehende Operationalisierung des Zitatphänomens hinausgeht. Im Versuchsplan 
(vgl. Abb. 5) ist diese Filtererstellung als Reaktion auf ‚Komplikation 2‘ dargestellt 
(Strich-Punkt-Linie). 

Die Auffindung eines zusätzlichen Filterkriteriums erfolgt wiederholt durch die 
eingehende Analyse der bereits bekannten Funde sowie durch die genaue Beobach-
tung des eigenen close reading Prozesses. Ziel ist es, herauszufinden, was eine bedeu-
tungstragende Text-Text-Beziehung über die bereits operationalisierten Kriterien 
hinaus noch determiniert. Da die Möglichkeiten bestimmte Wörter gezielt anzuspre-
chen, die der Leseerfahrung zu Folge keine potentiellen Ergebnisse sind, mit der Op-
timierung hinsichtlich der Auswahl der bestgeeigneten stopword-Liste bereits ausge-
schöpft sind, muss ein anderer Zugang zu diesen eindeutig nicht relevanten Wörtern 
gefunden werden.444 Eine Möglichkeit besteht nun darin, das Kriterium der most 
frequent words des Kriteriums der stop lists noch weiter zu denken. 

An dieser Stelle kommen nun kognitionswissenschaftliche Überlegungen zum 
Tragen, die das Frequenzkriterium noch weiter ausgehen. Nach den obigen Ausfüh-
rungen (Kap. 6.2.2.1) weisen hochfrequente Wörter (Synsemantika/Funktionswörter) 
lediglich grammatikalische Funktion auf und haben auf den semantischen Inhalt 
keine größere Auswirkung. Gerade bezüglich des Zitierens einer Formulierung eines 
fremden Textes erscheint es nun durchaus plausibel, dass sich bestimmte Textpassa-
gen des Quellentextes bei einem Rezipienten besser einprägen können als andere, 
und diese folglich auch eher Eingang in die (intentionale oder nicht intentionale) Re-
zeptionspraxis innerhalb des Zieltextes finden. Daher muss der potentielle Merk-
faktor einer Formulierung noch näher untersucht werden. 

Dieser potentielle Merkfaktor lässt sich mit der Vorstellung einer gewissen Grif-
figkeit umschreiben und soll versuchsweise einmal auf der Ebene der Wortarten lo-
kalisiert werden. Denn gerade Nominal- oder Verbalphrasen weisen aufgrund ihrer 
semantisch reicheren Qualität und größeren inneren Abhängigkeit einen höheren 
Wiedererkennungswert auf als Syntagmen, die etwa aus Numeralia oder Pronomina 

|| 
444 Freilich hätte die Auswahl der besten stop list noch verfeinert werden können, im Sinne einer 
optimalen Anzahl an Wörtern, also der Länge der Liste. Doch hiermit begäbe man sich sodann noch 
stärker in die Abhängigkeit des einzelnen Korpus und müsste also für jede neue Untersuchung und 
jedes weitere Korpus jeweils eine optimale Länge dieser Liste festlegen. Einem universell einsetzba-
ren Filter wäre auf diese Weise nicht nähergekommen, ferner wäre das Ergebnis für das Argument 
der Beliebigkeit und subjektiven Auswahl anfällig und nicht zuletzt würde kein Mehrwert für das the-
oretische Verständnis intertextueller Stellen entstehen. 
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bzw. einer Reihe weiterer Funktionswörter bestehen.445 Möglicherweise kann also 
eine gewisse Charakteristik des zitierten Wortmaterials hinsichtlich der Zusammen-
setzung der Wortarten festgestellt werden. Verlockend scheint daher eine syntakti-
sche Analyse der Zitatsegmente durch eine Part-of-Speech Analyse. Mit dieser PoS-
Analyse kann der Filterprozess der Zitatanalyse dann erstmals auf die Ebene der 
Wortarten erweitert werden. Die Ableitung dieses Filterkriteriums erfolgt durch fol-
gende Schritte (vgl. Abb. 16): 

Abb. 16: Ablauf zur Erstellung des Filters der ‚Historischen text re-use Grammatik‘ (HTRG) 

|| 
445 Diese Idee ist unter der Wirkung einer Aussage Fowlers entstanden: „traditionally it was not 
hard to track (…) a correspondence (…) in an uncommon noun“, Fowler (2000) 122. Bei der automati-
schen Untersuchung von Idiosynkrasien der Sprache eines Autors verknüpfen auch Koppel und 
Schler (2003) diesen Merkfaktor mit dem Feature der Wortart, auch in ihrer Untersuchung hat sich 
das bi-gram als zielführender als andere n-grams erwiesen vgl. ebd. 74. Einen positiven Effekt für das 
schnellere Erinnern von Autosemantika als von Synsemantika in neuropsychologischen Studien zum 
Kurzzeitgedächtnis fanden erstmals Tehan und Humphreys (1988) 295. Dieser Effekt ist jedoch hoch 
mit der verbundenen mentalen bildlichen Repräsentation korreliert und verschwindet unter Kon-
trolle derselben, vgl. Bourassa und Besner (1994) 124. In Weiterführung dieser neuropsychologischen 
Untersuchungen und in Rückgriff auf den auch in der vorliegenden Untersuchung formulierten Kon-
nex von der Griffigkeit und dem potentiellen Merkfaktor einer Formulierung vgl. auch die Ergebnisse 
von Castellà und Campoy (2018), die einen Konkretheitseffekt in Gedächtnisstudien finden konnten. 
Die Autoren folgern, dass hauptsächlich lexikalisch-semantische Variablen den Erinnerungseffekt 
beeinflussen, vgl. ebd. 1358. Inwiefern von diesem Effekt Rückschlüsse auf die kulturelle Praktik des 
Literaturkonsums (kursorisches Lesen, nur auszugsweises Lesen, Auswendiglernen von Beispielfor-
mulierungen etc.) zu Zeiten des Hieronymus gezogen werden können, muss an dieser Stelle offen-
bleiben. Auch kann die Streitfrage, ob Hieronymus aus dem Gedächtnis zitiert habe oder die Quelle 
aufgeschlagen unmittelbar vor sich liegen hatte, nicht final geklärt werden. 
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Zunächst werden die Wortarten der Zitatsegmente aller manuellen Zitatfunde mit 
dem TreeTagger analysiert.446 Dann werden die häufigsten Wortartkombinationen in-
nerhalb dieser Textbausteine ermittelt. Hierdurch können wiederkehrende Struktu-
ren hinsichtlich der Wortartenzusammensetzung festgestellt werden.447 Die am häu-
figsten verwendeten Wortart-Kombinationen ergeben dann eine Art Regelsatz oder 
‚Grammatik‘, mit der übernommene – beziehungsweise um ganz präzise zu sein: vom 
modernen Wissenschaftler als übernommen erkannte – Textpassagen noch exakter 
adressiert werden können. Anhand dieser ‚Historischen text re-use Grammatik‘ 
(HTRG)448 wird dann die Ergebnismenge der in Kap. 6.2.2.2 festgelegten Kriterien-
Kombination gefiltert.449 

Die Analyse der Wortartenzusammensetzung der manuell gefundenen Zitate 
weist eine sehr deutliche Regelmäßigkeit auf (vgl. Abb. 17): 

|| 
446 Vgl. zum TreeTagger als einem linguistischen Standardwerkzeug für die morphologische Ana-
lyse ganzer Korpora Kap 4.2.2.2. Für ein möglichst akkurates Ergebnis werden die Ergebnisausgaben 
des TreeTagger nochmals manuell gegengeprüft und wenn nötig korrigiert. Denn problematisch wird 
es, wenn die Part-of-Speech-Zuweisung nicht korrekt funktioniert. Ein Beispiel hierfür ist der traditi-
onell-manuell hervorgebrachte Fund von Verg. Aen. 8,727 in Hier. ep. 123,15,3: extremique hominum 
Morini. In diesem Zitatsegment wird der Eigenname der Moriner durch den PoS-Prozess als Adjektiv 
klassifiziert. 
447 Diese Routine wird in Python geschrieben (s. Code in Kap. 6.3.2). In diesem Schritt werden soge-
nannte n-grams der ermittelten Wortarten erstellt. Das n steht hierbei für die Anzahl, wie viele Ein-
heiten (grams) der auszuzeichnenden Dimension zusammengenommen werden. Ein 2-gram (auch bi-
gram) besteht aus zwei Einheiten, das heißt für den vorliegenden Fall, dass immer zwei Wortart-tags 
zu einem Paar geschnürt werden, ein 3-gram (tri-gram) besteht folglich aus drei Einheiten etc. Die 
Fragmentierung geschieht hierbei überlappend. Bei einer Einteilung der n-grams nach Wörtern wer-
den aus dem Satzbeginn „Please turn your homework…“ dann beispielsweise die bi-grams „Please 
turn“, „turn your“ und „your homework“, vgl. zu dieser Definition von n-grams auch Jurafsky und 
Martin (2009) 117. Häufig werden wie in dem angeführten Beispiel Wörter als Einheiten angesetzt, 
diese Fragmentierung kann jedoch auch auf anderer Ebene wie etwa auf der von Buchstaben oder 
eben wie in der vorliegenden Untersuchung auf Ebene der Wortarten angesetzt werden. Die Reihen-
folge der Wortarten spielt in der vorliegend gewählten Modellierung keine Rolle, das heißt, syntakti-
sche Muster werden mit dieser Modellierung nicht erfasst. Es wird einzig die Wortartenpräsenz un-
tersucht. 
448 ‚Historisch‘ deswegen, da sich die abgeleitete morphologische Regularität auf das Intertextuali-
tätsphänomen in lateinischen Texten der griechisch-römischen Antike bezieht. 
449 Hierdurch wird sichergestellt, dass durch dieses dritte Filterkriterium der recall möglichst un-
verändert, die precision jedoch noch weiter gesteigert werden kann. 
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Abb. 17: Verteilung der PoS-tag Kombinationen 

Abb. 18: Häufigste Wortartkombinationen 

Insgesamt kommen 79 verschiedene Wortartkombinationen vor (e. g. Nomen + Verb, 
Konjunktion + Possessivum, Verb + Adjektiv). In mindestens einem Drittel der manu-
ell gefundenen Fundstellen aller 12 Aeneisbücher kommen folgende Wortartkombi-
nationen vor (vgl. Abb. 18, N = Nomen, V = Verb, ADJ = Adjektiv, CC = Konjunktion): 
An erster Position ist die Kombination von Nomen und Verb zu finden. In den darauf-
folgenden 6 Positionen ist einmal für Nomina zunächst die Doppelung und dann die 
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Paarung mit einem Adjektiv und mit einer Konjunktion zu finden. Im Anschluss da-
ran folgt ab Position 5 genau diese Abfolge in selbiger Reihenfolge für Verben: Dop-
pelung, Paarung mit einem Adjektiv, Paarung mit einer Konjunktion. 

Dieses bemerkenswert regelmäßige und zwischen der Klasse der Nomina und der 
Verben symmetrische Muster innerhalb der Wortartenkombination zeigt einerseits 
die Wichtigkeit der beiden Wortarten Nomen und Verb, die freilich eng mit semanti-
schen Inhalten verknüpft sind. Andererseits verweist diese Regelhaftigkeit durch die 
relative Dominanz der Konjunktionen auch auf die Wichtigkeit kompakter und syn-
taktisch funktionierender Strukturen bei der Textübernahme beziehungsweise ihrer 
-erkennung. Denn obwohl Konjunktionen wie et, atque und neque keinen semanti-
schen Sinninhalt transportieren, sind sie dennoch gleich Agglutinatoren für die Grif-
figkeit und Wohlgeformtheit der Formulierung von wichtiger Bedeutung. Hierbei ist 
zu bedenken, dass nicht nur der Autor des neuen, übernehmenden Textes, sondern 
auch die traditionell vorgehenden Kommentatoren bei der Erkennung auf die Abge-
schlossenheit der Syntagmen angewiesen sind, das heißt, dass dieses Merkmal so-
wohl produktions- wie auch rezeptionsästhetisch von Bedeutung ist. Auch der Um-
stand, dass es sich bei Vergils Aeneis um Dichtung handelt, die von Hieronymus in 
einen Prosatext eingewoben wird, könnte zu dieser sehr regelmäßigen Wortarten-
struktur beitragen. 

Freilich ist dezidiert darauf hinzuweisen, dass die beobachtete Regelhaftigkeit 
zuvorderst durch den Rezeptionsprozess geprägt wird, also durch die Fähigkeit der 
Forschenden, Aeneistextstellen im hieronymianischen Briefkorpus zu entdecken. 
Doch auch computerbasierte Untersuchungen im Bereich der Autorschaftsattribution 
verwenden solche Wortartstrukturen, um etwa den Autor eines Textes oder dessen 
Geschlecht richtig zu klassifizieren. Gerade bei diesen Aufgaben ergibt eine Kombi-
nation lexikalischer und syntaktischer Kriterien – die meist frequenten Wörter sowie 
die häufigst verwendete Wortartenkombination – die besten Ergebnisse.450 Aus dieser 
Perspektive scheint der vorliegend durch intuitiv-induktive Verfahren abgeleitete Fil-
ter noch zusätzlich begründet. 

Da Konjunktionen zwar wie oben angedeutet beim Wiedererkennungsprozess 
manueller Forschenden im Sinne der Griffigkeit und der Abgeschlossenheit (insbe-
sondere auch mit Blick auf das Metrum) eine dezidierte Rolle spielen, sonst jedoch 
lediglich grammatikalische Funktion im Satz übernehmen (Synsemantika), werden 
die tag-Kombinationen, bei denen Konjunktionen in Kombination mit einem Nomen 

|| 
450 Vgl. Baayen et al. (1996) 127–128. Die Autoren konnten PoS-Regeln gewinnbringend für die 
Autorschaftsattribution einsetzen; für einen Überblick vgl. auch Koppel et al. (2009) 12 sowie 
Stamatatos (2009) insb. 543; vgl. ferner auch Forsyth und Holmes (1996) 170, die eine Kombination 
lexikalischer und syntaktischer Marker als besten Weg deklarierten, Texte richtig zu klassifizieren; 
sowie Koppel et al. (2002) 404, die gleichfalls eine Kombination dieser beiden Marker mit guten Er-
gebnissen für die Differenzierung des Geschlechts einer Autorin oder eines Autors eingesetzt haben. 
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oder einem Verb auftreten, dennoch nicht in die HTRG-Regeln übernommen.451 Auf 
diese Weise wird verhindert, dass potentielle Ergebnisse nach dem Muster et, bello in 
die nähere Auswahl gelangen. 

Des Weiteren werden auch die beiden Kombinationen mit Adjektiven ausge-
schlossen.452 Zwar zählen Adjektive zu den Autosemantika und sind damit prädesti-
niert für die Erstellung einer inhaltlichen Verknüpfung, dementsprechend spielen sie 
auch in der Ergebnismenge traditioneller Forschung eine wichtige Rolle. Doch treten 
sie niemals in Kombination mit entweder Nomen oder Verben alleine auf. Vielmehr 
ist stets ein weiteres Nomen oder Verb bzw. eine weitere Wortart noch zusätzlich im 
Zitatsegment vertreten. Das heißt, die Existenz von Adjektiven alleine zählt noch 
nicht zu den Kernsignalen einer potentiell sinnproduzierenden Entlehnung. 

Der Kern der ‚Historische text re-use Grammatik‘ kann damit mit folgenden Re-
geln formuliert werden: Potentielle Funde des computergestützten Textvergleichs, 
deren übereinstimmendes Wortmaterial der Wortartenstruktur nach aus mindestens 
zwei Nomina oder zwei Verben sowie aus der Kombination dieser beiden Wortarten 
besteht, ist besonders prädestiniert dafür, eine sinnproduzierende Text-Text-
Beziehung zu etablieren. 

Durch die Anwendung dieser formulierten ‚Historische text re-use Grammatik‘ 
können einerseits Ergebnisse, die in früheren close reading Phasen bereits als nicht 
sinnproduzierend bewertet wurden, sehr gezielt gestrichen werden und andererseits 
lässt sich die Ergebnismenge gemäß den aufgestellten Optimierungsregeln nochmals 
enorm eingrenzen, wie Abb. 19 zeigt: 

|| 
451 Vgl. die Positionen 4 und 7 in Abb. 18. 
452 Vgl. die Positionen 3 und 6 in Abb. 18. 
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Abb. 19: Auswirkung des HTRG-Filters auf die precision453 

Der im Anschluss an die Distanz und stop list-Filter noch zusätzlich angewendete 
HTRG-Filter kann nochmals zwischen 30 % und knapp 65 % der bis zu diesem Verar-
beitungspunkt potentiellen Funde reduzieren. Da von dieser deutlichen Reduktion 
die bereits bekannten Zitate sowie die Neufunde an Zitaten des vorherigen close 
reading nicht betroffen sind und umgekehrt viele derjenigen Funde unterdrückt wer-
den können, die in einem close reading manuell aussortiert werden müssten, gelingt 
es mit diesem zusätzlichen Filter in Übereinstimmung mit den in Kap. 6.2.1.2 aufge-
stellten Optimierungsregeln das Filtersetting optimal zu vervollständigen. 

Mit der erfolgreichen Erstellung und Optimierung wirkmächtiger Filterkriterien ist 
nun also der Filterprozess den formulierten Zielvorgaben gerecht justiert. Die zwei 
aufgestellten Bedingungen der Effizienz und Effektivität sind schließlich erfüllt, so-
dass ein optimaler Analysedurchgang vorliegt (vgl. Kap. 6.1). Daher kann nun die 
computergestützte Textanalyse vollständig erfolgen, das heißt, auf das gesamte Kor-
pus mit allen 12 Büchern der Aeneis final angewendet werden. 

|| 
453 Die Differenz zwischen den potentiellen Funden des Algorithmus mit Anwendung des HTRG-
Filters und den Funden, die einem close reading unterzogen werden, ergibt sich aus der Subtraktion 
der bereits bekannten Funde. 
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6.2.3 Vorhersagemodell und binäres Klassifikationsmodell im Vergleich 

In der vorliegenden Untersuchung kann auf zwei unterschiedliche Modelle zur Be-
stimmung der Wahrscheinlichkeit des Vorliegens eines Zitatfundes zurückgegriffen 
werden. Neben dem in das Tesserae-Projekt integrierte Scoring-System in Form eines 
probabilistischen Vorhersagemodells wird mit dem eigens entwickelten Filtersetting 
eine weitere Möglichkeit zur stärker binär klassifizierenden Eingrenzung der wahr-
scheinlichen Funde erstellt. Doch wie gut funktionieren diese beiden Modellansätze 
im Vergleich? Um dies zu klären, werden im Folgenden die durch Tesserae zugeteil-
ten Scorewerte der traditionell-manuellen Zitate mit den Scorewerten für die digitalen 
Zitatneufunde verglichen.454 

Die manuellen Funde weisen grundsätzlich einen Tesserae-Scorewert zwischen 
8 und 14 auf. Die den digitalen Funden zugewiesenen Scorewerte liegen hingegen 
zwischen 8 und 12. Dass der Maximalwert bei den manuellen Ergebnissen etwas hö-
her liegt, deutet darauf hin, dass das Scoring-System am oberen Ende der Skala in der 
Tat sehr präzise ein Zitat als einen sehr interessanten Fund einschätzt. Diese sehr 
wahrscheinlich vollwertigen Funde sind dabei derart prägnant, dass sie durch die 
traditionell-manuelle Forschung bereits alle erkannt wurden. 

Wird ferner die Häufigkeit dieser Scorewerte für digitale wie manuelle Funde nä-
her betrachtet, zeigt sich folgendes Muster (vgl. Abb. 20): 

Abb. 20: Verteilung der Scorewerte des Tesserae-Projektes über die verschiedenen Funde 

|| 
454 Die im Folgenden berichteten Ergebnisse basieren auf dem finalen Befund nach der close reading 
Phase. Die Scorewerte kommen einzig an dieser methodischen Vergleichsstelle zum Einsatz sowie in 
der Kontextualisierung der aussortierten Funde auf der Makroebene des distant reading vgl. Kap. 
7.1.2, ansonsten verzichtet die vorliegende Untersuchung auf den Umgang mit diesen Kennzahlen. 
Aus Dokumentationszwecken wurden die Scorewerte über den gesamten Verlauf des Analyseprozes-
ses nicht gelöscht. 
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Grundsätzlich verlaufen die beiden Kurven der Verteilung der Scorewert-Häufigkeit 
annähernd parallel und zeigen jeweils bei einem Scorewert von 10 einen Höchstwert 
an. Die manuelle Analyse weist jedoch mehr Fälle mit einem höheren Scorewert auf, 
insbesondere der nochmals sehr hohe Wert der Scorezahl von 12 ist auffällig. Die 
Kurve der digitalen Funde verläuft demgegenüber deutlich gleichmäßiger. Ferner ist 
auffällig, dass der Kurvenabstand für die Scorewerte 8 und 9 sehr gering ist. Dies 
heißt, dass in den digital erzeugten Funden vergleichsweise viele niedrige Scorewerte 
von 8 und 9 vertreten sind. Dies verweist darauf, dass das vorliegend etablierte Fil-
tersystem eben nicht nach denselben Mustern wie das Tesserae-System vorgeht und 
einfach nur dessen tiefere Scorewerte abschneidet, um die precision zu verbessern, 
sondern dass die Filterkriterien gänzlich unabhängig von der in Tesserae hinterleg-
ten Idee interessante Zitatstellen adressieren können. Der eigens hinzugefügte Filter-
ansatz liegt sozusagen gleichsam quer zu den von Tesserae verwendeten Filtermerk-
malen, da er nicht schlicht nach dem Scorewert-System, sondern gemäß einem 
anderen Fluchtpunkt die Ergebnismenge reduziert. 

Als letzte Vergleichsebene der beiden Entscheidungsmodelle sei ein Gedanken-
experiment hinzugefügt: Der Minimalwert für die manuellen Funde liegt bei einem 
Scorewert von 8. Dies hieße gemäß den oben aufgestellten Optimierungsvorgaben 
alle manuellen Funde innerhalb der Ergebnismenge auffinden zu wollen, dass in ei-
ner Tesserae Verwendung ohne eigene Filtersysteme derart vorgegangen werden 
müsste, dass alle Funde mit mindestens einem Scorewert von 8 gegengelesen werden 
müssten. Dies entspräche für die vorliegende Untersuchung einer Fallzahl von 13.547 
potentiellen Funden. Die letztliche Positivrate läge dann bei 0,7 %. Durch die Imple-
mentierung des zusätzlichen Filtersystems konnte nun jedoch die Fallzahl der poten-
tiellen Funde von diesen 13.547 Funden auf 284 Funde reduziert werden. Damit liegt 
die letztliche Positivrate bei 8 % und somit deutlich über den 0,7 % des Scorewert-
Systems von Tesserae.455 Die genannten Ergebnisse zeigen zusammengenommen, 
dass in Sachen Effizienz ein binäres Klassifikationssystem deutliche Vorteile gegen-
über einem probabilistischen Vorhersagemodell hat. 

6.3 Dritte Ebene: Der Algorithmus im Hintergrund 

Nach der Darlegung der einzelnen Teilschritte der Analyse auf der Strukturebene des 
übergeordneten Verlaufsplanes (Kap. 6.1) sowie der Erstellung des Filterprozesses 
(Kap. 6.2), wird nun noch die dritte Strukturebene des zugrunde liegenden Algorith-
mus betreten. 

Das Schreiben eines Codes ist eine höchst kreative Arbeit, die neben dem souve-
ränen Umgang mit der Programmiersprache und der Syntax ein hohes Maß an 

|| 
455 Näheres hierzu dann auch in Kap. 8.1.1. 
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Vorstellungskraft erfordert, Text in einer Datenstruktur zu verorten und sich in dieser 
operativ zu bewegen. Die Erstellung des Algorithmus erfolgt der Übersichtlichkeit 
halber an einem kleinen Test-Datensatz mit geeigneten und repräsentativen Schwie-
rigkeiten des Gesamtkorpus. Durch die allmähliche Perfektionierung des Algorith-
mus an einem solchen optimalen Trainingskorpus ist es möglich, ohne größere Re-
chenbedarfe, welche sich schnell als zeitliche Verzögerung im Arbeitsablauf 
bemerkbar machen, jede neue Hinzufügung zum Code umgehend auf seine techni-
sche Funktionsweise hin zu kontrollieren. Denn mit der Algorithmuserstellung geht 
stets auch ein Überprüfen am Textmaterial selbst einher, um zu klären, ob der ge-
schriebene Code an der richtigen Stelle im Textmaterial angreift oder ob wichtige Ei-
genheiten von Text-Text-Beziehungen mit der gewählten Lösung außer Acht gelassen 
werden. 

Nachdem der Algorithmus am kleineren Trainingskorpus für alle Filterkriterien 
erstellt ist, kann er dann auf das Gesamtkorpus angewendet werden. Aufgrund der 
schieren Textdatenmenge ist dann jedoch nur noch eine stichpunktartige Überprü-
fung möglich. 

Bei der Übertragung auf das Gesamtkorpus sind Probleme der Performanz des 
Algorithmus zu lösen, da einige verwendeten Methoden die Rechenleistung stark 
steigen lassen und teils die benötigte Zeit potenziert wird. Dies führt schnell zu inef-
fektiven Systemen, weshalb der Code in einem finalen Schritt auch auf diese Beding-
ungen hin nochmals angepasst werden muss. Um dies zu erreichen, werden einer-
seits effektivere Methoden der Programmiersyntax gewählt, andererseits kann auch 
durch Zwischenspeichern, das heißt Trennen der einzelnen Schritte, eine enorme 
Verbesserung erzielt werden.456 

Im Folgenden sind in Pseudo-Code die geschriebenen Filteralgorithmen zusammen-
fassend wiedergegeben, um in natürlicher Sprache die wichtigsten Schritte des Algo-
rithmus zu beschreiben. Diese Skizzierung dient also lediglich der Veranschauli-
chung des Algorithmus und ist der besseren Verständlichkeit halber in ‚Prosa‘ 
gehalten. 

|| 
456 Der zeitliche Unterschied beläuft sich beispielsweise für ein Aeneisbuch von ehemals zwei Tagen 
(i. e. 48 Stunden Laufzeit) auf optimierte 74 Minuten. Die eingangs enorm lange Rechenleistung von 
zwei Tagen kann auf die durch einige verwendete Methoden hervorgerufene, exponentiell wachsende 
Größe der Datenmenge und ihrer Verarbeitungsart zurückgeführt werden. 
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6.3.1 Umsetzung der Filter der semantischen Qualität und der Distanz 

Der folgende Pseudo-Code ist die Beschreibung des zentralen Code-Skripts, mit dem 
die Ergebnisse aus dem Textvergleich mit Tesserae zunächst bezüglich der Kriterien 
der Distanz und der semantischen Qualität (stop list) weiterverarbeitet werden. 

Listing 1: Weiterverarbeitung des Tesserae-Outputs 

Öffne die Ergebnisdatei des Textvergleichs mit Tesserae 

lies die potentiellen Funde als Liste ein 

Das Öffnen der Datei und Einlesen der Daten auf die gewünschte Weise ist stets 
der erste Schritt. Im Anschluss daran müssen zunächst noch einige Vorbereitung-
en getroffen werden, um die eingeladenen Textdaten ohne Probleme verarbeiten 
zu können. Der Datensatz operiert mit genesteten Listen mit zwei Leveln. Jeder 
potentielle Fund ist eine Liste. 

Normalisiere die Textdaten: 

transformiere alle Zeichen in UTF-8 Kodierung; 

schreibe alles klein, unabhängig davon, ob das Wort am Satzanfang 

steht oder es sich um einen Eigennamen handelt; 

umgib jedes Element mit einem Leerzeichen davor und danach; 

entferne überflüssige (z. B. doppelte) Leerzeichen 

Bei der Normalisierung der Kodierung stellen griechische Buchstaben des Hiero-
nymustextes eine Besonderheit dar, doch da das Griechische im Aeneistext keine 
Rolle spielt, können diese Wörter bei der vorliegenden Untersuchung außen vor-
gelassen werden. Enklitika werden nicht als eigenständige (freistehende) Wörter 
behandelt. 

Bereinige die Textdaten: 

standardisiere die Orthographie halbvokalisch/vokalisch; 

entferne alle Satzzeichen, Gedankenstriche, Klammern etc.; 

entferne überflüssige (z. B. doppelte) Leerzeichen 

Sind die Textdaten vorbereitet, kann es zur Anwendung des ersten Filters, das 
heißt der Entfernung der stopwords kommen. Hierfür müssen erst einmal alle 9 
stop lists in den Code aufgenommen werden, dieser Schritt ist in der Beschrei-
bung des Codes außen vorgelassen. Die stop lists sind als tuple aus dem stopword 
und einem einzelnen Leerzeichen aufgebaut, mit dem das entfernte stopword er-
setzt wird. 
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Wende die stop lists an: 

für jedes stopword: 

in jeder stop list: 

wenn in einem item einer Liste ein stopword steht: 

dann ersetze dieses mit einem Leerzeichen und lösche es 

dadurch aus dem Text oder der Liste der geteilten Wörter;  

reduziere auf diese Weise eventuell entstandene Häufungen 

von Leerzeichen auf jeweils nur mehr eines; 

sollte ein Wort, das vormals als Textparallele gekenn-

zeichnet war, durch die Anwendung der stop lists durch ein 

Leerzeichen ersetzt worden sein, sodass jetzt nur noch die 

Signalzeichen für den Beginn und das Ende der Textparal-

lele wie eine leere Hülle übrig sind, dann lösche diese 

beiden Signalzeichen samt des eingeschlossenen Leerzei-

chens 

Hänge die derart bearbeiteten Hieronymus- und Vergiltextstellen 

für jede der stop lists an den jeweiligen potentiellen Fund hin-

ten an 

Die manipulierten Texte werden damit an die Liste für jeden potentiellen 
Fund hinten angehängt. Diese dokumentarische Vorgehensweise erfolgt, um 
später die passendste stop list bestimmen zu können. Dies heißt, der Daten-
satz wächst stets in Bezug auf items, jedoch nicht in Bezug auf genestete Le-
vels. 

Schreibe diesen Datensatz in eine Datei 

und zwar wieder so, dass jeder Fund mit den durch die stop lists be-

arbeiteten items in einer Liste erscheint 

Dieses Zwischenspeichern dient nur Dokumentationszwecken. Als Nächstes wer-
den die Distanzen (2. Filterkriterium) zwischen den übereinstimmenden Wörtern 
gezählt. 

Zähle die Distanz zwischen den dann noch vorhandenen übereinstimmenden 

Wörtern: 

Hole für jedes item in jeder Liste die Position jedes Signalzeichens 

für eine Textparallele; 

zähle dann die Distanz zwischen einem End- und dem darauffolgen-

den Beginn-Signalzeichen für Textparallelen in Form der dazwi-

schen befindlichen Leerzeichen (d. h. die Leerzeichen zwischen 

ungeraden und geraden Nummern der Signalzeichen); 
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Beachte, dass wenn keine Distanz zwischen den Signalzeichen 

besteht und dennoch mehrere Wörter dazwischenstehen, ein gan-

zer Halbvers übernommen ist, 

markiere dies entsprechend; 

bedenke auch, dass eine Textparallele aus mehreren vereinzel-

ten Wörtern bestehen kann, 

sammle in diesem Fall alle Distanzen 

merke jedoch nur die kleinste Distanz; 

Höre auf, wenn das letzte Endzeichen erreicht ist 

wiederhole diesen Vorgang für jedes Textelement des Datensatzes.  

Für das bereits oben genannte beispielhafte Buch 5 heißt dies, dass diese Opera-
tion allein für ein Buch der Aeneis für ca. 300.000 Funde x 3 Textelemente pro 
Fund (= Hieronymus-, Vergiltextstelle, Aufzählung der identischen Wörter) x 9 
stop lists, also für rund 8.100.000 Textelemente, durchgeführt werden muss. Hie-
ran ist ersichtlich, dass neben der Funktionsweise des Codes auch die Verwen-
dung einer möglichst zeiteffektiven, das heißt rechenleistungsarmen Lösung rat-
sam ist. Zumal dieser Vorgang für zwei Distanzmaße, nämlich für das von zwei 
und das für drei Zwischenwörter ausgeführt werden muss (es handelt sich also 
insg. um 16.2 Mio. Operationen allein für das 5. Aeneisbuch). 

Hänge die Liste aller Distanzen wieder hinten an jeden Fund an 

Dann ist es aufgrund der vorgenommenen Analyseschritte nötig, das bereits von 
Tesserae vorgegebene Kriterium von mindestens zwei übereinstimmenden Wörtern 
pro Fund nochmals neu zu überprüfen. 

Zähle für jedes item, das mit einer der 9 stop lists bearbeitet wurde, 

ob dieser Fund noch aus mindestens zwei übereinstimmenden Wörtern be-

steht; 

für jede stop list: 

markiere alle Funde, die nicht mehr aus mindestens zwei identi-

schen Wörtern bestehen, als ‚out‘, 

alle anderen als ‚in‘ 

Damit die Textstellen im close reading in ihrem Kontext betrachtet werden können, 
müssen anschließend die zuvor einfachheitshalber entfernten Metadaten wieder hin-
zugefügt werden. 

Füge die exakten Stellenangaben und den von Tesserae vergebenen Score-

wert für jeden potentiellen Fund wieder zum Datensatz hinzu 

Speichere den Datensatz zwischen 
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Als Letztes erfolgt die Abfrage der Ergebnisse. 

Rufe alle nach der bisherigen Filteranwendung noch relevanten Funde ab: 

Überprüfe für jeden Fund  

für jedes Ergebnis der 9 stop lists 

ob sowohl die ermittelte Mindestzahl der übereinstimmenden 

Wörter (mind. 2) 

wie auch die Distanzen (max. 2 bzw. 3) den festgelegten Aus-

prägungen entsprechen; 

schreibe für jede stop list und jede Distanz die fraglichen Funde in 

eine Datei. 

6.3.2 Herleitung und Umsetzung des HTRG-Filters 

Die beiden folgenden Codes beschreiben die induktive Herleitung der ‚Historischen 
text re-use Grammatik‘ sowie die darauffolgende Anwendung des auf dieser Grund-
lage erstellten HTRG-Filters. 

Für die Herleitung der ‚Historischen text re-use Grammatik‘ wurden im Vorfeld 
die übereinstimmenden Wörter aller Funde des traditionellen Forschungsstandes be-
reits mit dem TreeTagger analysiert. Darauf aufbauend können nun zunächst die häu-
figsten PoS-tag bi-grams für diese Funde extrahiert werden. 

Listing 2: Induktive Herleitung der ‚Historischen text re-use Grammatik‘ 

Öffne die Ergebnisdatei des TreeTagger mit allen Part-of-Speech Angaben 

(PoS) für die Textstellen bereits bekannter Funde 

lies die Daten in Form einer Liste ein, sodass alle PoS-Angaben für 

einen Fund zusammenstehen 

sortiere die PoS-tags innerhalb eines Fundes alphabetisch 

erstelle aus allen PoS-tags eines Fundes alle möglichen tag-

Kombinationen in Form von bi-grams, 

sammle diese bi-grams in einer Liste 

entferne die Duplikate in dieser Liste 

für jedes dieser bi-grams 

in jedem der Funde zusammengenommen 

zähle wie oft das bi-gram vorkommt 

sortiere das Ergebnis absteigend nach Häufigkeit 

schreibe das Ergebnis unter Nennung der PoS-tag-Kombination und der 

Anzahl in eine Datei. 
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An diese Analyse der häufigsten PoS-tag bi-grams im Forschungsstand schließt sich 
dann die beschriebene Analyse der Regelmäßigkeit in der PoS-bi-gram Verteilung so-
wie die Extraktion der ‚Historischen text re-use Grammatik‘ an. Sobald die ‚Histori-
sche text re-use Grammatik‘ definiert ist, kann hieraus ein HTRG-Filter erstellt wer-
den. Um diesen auf die potentiellen Funde der computergestützten Textanalyse 
anwenden zu können, müssen freilich auch für diese im Vorfeld die übereinstimmen-
den Wörter mit dem TreeTagger analysiert sowie PoS-bi-grams erstellt werden. 

Listing 3: Anwendung des HTRG-Filters 

Öffne die TreeTagger Ergebnisdatei der computergestützten Funde nach An-

wendung der anderen Filterkriterien 

als Liste 

erstelle auch für diese PoS-tags alle möglichen bi-gram Kombinationen 

gleiche diese bi-grams mit den bi-grams der HTRG ab 

übernimm die tag-Kombinationen 

wenn sie dieser entsprechen 

sonst lasse die Zeile frei 

schreibe das Ergebnis in eine Datei 

als Liste. 

Mithilfe der Ergebnisse des HTRG-Filters können dann die Ergebnisse des Distanz- 
und des stopword-Filters nochmals effektiv reduziert werden, bevor in der close 
reading Phase alle dann noch potentiellen Ergebnisse analysiert und wenn möglich 
interpretiert werden (vgl. folgendes Kap. 7). 
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7 Close reading und Typologisierung der Zitate 

Als grundlegender Befund kann festgehalten werden, dass sich die auf traditionell-
hermeneutische Weise herausgefilterten Funde von den digital entdeckten Textüber-
einstimmungen grundlegend unterscheiden. Denn die hermeneutisch herausgefilter-
ten Zitate bestehen häufig aus Halbversen oder ganzen Versen. Teilweise handelt es 
sich bei ihnen sogar um zusammenhängende Verspassagen von ein bis zu fünf Ver-
sen. Gerade durch ihre Länge bieten sie einen vergleichsweise breiten Angriffspunkt 
für die Analyse. Der Umstand, dass für sie der Status als Zitat durch die Forschungs-
literatur bereits geklärt ist, erleichtert ferner ihre eingehendere Interpretation. Bei 
den digitalen Neufunden handelt es sich demgegenüber eher um weniger bis nicht 
markierte Zitate, da die Länge und das Metrum als Markierung des fremden Textseg-
ments ausfallen. Die digital gefundenen Textübereinstimmungen bestehen vermehrt 
aus Teilstücken eines Verses, meist aus dem Versende. Teilweise handelt es sich bei 
ihnen zwar noch um einzelne Halbverse, doch sehr viel häufiger um mitten aus dem 
Vers herausgelöste Syntagmen. Bei ihnen ist die Analyse deutlich voraussetzungsrei-
cher, da die Vorentscheidung, ob tatsächlich ein Zitat vorliegt, erst noch getroffen 
werden muss. Ferner ist bei diesen Neufunden der Angriffspunkt für die Interpreta-
tion im Vergleich zu den bereits aus der Forschungsliteratur bekannten Zitaten durch 
ihre Kürze wesentlich prekärer. 

Im Folgenden werden alle Aeneiszitate in Hieronymus’ Briefen eingehend her-
meneutisch analysiert und interpretiert, mit dem Ziel, sowohl ihre Beschaffenheit als 
auch ihre Integrationsform näher zu untersuchen. Dabei werden die Zitate mithilfe 
einer Typologie systematisiert. Diese Zitattypologie bildet ab, welche vergilischen 
Textstrukturen in den hieronymianischen Text aufgenommen werden und welche 
Semantik aus dieser Aufnahme entsteht. 

Da die Analyse der hermeneutisch herausgefilterten Zitate durch die bisherigen 
Ergebnisse der Forschung schon weiter vorangeschritten ist, ist deren Interpretation 
und Typologisierung in Form einer konzentrierten Zusammenschau, die im Anhang 
eingesehen werden kann, dargelegt.457 Hingegen erfolgt die hermeneutische Analyse 
und Interpretation der digital neu aufgefundenen Zitate detailliert. Da für den mixed 
methods-Ansatz gerade das Ineinandergreifen der unterschiedlichen Methoden zen-
tral ist, wird in der folgenden Analyse dieser Übergang von digitalen zu traditionell-
hermeneutischen Verfahren eingehend dargelegt. 

Im Zuge des Entscheidungsprozesses bezüglich des tatsächlichen Vorliegens eines 
Zitates wird für alle positiven Funde des Algorithmus, das heißt für alle nach den 

|| 
457 Vgl. Anhang I: ‚Manueller Goldstandard‘. 
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computergestützten Filterprozessen noch in der Fundmenge verbliebenen Ergeb-
nisse, die jeweils fragliche Textstelle der Aeneis und des hieronymianischen Briefes 
eingehend gelesen und analysiert (close reading). Dieses close reading erfolgt in zwei 
konsekutiven Phasen, zum einen einer groben Relevanzcodierung (erste Phase) und 
zum anderen einer detaillierten Interpretation (zweite Phase). 

Erste Relevanzcodierung der digital gefundenen Textübereinstimmungen 

In der ersten Phase der Relevanzcodierung ist es zunächst das Ziel, für jeden Einzel-
fall zu entscheiden, ob das potentielle Ergebnis als substantielles Ergebnis in die tie-
fergehende Analysephase übernommen werden kann oder ob es gleichsam als fal-
scher Alarm aus der Masse der interpretierbaren Fälle ausgeschlossen werden 
muss.458 Diese Vorevaluation erfolgt in einem mehrstufigen Prozess, der mit dem 
Wechsel von der computerbasierten in die traditionelle Arbeitsumgebung beginnt. 
Die Schritte sind im Einzelnen: 
1. Aufsuchen der ausgegebenen Textstellen Vergils und Hieronymus’ in einer klas-

sisch herausgegebenen, gedruckten Referenztextversion und Überprüfung der 
Stellenangaben sowie, falls nötig, Korrektur dieser Angaben;459 

2. In wenigen Fällen: explizites Gegenlesen des elektronischen lateinischen Textes 
gegen die gedruckte Referenzausgabe (teilweise unter Einbeziehung weiterer 
Ausgaben und der Angaben im kritischen Apparat) und notfalls Korrektur der di-
gitalen Textversion;460 

|| 
458 Das leichte Oxymoron in den Formulierungen ‚potentielles / aussortiertes / nicht interpretierba-
res Ergebnis‘ ist absichtlich gesetzt. Denn mit diesem Ausdruck ist auch semantisch verbrieft, dass 
gerade diese vermeintlichen Nicht-Funde – wie zu zeigen sein wird – durchaus ein wichtiges Ergebnis 
der Untersuchung darstellen, auch wenn sie vom Erkenntniswert her nicht einer vollwertigen Zitat-
stelle im herkömmlichen Sinne gleichkommen. 
459 Die Vereinheitlichung der Versangaben für die Aeneis ist unvermeidlich, da die Angaben der 
digitalisierten Textversion von Greenough (1900) in einigen Fällen von den Angaben bei Hagendahl 
(1958) sowie im Apparat der kritischen Textausgabe zu Hieronymus’ Briefen von Hilberg (1910, 1912, 
1918) und der Überarbeitung durch Kamptner (1996) abweichen. Um dennoch eine einheitliche Refe-
renzstellenangabe zu gewährleisten, liegt der in dieser Arbeit verwendeten Verszählung die Oxford-
Ausgabe von Mynors (1969) zugrunde. Um die gesuchten Aeneistextstellen in den konsultierten Wer-
ken des manuellen Forschungsstandes zu Hieronymus’ Briefen wieder aufzufinden, muss daher um-
gekehrt an einigen Funden mit einer geringfügigen Abweichung gerechnet und entsprechend mit ei-
niger Kulanz nachgesehen werden. Da der Text der Hieronymusbriefe eigenständig digitalisiert 
wurde, ist auch hier, wenn auch äußerst selten, eine Korrektur der Stellenangabe nötig. Für diese 
Korrekturen am Hieronymustext wurde die CSEL-Ausgabe herangezogen, die auch Gegenstand der 
Digitalisierung ist (vgl. Kap. 5). 
460 Für den Aeneistext wird neben Mynors (1969) zusätzlich die Ausgabe von Ribbeck (1895a, 
1895b), für Hieronymus der Text in der Collection Budé von Labourt (1949–1963) konsultiert. Durch 
dieses Abgleichen der digitalen Textversionen mit einer weiteren Printversion findet in diesem 
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Daran schließen sich Arbeitsschritte an, die ein erstes Verständnis der Textstellen 
zum Ziel haben: 
3. Lesen beider Textstellen sowie erstes Einordnen in den unmittelbaren Kontext 

(Mikrostruktur); 
4. Orientierung im weiteren Werkskontext und in der Buchstruktur beziehungs-

weise Klärung des Briefthemas und des/r AdressatInnen (Makrostruktur); 
5. Erste Einschätzung der Plausibilität eines Ergebnisses aufgrund der Semantik 

und der Szene; 
6. Sofern der Fund ausreichend interessant erscheint: Recherche der Verwendung 

der geteilten Wörter des Zitatsegments im Wörterbuch (Georges)461 sowie Syntag-
mensuche in einer oder in mehreren Datenbanken (zunächst in der LLT-A, dann 
im ThLL, teils auch in der PL sowie in Perseus);462 

7. Klassifizierung als zu verwerfendes Ergebnis oder als mögliche Text-Text-
Beziehung. 

|| 
Analyseschritt nochmals eine qualitative Überprüfung des digitalisierten Hieronymustextes statt 
(s. o. die Lösungsansätze in Kap. 4.2.1.4). 
461 Georges (1913). 
462 Zu diesen Datenbanken vgl. Kap. 4.2. In diesem Schritt wird das Kriterium der Einzigartigkeit 
und Distinktheit des Ausdrucks oder der Formulierung untersucht. Hierin folgt die close reading 
Phase dem methodischen Vorgehen Adkins, der sehr häufig in seinen Arbeiten zu Hieronymus auf 
die Recherche in ThLL oder LLT-A verweist und so zwischen dem Kriterium der Rarität des Syntagmas 
und der Einstufung als Zitat einen Konnex erstellt, vgl. beispielsweise Adkin (1997b, 1999b, 2002b, 
2005a). Dieses Raritätsargument der hermeneutischen Herangehensweise findet sich auch in der 
computergestützten Intertextualitätsanalyse in Form der Anwendung von stopwords zur akkuraten 
Reduzierung der Ergebnismenge wieder. Dass diese Anwendung von stopwords in ihrer Zielgenauig-
keit problematisch und unscharf ist, hat der beschriebene Prozess der Filterentwicklung gezeigt (vgl. 
Kap. 6.2.2.3): Daher musste für akkuratere Ergebnisse eigens das zusätzliche Filterkriterium des 
HTRG-Filters entwickelt werden. Vergleichbare Kritik an einer alleinigen Fokussierung auf das Krite-
rium der Einzigartigkeit einer Wendung kann auch im Bereich der hermeneutischen Zitatanalyse ge-
funden werden. So argumentiert etwa Hagendahl an einer Stelle, dass trotz der fehlenden Distinktheit 
des Syntagmas sehr wohl von einem Vergilzitat ausgegangen werden kann. Zunächst belegt Ha-
gendahl die Ubiquität der Wendung auch bei anderen Autoren in Dichtung wie in Prosa: "… a Virgi-
lian phrase much imitated by other poets … and also by prosaists …“, um unmittelbar daran anschlie-
ßend dann festzustellen: „The literal agreement with a definite Virgilian passage gives us the right to 
regard this passage as a quotation.“, vgl. Hagendahl (1958) 257f, Anm. 2. Daraus ist zu entnehmen, 
dass Hagendahls Meinung nach die Rarität eines Syntagmas im Vergleichskorpus keine notwendige 
Bedingung für die Etablierung einer Text-Text-Berührung darstellt. Das Vorgehen Hagendahls, me-
thodische Hinweise in Fußnoten festzuhalten und nicht weiter zu diskutieren, ist wiederholt ein Bei-
spiel dafür, dass die Kriterien für das Zustandekommen einer Text-Text-Berührung im Bereich nicht-
computergestützter Forschung meist nicht expliziert und daher final geklärt sind. Zu erwarten, dass 
eine digitale Analyse diese Ungeklärtheit allein aufgrund der methodischen Differenz lösen kann, ist 
freilich nicht realistisch. Vielmehr zeigt sich an diesem Beispiel, dass die computergestützte Textver-
arbeitung auf die Erkenntnisse der traditionellen Forschung angewiesen ist und auf diesen aufbaut. 
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Nicht in allen Fällen sind alle oben aufgeführten Schritte notwendig. Teilweise wech-
selt auch ihre Reihenfolge oder es stellt sich ein zirkuläres Vorgehen ein, sollte im 
ersten Durchgang ein Hinweis übersehen worden sein. 

Unabhängig von der Klassifizierung als zu verwerfendes Ergebnis oder mögliche 
Text-Text-Beziehung erfolgt für alle Funde eine weitere systematische Einordnung. 
Dabei werden zu verwerfende Ergebnisse anhand der Merkmale, die das Aussortieren 
veranlassen, kategorisiert (s. Kap. 7.1). Für Ergebnisse, die als mögliche Text-Text-
Beziehung klassifiziert werden, erfolgt hingegen in einem vertiefenden close reading 
die letztendliche Analyse und Typologisierung (s. Kap. 7.2). Die Markierung als mög-
liche Text-Text-Berührung wird zunächst eher großzügig vergeben, sodass die finale 
Entscheidung erst in der eingehenderen Analyse und somit aufgrund informierten 
Lesens getroffen wird. 

Detaillierte Analyse der digital gefundenen Textübereinstimmungen 

In der zweiten Phase des close reading der als mögliche Text-Text-Berührung einge-
stuften Funde erfolgt eine detaillierte Analyse Satz für Satz und Wort für Wort sowie 
eine Vertiefung der Figuren-, Szenen- und Handlungsanalyse nach hermeneutischen 
Grundsätzen.463 In dieser Phase wird letztendlich geklärt, ob der Quellen- und der 
Zieltext durch die lexikalische Übereinstimmung in eine Beziehung treten. Kann eine 
solche Text-Text-Beziehung festgestellt werden, erfolgt die Interpretation und 
schließlich wie für die traditionell-manuell herausgefilterten Zitate eine Typologisie-
rung. Die konkreten Schritte dieser zweiten Phase sind in Kap. 7.2 im Einzelnen dar-
gelegt. 

Um den close reading Prozess der digital gefundenen Textübereinstimmungen so 
transparent wie möglich und das Resultat nachvollziehbar zu halten, ist das gelesene 
Textmaterial vollständig im Anhang aufgeführt, das heißt sowohl alle verworfenen po-
tentiellen Ergebnisse als auch die als Neufunde angenommenen Ergebnisse:464 Alle 

|| 
463 Vgl. zu dieser Methode Kap. 4.3.3. 
464 Dieses dokumentarische Vorgehen entspricht ganz bewusst der Praxis Knauers. Knauer kollati-
onierte in seiner einschlägigen Arbeit zur poetischen Technik Vergils die Parallelen zwischen Homer 
und der Aeneis aus allen ihm erreichbaren Kommentaren. Dabei verwarf er nicht stillschweigend all 
diejenigen Stellen, die entweder unbrauchbar oder nicht mehr zu identifizieren waren beziehungs-
weise bei denen die Beziehung fraglich erschien, sondern listete sie mit eben demselben Verweis auf 
die „notwendig verbundene[n] Subjektivität“ der Entscheidung unter Kenntlichmachung ihres strit-
tigen Status auf, vgl. Knauer (1979) 41 und 364. Dass auch in der Kommentierung der Hieronymus-
briefe eben diese Subjektivität zu Unterschieden in der Bewertung einer Zitatformulierung führen 
kann, beweist eine Wendung aus dem 4. Buch der Aeneis im 39. Brief des Hieronymus: Während der 
kritische Apparat der CSEL-Ausgabe im Paragraph 8 Absatz 1 auf den Aeneisvers 336 mit einem confer 
lediglich vergleichend verweist, ist dieser komplette Halbvers bei Hagendahl als direkte Zitatstelle 
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aussortierten Funde sind mit der Angabe des jeweiligen Aussortierungsgrundes auf-
gelistet.465 Für die Neufunde sind zusätzlich zu ihrer Typologisierung auch die relevan-
ten Textpassagen aufgeführt.466 Für ein akkurates Ergebnis erfolgte das close reading 
aller potentiellen Ergebnisse mehrfach. 

Die Ergebnisdokumentation des close reading der computerbasiert gefundenen 
Textübereinstimmungen wird mit einem Einblick in diejenigen Ergebnisse begonnen, 
die in der Vorevaluation aussortiert werden, denn gerade in ihnen liegt, wie zu zeigen 
sein wird, ein entschiedener methodischer Gewinn. 

7.1 Die aussortierten Funde 

Da die potentiellen Ergebnisse durch die streng methodische Vorgehensweise einer 
bestimmten Systematik folgend erzeugt werden, weisen sie zu einem gewissen Grad 
strukturelle Ähnlichkeiten auf. Im close reading wird infolgedessen rasch ein Muster 
hinsichtlich der Gründe des Aussortierens sichtbar, auf Grundlage dessen es möglich 
ist, fünf Kategorien a) bis e) der aussortierten Fälle zu unterscheiden. 

7.1.1 Fünf Kategorien 

Unter die erste Kategorie können all diejenigen Fälle subsumiert werden, die auf-
grund einer ‚Grammatischen Diskrepanz‘ (Kategorie a) aussortiert werden, da bei 
ihnen morphologische oder syntaktische Gründe der Konstituierung einer Text-Text-
Beziehung eindeutig entgegenstehen. Unter die zweite Kategorie (b) können Mehr-
wortverbindungen mit einem unterschiedlichen Grad an innerer Anziehung oder Fes-
tigkeit zusammengefasst werden.  

Mehrwortverbindungen werden in der Linguistik häufig mit dem Begriff der 
‚Kollokation‘ bezeichnet. Dies ist ein Terminus, der in äußerst vielfältigen Bedeu-
tungsnuancen verwendet wird.467 Gemeinhin wird mit dem Begriff ‚Kollokation‘ der 

|| 
aufgeführt, vgl. Hagendahl (1958) 113. Aus diesem Grund erscheint es zweckdienlich, auch für die 
vorliegende Untersuchung die dokumentarische Vorgehensweise Knauers zu übernehmen. 
465 Vgl. Anhang III: Im close reading aussortierte digitale Funde. 
466 Vgl. Anhang II: Digitale Neufunde der Zitattypen 1 bis 7. 
467 In der Forschungsliteratur zum Themenkomplex der Kollokation ist ein Zitat des theoretischen 
Linguisten Firth sehr prominent: „You shall know a word by the company it keeps!“, Firth (1968) 11. 
Firth formulierte diese Sentenz in einem Essay über die Geschichte der linguistischen Theorie. In die-
ser indirekten Definition von Kollokationen wird eine gewisse Fokussierung auf den unmittelbaren 
Kontext eines einzelnen Wortes bereits ersichtlich. Der Kontext sei hier jedoch, so Firth, nicht der 
Kontext, „by which the whole conceptual meaning is implied“, Firth (1968) 11, sondern vielmehr „the 
other word-material in which they are most commonly or most characteristically embedded“, Firth 
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Eigenschaft eines Wortes Ausdruck verliehen, dass es in einer gewissen nachbar-
schaftlichen Beziehung zum unmittelbar umgebenden lexikalischen Material 
steht.468 Demzufolge muss es sich nicht notgedrungen um Verbindungen von zwei 
Wörtern handeln, vielmehr können damit auch Beziehungen zwischen mehreren 
Wörtern beschrieben werden. Das Phänomen hängt somit nicht unwesentlich mit der 
Linearität der Sprache zusammen.469 Eine weitere Eigenschaft von Kollokationen 
zeigt sich im statistischen Argument der gemeinsamen Auftretenswahrscheinlichkeit 
der jeweiligen Wörter.470 Neben dieser Eigenschaft der (relativen) Häufigkeit weisen 
die Wörter oder Wortgruppen einer Kollokation ferner auch gewisse strukturelle Ge-
meinsamkeiten auf. Nach der prominenten Definition von Hausmann kann eine ge-
wisse Hierarchie innerhalb der Wortverbindung konstatiert werden, insofern eines 
der Wörter als base, ein anderes als collocatif fungiert, das seine semantische Qualität 
einzig durch die Kollokationsverbindung erhält (Basis-Kollokator-Prinzip).471 Mit die-
ser Beschreibung des Phänomens ist sodann auch eine deutliche Trennung vom kon-
kurrierenden Begriff der ‚Kookkurrenz‘ möglich, welche ausschließlich Wortverbin-
dungen bezeichnet, die alleine nach dem frequenzanalytischen Kriterium eine 
gewisse Zusammengehörigkeit aufweisen. Kollokationen jedoch zeichnen sich dem-
gegenüber zusätzlich zur gemeinsamen Gebräuchlichkeit und Frequenz noch durch 
ihre Festigkeit im Sinne der Starrheit in ihrer Wortreihenfolge, durch die Unikalität 
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(1968) 12. Er definiert Kollokationen als „mutually expectant orders of words and pieces as such“, 
Firth (1968) 13. 
468 Diese Eigenschaft klingt auch in der rezenteren Definition von Bartsch an: „In general terms, 
collocations can be defined as frequently recurrent, relatively fixed syntagmatic combinations of two 
or more words.“, Bartsch (2004) 11. 
469 Firth konstatiert, dass ein ähnlich gelagertes Phänomen auch auf der grammatischen Ebene zu 
beobachten ist, etwa wenn – so sein Beispiel – eine lateinische Präposition entweder einen Akkusativ 
oder einen Ablativ fordere. Dieses Phänomen bezeichnet Firth zur Unterscheidung vom Begriff Kol-
lokation als ‚colligation‘: „Collocations are actual words in habitual company. A word in a usual col-
location stares you in the face just as it is. Colligations cannot be of words as such. Colligations of 
grammatical categories related in a given structure do not necessarily follow word divisions or even 
sub-divisions of words.“ Firth (1968) 14; in diesem Sinne unterscheidet auch Bartsch Kolligationen 
und Kollokationen, vgl. Bartsch (2004) 29. 
470 Da die Firth’sche Definition einem historischen Essay zur theoretischen Linguistik entspringt, 
führt er keine statistisch-quantifizierenden Herangehensweisen in seiner Argumentation an, auch 
wenn in den Formulierungen bereits eine Wahrscheinlichkeitsaussage in nuce angelegt ist. Erst Firths 
Schüler Halliday stellt diesen rein theoretischen Ausführungen Überlegungen auf der Basis von 
Häufig- und Wahrscheinlichkeiten an die Seite. Halliday definiert Kollokationen dann auch deutlich 
technischer: „Collocation is the syntagmatic association of lexical items, quantifiable, textually, as 
the probability that there will occur, at n removes (a distance of n lexical items) from an item x, the 
items a, b, c … .“, Halliday (1961) 276. Doch gegen diese rein quantitative Verengung des Kolloktati-
onsbegriffs wiederum argumentiert in der Folge Hausmann (1985) 124–125. 
471 „On appellera base de la collocation le partenaire caractérisé (…) et collocatif le partenaire ca-
ractérisant qui ne reçoit son identité sémantique que par la collocation.“ Hausmann (1989) 1010. 
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und Bedeutung der Bestandteile oder durch ihren Grad an Idiomatizität aus. Diese 
weiteren Eigenschaften sind nicht immer scharf voneinander zu trennen, vielmehr 
treten sie in Kollokationen wechselseitig und mit unterschiedlicher gradueller Aus-
prägung auf. 

Aufgrund der unterschiedlichen Ausprägung von Mehrwortverbindungen wer-
den vorliegend drei Unterkategorien von Kollokationen von b1 bis b3 differenziert, mit 
denen der abnehmenden Festigkeit kollokativer Verbindungen Ausdruck verliehen 
wird: Unter der ersten Unterkategorie sind Ergebnisse nach dem Typ ‚idiomatischer 
Kollokationen und übertragener Bedeutung‘ (b1) erfasst, bei denen eine der beiden 
Textstellen eine feste, beinahe erstarrte Phrase, übertragenes Sprechen oder eindeu-
tig idiomatische beziehungsweise phraseologische Verbindungen aufweist. Mit der 
zweiten Unterkategorie der ‚kollokativen Verbindungen‘ (b2) sind Funde bezeichnet, 
in denen überzufälliges Auftreten zweier Wörter oder Wortkombinationen zu konsta-
tieren sind, die wortfeldbedingt noch eine gewisse innere Gebundenheit des Aus-
drucks aufweisen (was häufig auch der sprachlichen Notwendigkeit geschuldet ist). 
Wohingegen unter der Kategorie ‚leicht kollokatives Verhältnis‘ (b3) vergleichsweise 
banale Mehrwortverbindungen im Sinne des rein frequenzanalytischen Kriteriums 
erfasst werden, wobei freilich auch das Wortfeld beziehungsweise das Thema des Ab-
schnittes eine ausschlaggebende Rolle spielen. Insbesondere die beiden Kategorien 
b2) und b3) sind nur schwer voneinander zu trennen, weshalb die Grenze zwischen 
ihnen als fließend betrachtet wird. 

Unter der vierten Kategorie werden Fälle der ‚lexikalischen Koinzidenz‘ (c) sub-
sumiert. Eine deutlich kleinere Kategorie stellt die Gruppe ‚zu große Distanz‘ (d) dar, 
in der all diejenigen Fälle zusammengefasst werden, die aufgrund der sehr großen 
Distanz zwischen den übereinstimmenden Wörtern in mindestens einer der beiden 
Textstellen schnell verworfen werden können. Obwohl mit dem erstellten Algorith-
mus gerade diese Fälle explizit adressiert worden sind, können dennoch einige we-
nige Fälle nicht aussortiert werden. Die letzte Kategorie bietet einen ‚Einblick in die 
Kompositionsstruktur‘ (e) des Quellentextes der Aeneis beziehungsweise auch in wei-
tere Werke Vergils. In diesen Fällen vermag der Algorithmus die vergilische Sprache 
als ausreichend distinkt zu erkennen, doch bringt die computergestützte Analyse 
Textpassagen miteinander in Verbindung, für die bereits eine augenfälligere Über-
einstimmung mit vergilischen Texten bekannt und als Zitat deklariert ist. Teilweise 
kann dieser Blick in die Kompositionsstruktur auch umgekehrt werden: Denn werden 
zu einer Aeneistextstelle mehrere Briefpassagen detektiert, so erlauben diese Funde 
wiederum einen Einblick in die hieronymianische Textverwendung wie auch dessen 
Kompositionstechnik. 

7.1.1.1 Die Kategorien im Einzelnen 
Meist können die Fälle aufgrund einer dieser fünf Kategorien eindeutig verworfen 
werden, doch teilweise konkurrieren die Ausschlussmotivationen aufgrund der 
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unterschiedlichen Kriterien oder die Priorisierung der Ausschlussgründe ist nicht 
eindeutig. Daher erfolgt die Kategorisierung der Ausschlussmotivation auf Grundlage 
der im close reading Prozess am prominentesten hervortretenden Eigenschaft, die der 
Ausbildung einer Textverbindung am meisten entgegensteht. 

Im Folgenden werden die fünf Kategorien der Ausschlussmotivationen a) bis e) 
anhand von Beispielen, die die Qualitäten der ausgeschlossenen Ergebnisse mög-
lichst exemplarisch abbilden sollen, näher ausgeleuchtet. Die konkrete Fundanzahl 
je Aussortierungsgrund kann im Anhang III der im close reading aussortierten Funde 
eingesehen werden. 

Kategorie a) Grammatische Diskrepanz 
Hierunter werden all diejenigen Ergebnisse der digitalen Textanalyse klassifiziert, bei 
denen aufgrund ganz allgemein grammatikalischer Kriterien eine Textverbindung 
mittels der als übereinstimmend angezeigten Wörter schlicht ausgeschlossen ist. Dies 
kann zum einen daran liegen, dass die übereinstimmenden Wörter in den beiden Tex-
ten je unterschiedlichen Lemmata entspringen (Morphologie) und so eine gänzlich 
verschiedene Bedeutung tragen. Zum anderen können die Wörter unterschiedlichen 
syntaktischen Konstituenten angehören, sodass syntagmatische Grenzen unter-
schiedlich verlaufen und in der Folge differente Bezüge entstehen. Häufig handelt es 
sich bei letzteren Fällen um nominale Konstruktionen, an denen Genitivformen be-
teiligt sind. 

Unter die erstgenannte Kategorie der grammatischen Unmöglichkeit aufgrund 
morphologisch ambiger Formen fällt zum Beispiel das potentielle Ergebnis von ep. 
120,1,12 (hier und im Folgenden stets links abgelichtet) und Aen. 11,148–149 mit den 
Übereinstimmungen in den Wörtern „non, uis, tenere, sed“:472 

*non* *uis* esse perfecta *sed* secundum 
gradum *tenere* uirtutis 

at *non* Euandrum potis est *uis* ulla 
*tenere* *sed* uenit in medios. 

Bei der aufgeführten Textstelle des Hieronymus handelt es sich um eine rhetorische 
Frage an die Primäradressatin Hedybia, mit der er ihr unterstellt, dass sie sicherlich 
ganz vollkommen sein (uis) und nicht nur den zweiten Grad der Tugend innehaben 
(tenere) wolle. In der Aeneis hingegen vermag in der fraglichen Textpassage keine 
Macht (uis) den um seinen Sohn Pallas trauernden König Euander davon zurückhal-
ten (tenere), sich unter die Menschenmenge zu mischen und an die Totenbahre 
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472 Auch im Folgenden werden stets links die Brief- und rechts davon die Aeneispassage unmittel-
bar gegenübergestellt. Die Sternchen (*, eines vor und eines nach dem jeweiligen Wort) markieren 
die in beiden Textstellen identischen Wörter (fett hervorgehoben). Bei dem abgebildeten Text handelt 
es sich um die Textversionen des Tesserae-Korpus, einzig die Eigennamen sind in der vorliegenden 
Präsentationsform zur besseren Orientierung rekapitalisiert. 
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heranzutreten. Das heißt, bei Hieronymus liegt der ambigen Wortform uis das Verb 
uolo zugrunde, wohingegen bei Vergil das defektive Nomen uis Verwendung findet. 
Da ferner die Verbindung mit dem Infinitiv tenere korpustechnisch nicht ausreichend 
distinkt ist, ist damit auf semantischer Ebene eine bedeutungstragende Textüberein-
stimmung und damit das Potential zur Parallelstelle definitiv ausgeschlossen.473 

Ein häufiger Ausschlussgrund liegt weiterhin in verschobenen Bezügen durch 
Genitivkonstruktionen. Da der Genitiv sehr häufig die Funktion des Attributs eines 
Nomens einnimmt, kann sich die jeweilige Zugehörigkeit der Genitive innerhalb des 
Quellen- und Zieltextes und damit die semantische Richtung der Satzeinheit deutlich 
unterscheiden, wie das Ergebnispaar ep. 49,15,7 und Aen. 3,486–488 mit den Über-
einstimmungen in den Wortformen „et, coniugis, amorem“ zeigt: 

probet se unusquisque *et* sic ad Christi 
corpus accedat non quo dilatae 
communionis unus dies aut biduum 
sanctiorem efficiat Christianum ut quod 
hodie non merui cras uel perendie merear 
sed quo dum doleo non communicasse 
corpori Christi abstineam me paulisper ab 
uxoris amplexu ut amori *coniugis* 
*amorem* praeferam Christi 

accipe *et* haec manuum tibi quae 
monumenta mearum sint puer *et* longum 
Andromachae testentur *amorem* 
*coniugis* Hectoreae 

In diesem Brief an Pammachius verteidigt sich Hieronymus gegen Anfeindungen, de-
nen er sich wegen seines radikal vertretenen Jungfräulichkeitsideals und der damit 
verbundenen Schelte der Ehe ausgesetzt sieht. Der Radikalasket versucht in der obi-
gen Briefstelle, seine früheren Ausführungen zu erklären und dabei gleichzeitig ab-
zumildern. Er appelliert in diesem Rahmen an den Leser, dass eine Teilnahme an 
christlichen Festen kein bedingungsloses Recht sei, vielmehr müsse man sich die 
Teilnahme erst durch sittliches Verhalten erarbeiten. Die Ausübung nicht-asketischer 
Praktiken, wie es etwa der Sex mit dem Ehepartner darstelle, sei demnach eine sittli-
che Verfehlung, weswegen in der Folge eine Zurückhaltung an christlichen Festen 
notwendiger Weise folgen würde. Der aus dieser Absenz erfahrene Schmerz solle 
dann die innere Einsicht befördern, zukünftig lieber von nicht-asketischen Praxen 
Abstand zu nehmen (i. e. sich bei der Umarmung der Ehefrau zurückzuhalten), so-
dass ‚die Liebe (amorem) zu Christus der Liebe zur Ehefrau (amori coniugis)‘ schließ-
lich vorgezogen werde. Bei Hieronymus bezieht sich demnach der Genitiv coniugis 
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473 Die Negation non und die Adversativpartikel sed stellen keine relevanten Vergleichsgrößen dar, 
wie auch generell und in den folgenden Beispielen die Synsemantika beim close reading häufig keine 
herausragende Rolle einnehmen. Ergebnisse nach diesem Typ hätten freilich durch die Tesserae-
Anwendung und die dort angelegte Möglichkeit der Lemmaanalyse ausgeschlossen werden können. 
Für die Gründe der in diesem Projekt sehr reduzierten Anwendung der Tesserae-Filter vgl. jedoch 
Kap. 6.1.3. 
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auf den zusätzlichen Dativ amori, wohingegen der eigentlich im Zentrum der 
Textübereinstimmung stehende Akkusativ amorem mit einem anderen Genitiv 
(Christi) verknüpft ist. 

Bei Vergil hingegen ist der in einer Apposition stehende Genitiv coniugis über das 
Bezugswort Andromache direkt auf den Akkusativ amorem bezogen: In der fraglichen 
Textpassage berichtet die Erzählerstimme, wie sich Andromache vom absegelnden 
Aeneas verabschiedet, sich dabei an dessen Sohn Ascanius wendet und ihm Ge-
schenke als Ausweis ‚der dauernden Liebe (amorem) Andromaches, Hectors Gattin 
(coniugis)‘ übergibt. Unabhängig davon, dass es sich bei Hieronymus um einen ob-
jektiven und bei Vergil um einen subjektiven Genitiv handelt, sind die Genitivkon-
struktionen in den beiden verglichenen Textstellen aufgrund der unterschiedlichen 
Bezugswörter des Genitivs coniugis verschoben, sodass die computergestützt gefun-
dene lexikalische Übereinstimmung aus grammatischer Perspektive keine Text-Text-
Beziehung etablieren kann. Da darüber hinaus keine semantisch interpretierbare Be-
ziehung entsteht, können potentielle Ergebnisse dieses Musters aussortiert werden. 

Ganz offensichtlich ist die grammatische Diskrepanz zweier Textstellen, wenn 
zusätzlich zu verschobenen Genitivbezügen noch die übereinstimmenden Worte in 
mindestens einer Textstelle zu unterschiedlichen syntaktischen Einheiten oder Glie-
dern des Satzes gehören; dieser Fall liegt im Ergebnis ep. 39,5,2 und Aen. 12,64–66 
mit den Übereinstimmungen „lacrimis, matris“ vor: 

ignoscimus *matris* *lacrimis* sed 
modum quaerimus in dolore 

accepit uocem *lacrimis* Lauinia *matris* 
flagrantis perfusa genas quoi plurimus 
ignem subiecit rubor et calefacta per ora 
cucurrit 

Hieronymus zeigt sich in dieser Briefstelle gegenüber Paulas Trauer um ihre verstor-
bene Tochter Blesilla zwar verständnisvoll, doch mahnt er eine gewisse Grenze des 
Trauerschmerzes an: ‚Ich sehe die Tränen (lacrimis) einer Mutter (matris) nach, aber 
ich fordere ein Maß im Schmerz.‘ Bei Vergil hingegen ‚vernahm Lavinia die Worte der 
Mutter (uocem matris) und Tränen überströmten (lacrimis perfusa) ihre brennenden 
Wangen‘, aus großer Scham wird ihr Gesicht tiefrot. Stellen bei Hieronymus das Be-
zugswort des Genitivs matris die Tränen dar, so sind es bei Vergil die Worte. Hier-
durch wird bei Vergil das Lexem lacrimis frei und kann in einer zusätzlichen Partizi-
pialkonstruktion trotz des Hyperbatons syntaktisch gebunden werden: Die Tränen 
rollen die geröteten Wangen der Tochter herab.474 Dies ist ein Beispiel, in dem nicht 
nur durch die unterschiedlichen Bezugswörter des Genitivs, sondern auch durch die 

|| 
474 Das Syntagma flagrantis genas nimmt in der Aktivformulierung der Partizipialkonstruktion die 
Stelle des direkten Objektes ein und stellt, von dort in der Passivkonstruktion beibehalten, sozusagen 
einen stehengebliebenen Akkusativ zu perfusa dar, vgl. die Deklarierung als typisch vergilische Kon-
struktion bei Tarrant (2012) 106. 
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Bindung der Wörter in verschiedenen syntaktischen Strukturen das Potential für eine 
interpretierbare Parallelstelle auszuschließen ist. Der semantische Inhalt ist gleich-
zeitig zu wenig stark, als dass er über diese grammatikalischen Brüche hinwegtragen 
könnte. 

Kategorie b1) Idiomatische Kollokationen und übertragene Bedeutung 
Zu dieser ersten Unterkategorie der Mehrwortverbindungen zählen Funde, bei denen 
in einer der beiden verglichenen Textstellen Teile der übereinstimmenden Wörter im 
Rahmen einer idiomatischen beziehungsweise feststehenden Wendung oder in einer 
übertragenen Bedeutung verwendet werden. Die andere Textstelle weicht dann je-
doch von dieser übertragenen Bedeutung und Verwendung in einer festen Verbin-
dung ab, sodass hierdurch eine semantische Differenz zwischen den Textstellen auf-
bricht. 

Unter diese Kategorie kann beispielsweise das Ergebnispaar ep. 60,10,7 und Aen. 
4,413–415 mit den Übereinstimmungen „et, lacrimas, in, precando“ gezählt werden: 

iam uero postquam domum se contulerat 
*et* relicto foris clerico duritiae se 
tradiderat monachorum creber *in* 
orationibus uigilans *in* *precando* 
*lacrimas* deo non hominibus offerebat 

ire iterum *in* *lacrimas* iterum temptare 
*precando* cogitur *et* supplex animos 
submittere amori ne quid inexpertum frustra 
moritura relinquat 

Hieronymus beschreibt in seinem Nachruf auf Nepotian die sittsame Strenge, die der 
Verstorbene an sich selbst anlegte: Zwar war Nepotian im öffentlichen Leben ein 
Geistlicher mit seelsorgerisch-praktischen Aufgaben, zu Hause jedoch unterwarf er 
sich der Strenge des Mönchslebens, betete häufig und unermüdlich und brachte 
‚seine Tränen (lacrimas, i. e. der Reue) Gott und nicht den Menschen‘ dar. Die Vergil-
szene hingegen handelt vom Liebesschmerz Didos, als die Teucrer auf Geheiß des 
Aeneas die Schiffe zu Wasser lassen und sie versucht ist, wieder ‚in Tränen auszubre-
chen (in lacrimas ire), wieder mit Bitten (precando) es [i. e. Aeneas zum Bleiben zu 
überreden] zu versuchen‘. 

Vergil setzt hier also die Tränen im Rahmen der relativ festen Formulierung in 
lacrimas ire mit der Bedeutung ‚in Tränen ausbrechen‘ ein. Innerhalb dieser Kolloka-
tion fungiert nach der Definition von Hausmann ire als Kollokator und lacrimas als 
Basis, da ire im Zusammenhang mit dieser Basis die Bedeutung ‚ausbrechen‘ an-
nimmt. Hieronymus hingegen verwendet das Nomen lacrima nicht im Rahmen dieser 
Kollokation, sondern quasi alleinstehend und damit frei. Hiermit stellt sich eine se-
mantische Ungleichheit zwischen den beiden Textstellen ein, die freilich noch durch 
die verschobenen grammatikalischen Bezüge verschärft wird (Hieronymus bindet die 
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Präposition in an die Nominalform precando, wohingegen sie bei Vergil Teil der Kol-
lokation und das Gerundium damit präpositionslos ist).475 

Ein weiteres Beispiel liegt in ep. 49,8,2 und Aen. 2,386–390 und den Übereinstim-
mungen hinsichtlich „sequamur, dextra“ vor: 

quod uidelicet sinistra sit si Iudaeorum et 
gentilium *sequamur* libidinem et semper 
aestuemus ad coitum *dextra* si 
Manicheorum *sequamur* errorem et 
simulatae pudicitiae retibus inplicemur uia 
autem regia sit ita adpetere uirginitatem 

atque hic successu exsultans animisque 
Coroebus o socii qua prima inquit Fortuna 
salutis monstrat iter quoque ostendit se 
*dextra* *sequamur* mutemus clipeos 
Danaumque insignia nobis aptemus 

Die Textstelle ist wieder jenem verteidigenden Brief an Pammachius entnommen. 
Hieronymus zitiert in dieser Szene zunächst seine eigene Schrift, in der er für die Vor-
zugswürdigkeit der Jungfräulichkeit vor der Ehe argumentiert. In der oben abgebil-
deten Textstelle führt er einen Apostel als Beispiel an, der in dieser Frage weder zu 
stark nach ‚rechts‘ noch nach ‚links‘ abweichend den Mittelweg wählte. Hieronymus 
führt im Anschluss eine Auslegung des Verhaltens des Apostels an: ‚Es ist offensicht-
lich, dass links heißt, sich den Ausschweifungen der Juden und Heiden hinzugeben 
(sequamur) und immer auf Beischlaf heiß zu sein, und dass rechts (dextra) heißt, der 
Irrlehre der Manichäer476 zu folgen (sequamur)‘. Bei Vergil hingegen ist dextra nicht 
in diesem Sinne verwendet, sondern in seiner übertragenen Bedeutung als ‚günstig‘ 
– als solches erweist sich im 2. Buch der Aeneis nämlich das Schicksal, dem es zu 
folgen gelte (sequamur). Dieses potentielle Ergebnis ist ein Beispiel für semantische 
Ambiguität des übereinstimmenden lexikalischen Materials durch übertragene Be-
deutung. 

Kategorie b2) Kollokative Verbindungen 
Die bisherigen Kategorien basierten alle auf dem Muster des ‚Verschiebens‘ oder des 
‚Unterschiedes‘ zwischen den verglichenen Textstellen. Es gibt jedoch auch Fälle, in 
denen es trotz des Fehlens dieser Ungleichheit eindeutig ist, dass eine Übernahme 
der exakten Wortform nicht als klares Indiz für eine Zitatstelle gesehen werden kann, 

|| 
475 Bei diesem potentiellen Ergebnis erschien die Kollokation das ausschlaggebendere Merkmal 
und die verschobenen grammatikalischen Bezüge lediglich eine Folge aus dieser. Selbstverständlich 
ist dies ein Beispiel für die subjektive Priorisierung der Ausschlussmotivationen, so könnte auch für 
eine Klassifizierung unter der Gruppe a) ‚Grammatische Diskrepanz‘ argumentiert werden. Am Ergeb-
nis des Aussortierens ändert dies freilich nichts. 
476 Der Manichäismus ist ein von den Lehren des Persers Mani (216–76/77) geprägtes Religionssys-
tem, das als Weltreligion unterschiedliche Ausformungen erfuhr und im Gebiet des Imperium Roma-
num Anlehnungen an das Christentum aufwies. Im Gegensatz zu Hieronymus, der im vorliegenden 
Brief diese Strömung als Irrlehre (error) bezeichnet, gehörte Augustinus dieser Strömung knapp 10 
Jahre an, vgl. Näheres bei Hutter (2012). 



 Die aussortierten Funde | 173 

  

da die Kombination der Wörter dafür gleichsam zu wenig distinkt ist. Dies liegt auch 
daran, dass ihre Verwendung zu ‚banal‘ ist, und zwar banal nicht nur in Bezug auf 
die Häufigkeit des Ausdrucks im herangezogenen Referenzkorpus der lateinischen 
Sprache, sondern auch in Hinblick darauf, dass der angesprochene Sachverhalt 
schlichtweg auf irgendeine Weise ausgedrückt werden muss und hierfür nur eine be-
grenzte Zahl an Worten beziehungsweise Formulierungen innerhalb einer Sprache 
zur Verfügung stehen. Somit ist eine Verwendung dieser Wortkombination aus der 
Natur der Sache heraus und damit in der Notwendigkeit des Ausdrückens schlechthin 
begründet und insofern nicht als textuelle Reminiszenz zu begreifen. Das Syntagma 
weist in diesen Fällen im Vergleich zu den Ergebnissen unter b1) eine geringere Fes-
tigkeit oder innere Anziehung der Bestandteile auf.  

Dies ist etwa der Fall in folgendem Beispiel von ep. 70,2,6 und Aen. 7,209–211 mit 
den Übereinstimmungen „numerum, auget“: 

labor meus in familiam Christi proficit 
stuprum in alienam *auget* *numerum* 
conseruorum 

hinc illum Corythi Tyrrhena ab sede 
profectum aurea nunc solio stellantis regia 
caeli accipit et *numerum* diuorum 
altaribus *auget* 

Hieronymus formuliert diesen Satz im Kontext des Gleichnisses der weltlichen Weis-
heit als einer Magd, die er aufgrund ihrer Anmut von einer Gefangenen zur Israelitin 
retuschieren und damit christianisieren will,477 da seiner Meinung nach ‚die Schän-
dung einer Fremden die Zahl ihrer Anhänger vermehrt (auget numerum)‘. Bei Vergil 
hingegen entstammt die Stelle der Rede des Latinus, König über Latium, der bei sei-
ner Begrüßung der Trojaner diese als Heimkehrer tituliert, in Rekurs auf deren Ahn-
herren Dardanus, der seinerseits von Latium einst ausgezogen war, und zwar ‚um die 
Zahl (numerum) der Götter durch seinen Altar zu vermehren (auget)‘. 

Der Ausdruck ‚eine Anzahl vermehren‘ mit abhängigem Genitivus quantitatis ist 
für die Etablierung einer Text-Text-Beziehung allein noch nicht distinkt genug, ein 
gewisses surplus an Bedeutung entsteht nicht. Wird in der LLT-A nach der Kombina-
tion der Wortstämme ‚auge* + numer*‘ gesucht, finden sich unzählige Beispiele ihrer 
Kombination. Dies lässt auf die Tatsache schließen, dass es innerhalb des zur Verfü-
gung stehenden Sprachschatzes schlicht wenige Formulierungsalternativen gibt. 
Aus diesem Grund kann nicht davon ausgegangen werden, dass hier ein bewusster 
Rückgriff auf den Vergiltext stattgefunden hat. Vielmehr scheint es sich um eine Art 
Standardformel zu handeln, die nach der obigen Definition zwar keine Kollokation 
mehr ist, aber dennoch eine gewisse innere Festigkeit und Gebundenheit aufweist. 

|| 
477 Vgl. zu diesem Bild und Begriff der Kriegsgefangenen beziehungsweise ‚captive maiden‘ auch 
ausführlicher Mohr (2007), hier insb. 307–313. 
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Diese Form einer losen kollokativen Verbindung tritt häufig zwischen zwei No-
mina auf. Ein Beispiel hierfür ist der potentielle Fund zwischen ep. 14,10,1 und Aen. 
4,543–546 mit den Übereinstimmungen in „et, uela, uentis“: 

sed quoniam e scopulosis locis enauigauit 
oratio *et* inter cauas spumeis fluctibus 
cautes fragilis in altum cumba processit 
expandenda *uela* sunt *uentis* *et* 
quaestionum scopulis transuadatis 
laetantium more nautarum epilogi celeuma 
cantandum est 

quid tum sola fuga nautas comitabor 
ouantes an tyriis omnique manu stipata 
meorum inferar *et* quos sidonia uix urbe 
reuelli rursus agam pelago *et* *uentis* 
dare *uela* iubebo 

Mit dieser Formulierung leitet Hieronymus von – wie er attestiert – heiklen Fragen, 
die er im 14. Brief beantworten sollte, auf einen freudigeren Schlussgesang nach Tra-
dition der Seeleute über. Diese heiklen Fragen vergleicht er in der Passage mit einer 
felsigen Küste und schäumenden Wogen, denen er nun erfolgreich ausgewichen sei 
und das offene Meer erreicht habe, auf dem nun ‚das Segeltuch vor dem Wind ausge-
breitet werden muss‘. Die Vergilstelle entstammt einem Soliloquium Didos, in dem 
sie eines Nachts in einer Art Katalog rhetorischer Fragen ihre Handlungsalternativen 
angesichts der bevorstehenden Abreise des Aeneas und seiner Gefährten durchspielt. 
Eine dieser Handlungsalternativen lautet, ihre Leute wieder aufs Meer zu schicken 
und ihnen ‚zu befehlen, die Segel in den Wind zu setzen‘. 

Die Übereinstimmung der Wörter resultiert in diesem Beispiel allein aus der 
Motivähnlichkeit heraus, denn die Kombination aus Segeln (uela), die in den Wind 
(uentis) gesetzt werden müssen, entspricht der allgemeinen Beschreibung dessen, 
was im Moment des Ab- und Lossegelns geschieht, eines in der Aeneis qua Erzählstoff 
omnipräsenten und in der lateinischen Literatur allgemein wie auch bei Hieronymus 
weitverbreiteten literarischen Topos. Mit dieser Einschätzung der Allgemeinheit der 
Szene stimmt auch der Befund überein, dass für die fragliche Hieronymustextstelle 
im 14. Brief bei der computergestützten Textanalyse nicht nur die hier diskutierte, 
verbale Übereinstimmung mit dem 4. Buch angezeigt wird, sondern auch noch einige 
weitere Übereinstimmungen mit anderen Büchern der Aeneis ausgegeben werden.478 

Ein weiterer häufig auftretender Typ dieser Gruppe kollokativer Verbindungen 
besteht aus zwei lateinischen Nomina, welche bei einer Übertragung ins Deutsche in 
Form eines Kompositums ausgedrückt werden. Sowohl in ep. 130,6,3 als auch in 
Aen. 2,234 ist die Rede von Stadtmauern: „moenia, urbis, et“: 

tunc lugubres uestes Italia mutauit *et* 
semiruta *urbis* Romae *moenia* 

diuidimus muros *et* *moenia* pandimus 
*urbis* 

|| 
478 So etwa Übereinstimmungen mit Aen. 3,682, mit 7,21 und 8,707. Vergleiche zu dieser Art von 
Ergebnis daher auch Kategorie e) ‚Einblick in die Kompositionsstruktur‘. 
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pristinum ex parte recepere fulgorem 
propitium sibi aestimantes deum in 
alumnae conuersione perfecta 

Dass zwischen Hieronymus – laut dem ob des Gelöbnisses der jungen Adligen 
Demetrias zu einem jungfräulichen Leben die (halb zerstörten) ‚Stadtmauern Roms‘ 
in ihrem alten Glanz erstrahlen – und Vergil – bei dem die Trojaner höchstpersönlich 
ihre ‚Stadtmauer einreißen‘, um das griechische Pferd mit dem listenreichen Odys-
seus und seinen Gefährten im Bauch in die Stadt zu ziehen – über die im Deutschen 
als Kompositum wiederzugebenden Nomina noch keine Text-Text-Beziehung etab-
liert wird, entbindet nicht von der Feststellung, dass die beiden Nomina moenia und 
urbis im Lateinischen eine kollokative Verbindung aufweisen. 

Kategorie b3) Leicht kollokatives Verhältnis 
Zur Gruppe b3) nun gehören im Vergleich nochmals losere Wortverbindungen als zur 
Gruppe b2), für die das gemeinsame Auftreten zweier Wörter alleine durch die ver-
gleichbare Szene und damit durch das Wortfeld bedingt ist, wodurch ihre Verbin-
dung frequenzanalytisch zwar auffällt, sie jedoch semantisch vergleichsweise weni-
ger zwingend und damit lockerer in Verbindung stehen. Als erstes Beispiel sei hier 
ep. 140,13,4 und Aen. 1,357–359 mit der Übereinstimmung „et, argenti, auri“ zur Er-
klärung angeführt: 

quoniam abiit homo in domo aeternitatis 
suae *et* gyrabunt in foro qui plangunt 
quoad usque non pulsetur funiculus 
*argenti* *et* conteratur ornamentum 
*auri* *et* confringatur hydria ad fontem 
*et* impediatur rota in lacu *et* 
conuertatur puluis in terra sicut fuit *et* 
spiritus reuertatur ad deum qui dedit eum 

tum celerare fugam patriaque excedere 
suadet auxiliumque uiae ueteres tellure 
recludit thesauros ignotum *argenti* 
pondus *et* *auri* 

Die Hieronymustextstelle entspringt einem Brief an den Presbyter Cyprian, der wohl 
um eine Erklärung des 90. Psalms gebeten hatte. Die Passage beschreibt allegorisch 
die Mühen des Alters bis zum Tod, bis das ‚Band aus Silber und die Zierde aus Gold‘ 
breche.479 Bei Vergil erscheint der Dido ihr getöteter Ehemann Sychaeus im Traum, 
rät ihr zur Flucht vor der unmenschlichen Herrschaft ihres Bruders Pygmalion und 
verweist als Fluchthilfe auf eine ‚unbekannte Menge an Silber und Gold‘. Dass die 

|| 
479 Anzumerken ist, dass der hier aufgeführte Satz seinerseits wiederum einer längeren Zitatpassage 
aus dem liber Ecclesiastes entspringt, zu dem Hieronymus auch einen Kommentar verfasst hat, vgl. 
Fürst (2016) 123–124 für eine Übersicht der Bibelkommentare sowie die Einführung und Kommentie-
rung in Birnbaum und Schwienhorst-Schönberger (2012) und die Beiträge in Birnbaum und 
Schwienhorst-Schönberger (2014). 
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Wörter Gold und Silber eine häufige Verbindung eingehen, ist auch aus dem deut-
schen Sprachschatz bekannt, dennoch ist ihre leicht kollokative Verbindung nicht 
alternativlos oder ausreichend distinkt. Ihr gemeinsames Auftreten legt keine Grund-
lage für eine Text-Text-Beziehung. 

Ein weiteres Beispiel ist ep. 140,5,2 und Aen. 9,556–558 mit der Übereinstimmung 
von „muros, hostis“: 

quem *hostis* persequitur ad *muros* 
urbium confugit 

at pedibus longe melior Lycus inter et 
*hostis* inter et arma fuga *muros* tenet 
altaque certat prendere tecta manu 
sociumque attingere dextras 

Die Hieronymustextstelle entspringt nochmals dem bereits oben erwähnten Brief an 
Cyprian. In dieser Textpassage wird die Bedeutung des christlichen Gottes mit einem 
‚Refugium‘ verglichen und diese Funktion durch den Vergleich eines Gläubigen mit 
einem (möglicherweise im Krieg) vom Feind Verfolgten, der zu den (schützenden) 
Stadtmauern fliehe, erläutert. Vergil hingegen erzählt in der fraglichen Textstelle die 
Kämpfe um das trojanische Lager und berichtet, wie einer der Männer des Turnus, 
ein gewisser Lycus, (vergeblich) zwischen den Feinden hindurch zurück zur schüt-
zenden Mauer versucht zu fliehen. 

Die Schilderung der Flucht vor dem Feind hin zu schützenden Mauern ist für ein 
Kriegsgeschehen weiter nicht unüblich und somit die Verbindung der beiden Nomina 
häufig zu finden.480 Das Syntagma ist nicht ausreichend distinkt. Zudem entsteht 
keine festere Wortverbindung, da beide Nomina mit weiteren Wörtern ähnliche Ver-
bindungen eingehen können. Eine Text-Text-Beziehung entsteht an dieser Stelle auf-
grund dieser Arbitrarität daher nicht. 

Einigermaßen austauschbar in den Begriffen und dennoch mit einem leichten 
Anstrich einer Kollokation ist das Beispiel von ep. 125,10,2 und Aen. 9,395–398 mit 
der Übereinstimmung in „et, clamor, ad, peruenit“: 

quorum *clamor* tandem *peruenit* *ad* 
caelum *et* patientissimas dei uicit aures 
ut missus angelus pessimo Nabal Carmelio 
diceret 

nec longum in medio tempus cum *clamor* 
*ad* auris *peruenit* ac uidet Euryalum 
quem iam manus omnis fraude loci *et* 
noctis subito turbante tumultu oppressum 
rapit *et* conantem plurima frustra 

In beiden Textstellen ‚gelangt ein Hilferuf an ein (himmlisches) Ohr‘: Bei Hieronymus 
entstammt der Ruf Notleidenden, denen das für sie bestimmte Almosen durch einen 
habgierigen Mönch vorenthalten wurde. Diese Information dringt durch ihren 

|| 
480 Die digital nicht detektierte Kasusdifferenz zwischen Nominativ (bei Hieronymus, bedingt durch 
das Deponens) und Akkusativ (bei Vergil) kommt noch als grammatische Differenz hinzu. 
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Hilferuf bis zu Gott vor. Bei Vergil stößt den Hilferuf Euryalus aus, der zusammen mit 
seinem Gefährten Nisus als Bote entsandt wurde. Angesichts der durch Weinkonsum 
tief und fest schlafenden Rutuler packen die beiden die Gelegenheit beim Schopf und 
richten unter den Feinden ein Blutbad an. Im Anschluss wird Euryalus mit 
Beute(schmuck) beladen jedoch von der feindlichen Reiterei unter Volscens gesich-
tet, weggeschleppt und getötet, was zu den Ohren seines Gefährten Nisus dringt. Dass 
ein Rufen (clamor) zu den Ohren dringt (peruenit ad auris), stellt, auch wenn ver-
meintlich viel lexikalisches Material identisch ist, noch keine Text-Text-Beziehung 
her. So ist doch die Formulierung clamor peruenit ad aures eine weitverbreitete Stan-
dardformulierung mit einer gewissen inneren Festigkeit, doch mit austauschbaren 
Gliedern (etwa: uerba/consilia perueniunt ad aures) und semantisch darum für die 
Unterstellung einer Text-Text-Beziehung zu wenig distinkt. 

Kategorie c) Lexikalische Koinzidenz 
In die nächste Kategorie fallen all diejenigen Ergebnisse, deren übereinstimmendes 
Wortmaterial die bisher beschriebene Festigkeit nicht aufweist, sondern bei denen 
die lexikalische Übereinstimmung eher als zufällig deklariert werden kann. Hierunter 
fallen beispielsweise die Beschreibungen in ep. 130,7,13 und Aen. 1,677–679: 

polire faciem purpurisso *et* cerussa ora 
depingere ornare crinem *et* alienis capillis 
turritum uerticem struere ut taceam de 
inaurium pretiis candore margaritarum 
rubri maris profunda testantium 
zmaragdorum uirore cerauniorum 
*flammis* hyacinthorum *pelago* *ad* 
quae ardent *et* insaniunt studia 
matronarum 

regius accitu cari genitoris *ad* urbem 
sidoniam puer ire parat mea maxima cura 
dona ferens *pelago* *et* *flammis* 
restantia troiae 

In der fraglichen Passage wird bei Hieronymus der kostbare Schmuck der Frauen be-
schrieben, von dem die asketisch lebende Demetrias nach ihrem Gelübde Abstand 
nimmt – Ohrringe, glänzende Perlen, das Grün von Smaragden, ‚das Flammenrot der 
Edelsteine und das Blau der Amethysten‘. Vergil beschreibt mit den Worten flammis 
und pelago die Geschenke, die Ascanius auf Geheiß seines Vaters Aeneas zu Dido 
mitbringt: Geschenke, die ‚aus dem Meer und den Flammen‘ Trojas gerettet wurden. 

Semantisch können die Wörter ‚Meer‘ und ‚Flammen‘ nur schwer so eng zusam-
mengeschnürt werden, dass eine verbindende Interpretation der beiden Passagen 
möglich wäre, auch wenn sie dem gemeinsamen Wortfeld der fünf Elemente entstam-
men. Auch der inhaltliche Konnex scheint zwischen diesen Stellen nicht gegeben und 
die lexikalische Übereinstimmung entsprechend eher zufällig. 

Ausweis für die Tatsache, dass eine vergleichsweise hohe Anzahl an wörtlichen 
Übereinstimmungen allein noch keine interpretierbare Textbeziehung entstehen 
lässt, sondern vielmehr ebenfalls auf Zufälligkeit beruhen kann, ist das nächste 
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Beispiel von ep. 107,5,2 und Aen. 12,908–912 mit den Übereinstimmungen zwischen 
„et, somnis, uerba, in, nocte“: 

*et* ecce tibi eadem *nocte* cernit *in* 
*somnis* uenisse ad se angelum terribili 
facie minitantem poenas *et* haec *uerba* 
frangentem 

ac uelut *in* *somnis* oculos ubi languida 
pressit *nocte* quies nequiquam auidos 
extendere cursus uelle uidemur *et* *in* 
mediis conatibus aegri succidimus non 
lingua ualet non corpore notae sufficiunt 
uires nec uox aut *uerba* sequuntur   

Die Textstelle bei Hieronymus berichtet von einer Traumerscheinung einer römischen 
Adligen, der des Nachts (nocte) im Traum (in somnis) ein Engel mit furchterregendem 
Antlitz erschienen und in scheltende Worte (uerba) ausgebrochen sei, da sie es ge-
wagt hatte, Eustochium, die doch der Jungfräulichkeit geweiht sei, zu frisieren und 
herauszuputzen. Dementgegen bietet die Textstelle bei Vergil einen Vergleich des in 
die finalen Kampfhandlungen verstrickten Turnus, der – von den göttlichen Kräften 
Junos schleichend verlassen – sein übermenschliches Geschoss kräftemäßig nicht 
mehr wie erhofft bis ins Ziel werfen kann, und der allgegenwärtigen Erfahrung im 
Schlaf (in somnis), wenn einem nachts (nocte) im Traum die Beine den Dienst versa-
gen und man im Lauf zusammensinkt oder die Stimme und Worte (uerba) ausbleiben, 
da die Zunge kraftlos ist. Trotz der Übereinstimmung verhältnismäßig vieler Wörter 
handelt es sich in den beiden Textpassagen um gänzlich eigenständige, nicht aufei-
nander verweisende Situationsbeschreibungen. Unter diese Kategorie c) fallen ver-
hältnismäßig viele der aussortierten Ergebnisse.481 

Kategorie d) Zu große Distanz 
Bei den Fällen dieser Kategorie ist die eigentliche, finale Distanz zwischen den über-
einstimmenden Wörtern eindeutig zu groß, um sie als gemeinsam agierende Junktur 
aufzufassen. Dies kann daher rühren, dass mindestens in einer der Textpassagen eine 
erstaunliche Häufung an stop list Wörtern aufeinandertreffen. In einem anderen Fall 
kann durch die Aufteilung der fraglichen Wörter in nicht identisch eingeteilte Zwei-
Wort-Paare eine lexikalische Übereinstimmung nur mehr über Kreuz hergestellt wer-
den, sodass auch hier die Distanz zu groß wird. 

Als Beispiel zur Verdeutlichung des ersten Falls kann ep. 120,5,7 und Aen. 2,410–
412 mit der Übereinstimmung in „facie, errore“ angeführt werden: 

Maria ut quem *facie* non agnoscebat uoce 
intellegeret illa in *errore* persistens 

hic primum ex alto delubri culmine telis 
nostrorum obruimur oriturque miserrima 

|| 
481 Vgl. die Frequenzanalyse in der Tabelle am Ende des Anhangs III: Im close reading aussortierte 
digitale Funde.  
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nequaquam dominum sed rabboni id est 
magistrum uocat 

caedes armorum *facie* et Graiarum 
*errore* iubarum 

Im Text von Hieronymus werden unter Verwendung des gewählten Filtersettings von 
den sechs Wörtern, die in seinem Text zwischen den identischen Formen stehen, alle 
bis auf zwei Wörter (agnoscebat und intellegeret) mit der stopword-Liste vorläufig ent-
fernt. Eine solche Anhäufung von stopwords in einer Textstelle ist vergleichsweise 
selten. Diese Häufung ist daher durch den Algorithmus nicht eigens abgedeckt. Da 
die in der Filteranwendung angesetzte Distanz zwei Wörter beträgt, bleibt das Ergeb-
nis trotz dieser Anhäufung in der engeren Auswahl. Eine Text-Text-Beziehung ent-
steht jedoch aufgrund der eigentlich großen Entfernung zwischen den übereinstim-
menden Wörtern innerhalb des hieronymianischen Prosatextes nicht. 

Letzteren Fall beschreibt das Ergebnis ep. 130,6,3 und Aen. 7,205–208 mit der 
Übereinstimmung in „penetrauit, urbes, ad, fama“: 

non solum *ad* *urbes* oppida 
uiculosque sed *ad* ipsa quoque mappalia 
celebris *fama* *penetrauit* 

atque equidem memini *fama* est obscurior 
annis Auruncos ita ferre senes his ortus ut 
agris Dardanus Idaeas Phrygiae 
*penetrauit* *ad* *urbes* Threiciamque 
Samum quae nunc Samothracia fertur 

Im Gegensatz zur Textstelle des Hieronymus, in der sich eine Kunde (fama) verbreitet 
(penetrauit) und zwar (nicht nur) in den Städten (ad urbes), ist in der Vergiltextstelle 
das hieronymianische Subjekt fama in eine vorgeschaltete Parenthese eingebunden 
und damit syntaktisch abgetrennt, sodass die Verbalphrase penetrauit ad urbes fol-
gerichtig ein anderes Subjekt erhält (Dardanus). Durch diese differierende Aufteilung 
der zwei Nomina und des Verbs in je ein Paar aus zwei Wörtern (Hieronymus: fama 
penetrauit; Vergil: ad urbes penetrauit) und die Distanz des jeweils dritten, übrigen 
Wortes (Hieronymus: ad urbes; Vergil: fama) zu diesem Paar, entsteht eine lexikali-
sche Über-Kreuz-Situation, durch die keine intertextuelle Stelle mehr entstehen 
kann.482 Das vermeintliche Ergebnis fällt also nach Betrachtung der Über-Kreuz-
Stellung der übereinstimmenden Wörter schnell als ein Nicht-Ergebnis in sich zusam-
men.483 

|| 
482 Der Algorithmus ist an dieser Stelle ganz im Sinne des Verständnisses der vorliegenden Unter-
suchung als Probebohrung und erste Exploration noch nicht so aufgestellt, dass er diese Kreuzstel-
lung erkennen kann. Auch wenn nur sehr wenige potentielle Ergebnisse mit dieser Struktur erzeugt 
werden, kann dies jedoch in einer Nachjustierung behoben werden. 
483 In diesen Fällen wäre auch eine Einteilung unter a) ‚Grammatische Diskrepanz‘ möglich gewe-
sen, doch das Kriterium der Distanz schien für diese Fälle ausschlaggebender. 
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Kategorie e) Einblick in die Kompositionsstruktur 
Unter diese Kategorie fallen schließlich all diejenigen potentiellen Ergebnisse, die ei-
nerseits durch Wiederholungsverse einen Blick in die Kompositionsstruktur des Quel-
lentextes, das heißt der Aeneis beziehungsweise sogar Vergils Œuvre allgemein, ge-
währen wie auch andererseits in die hieronymianische Kompositions- und 
Zitiertechnik. 

Einmal finden sich unter diesem Typ Ergebnisse, bei denen für eine Hieronymus-
textstelle lexikalische Übereinstimmungen mit mehreren Aeneistextstellen aus un-
terschiedlichen Büchern ausgegeben werden. In diesen Fällen handelt es sich meist 
um Versenden, die in der Aeneis identisch an mehreren Werkstellen stehen.484 Im 
Falle solcher Wiederholungsverse wurde immer eine der Stellen bereits als Zitat von 
traditionellen Kommentaren erkannt und ausgewiesen, die übrigen jedoch nicht. 

Eine Variation dieses Typs besteht ferner darin, dass das potentielle Ergebnis 
eine hieronymianische Textstelle mit nur einer Aeneistextstelle in Verbindung setzt, 
wobei jedoch die Hieronymustextstelle bereits ein längeres und sehr viel deutlicheres 
Zitat eines Verses aus einem gänzlich anderen Werk Vergils ist. In diesen Fällen hat 
der Algorithmus folglich die vergilische Sprache als für Hieronymus untypisch er-
kannt. Letztendlich verweist diese Variation dann wieder auf die vergilische Kompo-
sitionstechnik der Wiederholungsverse und des Selbstzitates, nur diesmal nicht wie 
eingangs innerhalb der Aeneis, sondern vielmehr innerhalb seines gesamten Œuvres. 

Dieser Blick in die Kompositionstechnik Vergils kann auch umgedreht werden, 
indem eine Aeneistextstelle mit mehreren Briefpassagen in Verbindung gebracht 
wird. Diese Fälle geben dann umgekehrt einen Einblick in die hieronymianische 
Kompositionstechnik und Zitierpraxis beziehungsweise in Passagen des hieronymia-
nischen Selbstzitates. 

Als ein Beispiel für die erstgenannte Variante kann ep. 125,7,2 und Aen. 4,689 mit 
den Übereinstimmungen in „uulnus, pectore, sub“ dienen: 

matrem ita uide ne per illam alias uidere 
cogaris quarum uultus cordi tuo haereant 
et tacitum uiuat *sub* *pectore* *uulnus* 

infixum stridit *sub* *pectore* *uulnus* 

Hieronymus gibt in diesem Brief einem Mönch aus Marseille Ratschläge für die mön-
chische Lebensweise. In der Textstelle rät er dazu, die Besuche bei der eigenen Mutter 
derart einzurichten, dass er nicht auf andere Frauen treffe, damit deren Antlitze bei 
dem Mönch ‚keine Wunde in tiefer Brust heimlich‘ hinterlassen können. Diese 

|| 
484 Vgl. zur vergilischen Selbstzitation und seiner Kompositionstechnik allgemein Gall (1999) 41–
43; Moskalew (1982) 21–72, zu einer Liste der wiederholten (Halb-)Verse sowie wiederholten Wörter 
innerhalb der Aeneis ebd. 194–245. Die Selbstzitate in der Aeneis können im Kommentar bei Niehl 
(2002) 15–119 kompakt eingesehen werden, die im Folgenden als Beispiel angeführten Verswieder-
holungen innerhalb des 4. Buches finden sich ebd. 41–42. 
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Textstelle ist bereits ein aus traditionellen Kommentaren bekanntes Zitat aus eben 
dem 4. Buch der Aeneis: est mollis flamma medullas/ interea et tacitum uiuit sub pec-
tore uulnus. (vv. 66b-67). Im Vergleich zum oben aufgeführten Vers 689 stimmen hier 
gar noch zwei weitere Wörter überein: tacitum und uiuit – Hieronymus formuliert in 
Modusangleichung an seine finale Konstruktion uiuat. Diese Aeneisszene aus dem 
Beginn des 4. Buches beschreibt die bereits heftig in Liebe entbrannte Dido, welche 
zwar noch Opfer darbringt und die Eingeweide befragt, deren ‚zartes Herz‘ jedoch die 
Flamme der Liebe bereits verzehrt hat und in der ‚die Wunde in tiefer Brust heimlich‘ 
klaffend brennt. Von Leidenschaft getrieben schreitet Dido so ihrem Tod entgegen. 
Die durch die digitale Textanalyse aufgebrachte Aeneistextstelle vom Ende des 4. Bu-
ches beschreibt den Tod Didos. Sie sinkt, nachdem sie sich ein Schwert in die Brust 
gerammt hat (vv. 663–665), in sich zusammen und aus der ‚Wunde, die sie sich in 
tiefer Brust‘ zugefügt hatte, pfeift sie gleichsam ihren Atem aus. Insofern entspricht 
die Verwendung des Aeneishalbverses485 67 neben der größeren lexikalischen Über-
einstimmung auch hinsichtlich der übertragenen Bedeutung der Liebeswunde viel 
eher der Aussageintention der hieronymianischen Textstelle als ein Vergleich mit ei-
ner tatsächlich todbringenden Wunde. Der Fund gibt somit Einblicke in die vergili-
sche Kompositionstechnik, insbesondere in das Merkmal der wiederkehrenden Vers-
enden.486 

Im folgenden Beispiel wird eine Variation dieser Spielart erkannt, nach der eine 
hieronymianische Textstelle mit einem Aeneisvers in Verbindung gebracht wird, ob-
wohl diese Hieronymustextstelle Zitat aus einem anderen Werk Vergils ist: ep. 58,11,2 
und Aen. 6,275–277, Übereinstimmungen „et, tristisque, morbi, senectus“: 
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485 Die Benennung Halbvers folgt hier und überall sonst nicht nach der metrischen, sondern der 
syntaktischen Struktur. 
486 Nach einer Syntagmensuche in der Datenbank LLT-A kann diesem Fund auch noch die Aeneis-
textstelle 1,36 flankierend hinzugestellt werden. Auch der gedruckten Textausgabe zufolge findet hier 
das Syntagma sub pectore uulnus wie in 4,689 Verwendung. Diese Übereinstimmung wurde jedoch 
mittels der computerbasierten Textanalyse nicht gefunden, da die digitale Textversion des Tesserae-
Korpus an der fraglichen Stelle in Buch 1 uolnus liest und in Buch 4, wie oben zu sehen, demgegen-
über zu uulnus emendiert ist. Der Text der intersubjektiv in der Forschung anerkannten Zitatstelle aus 
4,67 ist in Tesserae ebenfalls nicht normalisiert, was dazu führt, dass in der computerbasierten Ana-
lyse zwischen hieronymianischem uulnus und vergilischem uolnus keine Übereinstimmung gefunden 
werden kann. Nichtsdestotrotz wird diese akzeptierte Text-Text-Beziehung aufgrund der darüber hin-
ausgehenden lexikalischen Übereinstimmungen in dem Wort tacitum durch die digitale Textanalyse 
dennoch detektiert. Dieses Beispiel verweist nochmals darauf, wie wichtig es ist, eine gute Printaus-
gabe als Vorlage für die Digitalisierung von Texten zu wählen beziehungsweise wie die Qualität der 
elektronischen Textversion die Ergebnisse einer computergestützten Textanalyse beeinflussen kann 
(vgl. zu dieser Problematik Kap. 4.2.1.3). 
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praepara tibi diuitias quas cotidie eroges 
*et* numquam deficiant dum uiget aetas 
dum adhuc canis spargitur caput 
antequam subeant *morbi* *tristisque* 
*senectus* *et* labor *et* durae rapiat 
inclementia mortis 

pallentesque habitant *Morbi* *tristisque* 
*Senectus* *et* Metus *et* malesuada 
Fames ac turpis Egestas terribiles uisu formae 

Die hieronymianische Anleitung zu einem christlichen Leben richtet sich an den 
frisch geweihten Presbyter Paulinus, er solle – so die Szene – doch zu seiner Klugheit 
und Beredsamkeit das Studium der Schriften hinzufügen, sodass aus ihm ein erfolg-
reicher christlicher Autor werden könne. In der Textstelle weist Hieronymus nun da-
rauf hin, dies vor dem Einzug des Alters anzugehen, da sonst ‚Krankheiten und das 
traurige Alter‘ mit all seinen Schwächen nahe und der Tod ihn schließlich hinweg-
raffe. Diese Stelle entspringt – wörtlich, wenn auch mit einem Moduswechsel – dem 
3. Buch der Georgica Vergils, vv. 67b-68 (s. Unterstreichung), in dem Vergil den Le-
bensverlauf der Rinder beschreibt, bei denen im Anschluss an ihre wilde Jugend das 
unfruchtbare Alter drohe, weshalb sie zuvor noch in ihrer zeugungsfähigen Phase 
befruchtet werden sollen. In der mittels der digitalen Textanalyse assoziierten 
Aeneistextstelle wird hingegen der Unterwelteingang beschrieben, an dem ‚Krank-
heiten und das traurige Alter‘ wohnen. Hier in der Aeneis sind diese beiden Eigen-
schaften daher personifiziert verwendet. Wie dieser Fund zeigt, ist es gelungen, die 
vergilische Sprache eindeutig anhand einer Textstelle zu erkennen, die jedoch bereits 
als ein Zitat eines anderen Werkes Vergils anerkannt ist. 

Findet sich nun zu diesem Fund ein weiterer Fund zu einem anderen Hierony-
musbrief, mit dem dieselbe Aeneistextstelle verknüpft wird, so wird umgekehrt ein 
Blick in die Ähnlichkeit des hieronymianischen Werkes gewährt. An dieser Stelle 
kann ep. 60,14,4 als Beispiel angeführt werden. Diese Briefstelle wird ebenfalls mit 
obigem Aeneisversen des 6. Buches (v. 275) als potentielles Ergebnis zusammenge-
bracht. Auch in diesem Brief geht die fragliche Passage auf eben dieselbe Georgica-
textstelle wie bereits in Brief 58 zurück, doch ist sie hier deutlich ausführlicher und 
(mit korrekter Modusübernahme) gar über drei ganze Verse zitiert, vv. 66–68: optima 
quaeque dies miseris mortalibus aeui/ prima fugit subeunt *morbi* *tristisque* 
*senectus*/ *et* labor *et* durae rapit inclementia mortis. Mit diesem Fund ist damit 
nicht nur ein Blick in die Kompositionstechnik des Hieronymus möglich, sondern 
erstmals auch in seine Zitiertechnik, die im Nachfolgenden noch ausführlicher er-
gründet wird.487 

|| 
487 Vgl. ausführlicher zu den Ergebnissen dieser Kategorie e) die folgende Zusammenfassung sowie 
die abschließenden Ausführungen zu Hieronymus’ Zitiertechnik in Kap. 9.  
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7.1.1.2 Zusammenfassung 
Die erstellte Kategorisierung der aussortierten Funde und ihre ausführliche Bespre-
chung verdeutlicht, wie diejenigen digitalen Funde beschaffen sind, die sich im close 
reading als keine Text-Text-Beziehung etablierenden Funde herausstellen. Bei ihren 
Ausschlussgründen handelt es sich, wie an den Kategorien a) bis c) deutlich wird, im 
Wesentlichen um morphologisch-syntaktische sowie semantische und lexikalische 
Argumente. 

Hiervon sind die beiden letzten Kategorien dezidiert ausgenommen, da unter 
diese solche Funde gezählt werden, die nicht aufgrund grammatischer Qualitäten 
ausgeschlossen werden. Denn mit der Kategorie ‚zu große Distanz‘ (d) sind Funde 
gefasst, die an den Rändern des operationalisierten Zitatbegriffes liegen und deswe-
gen vom Algorithmus nicht (mehr) adäquat adressiert werden können. Ihre korrekte 
Einschätzung ist demnach prinzipiell technisch erreichbar. Gleichzeitig lenken je-
doch gerade diese Ergebnisse den Blick auf komplexere und voraussetzungsreichere 
Konstellationen von Text-Text-Berührungen. Daher helfen gerade sie, das Intertextu-
alitätsphänomen noch weiter auszuleuchten und in allen seinen Merkmalen präziser 
auszubuchstabieren. 

In ähnlicher Weise sind auch die Funde der Kategorie ‚Einblick in die Kompositi-
onsstruktur‘ (e) erkenntnisreich. Diese Kategorie ist ferner die einzige Kategorie der 
aussortierten Funde, aus der ein konkreter Rückschluss auf die Zitierpraxis des Hie-
ronymus gezogen werden kann. Denn diese Funde zeigen, dass auch Hieronymus 
eine Kompositionstechnik der Wiederaufnahme praktiziert, die mit der Vergils in An-
sätzen durchaus zu vergleichen ist. Denn in Analogie zu den Wiederholungsversen 
Vergils kann bei Hieronymus ebenfalls das Wiederkehren ein und desselben Zitatma-
terials beobachtet werden. Hieronymus behandelt jedoch dieses wiederkehrende Zi-
tatmaterial wie eine Art Textbaustein, das heißt, er setzt die Zitate flexibel ein und 
passt sie je nach Kontext sogar in der Länge an. 

Für alle Typen an aussortierten Funden kann konstatiert werden, dass mit ihnen 
an verschiedenen Stellen über die Grenze dessen geblickt werden kann, was noch als 
eine Text-Text-Beziehung verstanden werden kann. Gerade dieser Übertritt der 
Grenze lässt diese und das durch sie umrandete Zitatphänomen noch konturreicher 
hervortreten. Aus diesem Grund sollen die aussortierten digitalen Funde auch kei-
neswegs als Restbestände der methodischen Vorgehensweise abgetan und von der 
Gesamtanalyse gänzlich ausgeschlossen werden. Vielmehr werden sie explizit mit in 
den Blick genommen und ihre Qualität ebenso als ein Analyseergebnis gewertet, nur 
eben nicht als eines, das dem Erkenntniswert der loci similes in traditioneller Hinsicht 
entspricht, sondern als eines, das durch die methodischen Bedingtheiten der compu-
tergestützten Textanalyse bestimmte Formen der Textähnlichkeit erstmals in den Fo-
kus rückt. 

Da an diese aussortierten Funde also nicht in dem Maße eine hermeneutische In-
terpretation angeschlossen werden kann, wie dies bei den traditionellen Funden der 
klassisch philologischen Intertextualitätsanalyse der Fall ist, gelingt für diese 
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Textpaare das vorliegend methodisch angestrebte Nacheinander von digitaler Ana-
lyse und traditioneller Interpretation nicht. Nichtsdestotrotz kann konstatiert wer-
den, dass an diesen Funden noch ein minimaler Bestandteil dessen erkennbar ist, 
was in der hermeneutischen Interpretation für den Erkenntnisprozess relevant ist. 
Dass die hier typologisierten Funde keinen Mehrwert für das Vorgehen einer rein her-
meneutischen Interpretation leisten, schließt also einen analytischen Wert per se bei 
Weitem nicht aus. Dieser kann, wie das folgende Kapitel zeigt, dafür in anderer Hin-
sicht gefunden werden. 

7.1.2 Implikationen für die Intertextualitätsforschung 

Der erkenntnistechnische Mehrwert der aussortierten Funde kann zum einen in Re-
kurs auf die Zitat- und Intertextualitätstheorie und zum anderen durch die Kontextu-
alisierung der Befunde auf der Makroebene des distant reading erörtert werden. Zu-
dem werfen die aussortierten Ergebnisfunde in ihrer Funktion als Negativdefinition 
des Zitates Ansätze für eine noch präzisere Konzeptualisierung desselben auf. 

Verortung in der Intertextualitätstheorie 

Im begrifflichen Feld der Theorie des Zitates oder der Intertextualität als ein breiteres 
Phänomen, auf das die Gesamtheit aller einzelnen Vorkommnisse der Zitate deutet, 
kann den aussortierten Ergebnissen unabhängig von ihrer Nichtpassung aus herme-
neutischer Perspektive sehr wohl ein Platz zugewiesen werden. Mit der sehr weiten, 
eingangs jedoch wegen ihres ausgreifenden und wenig konkreten Charakters zurück-
gestellten Theorie der Intertextualität in der Prägung von Kristeva können genau sol-
che Berührungsstellen zwischen Texten theoretisch adressiert werden: Kristeva be-
schreibt, wie jeder Text alle vorherigen Texte in sich widerspiegle.488 Demzufolge 
kann argumentiert werden, dass Hieronymus’ Texte in der Verwendung der lateini-
schen Sprache notgedrungen Ähnlichkeiten mit der Aeneis aufweisen müssen, schon 
alleine aus dem Grund, da letzteres Werk früher verfasst wurde. Freilich ist dieses 
chronologische Argument, das die Eigenschaft der Aeneis als Schlüsselwerk für die 
weitere Literatur gänzlich ausblendet, nicht nur auf die Aeneis oder den Autor Vergil 
beschränkt. Vielmehr gilt es für jeden Text, der vor den hieronymianischen Texten 
erstellt worden ist. Nach dieser Ansicht sollte auch die Frage, ob Hieronymus den je-
weiligen Text kannte oder selbst gelesen hat, keine allzu großen Auswirkungen mehr 
entfalten, da dieser Effekt freilich auch durch vermittelnde Texte hervorgerufen wer-
den kann.489 Ergebnisse computergestützter Intertextualitätsanalyse können daher 

|| 
488 Vgl. Kap. 3.2. 
489 Ein Rückschluss auf die Ausstattung der Bibliothek oder Lesebiographie des Hieronymus kann 
dementsprechend anhand dieser Ergebnisse dann auch nur schwer gezogen werden. 
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zumindest in dieser Hinsicht auf die Theorie der Intertextualität gewinnbringend zu-
rückgebunden werden. 

Kontextualisierung auf der Makroebene 

Der Erkenntnisgewinn aus obiger Feststellung ist jedoch für sich genommen noch re-
lativ gering, da außer dem chronologischen Aspekt der Werkerstellung noch kein in-
haltlicher Mehrwert ersichtlich wird – und selbst dieser Chronologie-Effekt fällt in 
sich zusammen, sollte die Abfassungszeit der untersuchten Texte einmal nicht be-
kannt sein. Doch auf die Makroebene des distant reading verlagert, kann an diesen 
Funden doch noch ein interpretatorischer Mehrwert ersichtlich werden, wenn bei-
spielsweise untersucht wird, inwiefern die Menge und Beschaffenheit aller digital er-
zeugter Ergebnisse für Hieronymus inklusive der hier aussortierten Funde distinkt ist. 
Um eine solche Kontextualisierung auf der Makroebene zu erzielen, müssen die 
Funde der Analyse von Vergil und Hieronymus mit Ergebnissen eines analog aufge-
bauten Textvergleichs in einem distant reading gegenübergestellt werden.490  

Als eine mögliche Vergleichsgröße bietet sich hier der spätantike lateinische Kir-
chenlehrer Augustinus von Hippo besonders an, da er ein Zeitgenosse des Hierony-
mus war, ebenfalls aus einer Provinz des Römischen Reiches stammte, vergleichbar 
ausgebildet war und gleichfalls ein Briefkorpus hinterließ.491 Wird also das Briefkor-
pus des Augustinus unter Anlegen ebenderselben Tesserae-Parameter wie für Hiero-
nymus mit Vergils Aeneis verglichen,492 so kann auf der Makroebene die Anzahl der 
Roh-Ergebnisse miteinander abgeglichen werden.493 

Hinsichtlich der Menge digitaler Ergebnisse zeigt sich, dass eine größere Anzahl 
an Tesserae-Ergebnissen für den Textvergleich mit Augustinus’ (4.637.219 Funde) 

|| 
490 Der Begriff des distant reading ist hier im Sinne eines frequenzanalytisch-quantitativen Ansatzes 
gebraucht. 
491 Vgl. für weitergehende Fragestellungen und Ergebnisse zum Themenkomplex Augustinus und 
Vergil die Untersuchung von Müller (2003). 
492 Das Korpus der Briefe des Augustinus ist in der Version des CSEL (vol. 34,1; 34,2; 44; 57) bereits 
in Tesserae inkorporiert. 
493 Für die Analyse der Scorewerte wurde ein Python-Skript erstellt. Die Tesserae-Analysen des 
Augustinus-Briefkorpus wurden knapp 17 Monate nach der Tesserae-Analyse des Hieronymus-
Briefkorpus vorgenommen. Hierbei musste festgestellt werden, dass das Scoring-System des 
Tesserae-Projektes mittlerweile weiterentwickelt wurde. Statt eines Stufensystems mit Werten von 
1–14 existierte nun ein System mit Werten von 0–12. Hierdurch waren die früher erhobenen Ergeb-
nisse zu Hieronymus freilich nicht mehr mit den jüngeren Augustinus-Ergebnissen vergleichbar. Eine 
Stichprobe für das 7. Buch der Aeneis zeigte, dass die vormals mit einem Scorewert von 13 eingestuf-
ten Ergebnisse nun, wie sehr viele andere Ergebnisse auch, mit einem Scorewert von 11 eingeschätzt 
wurden. Um die Vergleichbarkeit der distant reading Analyse dennoch zu gewährleisten, wurde des-
wegen für diesen Vergleich eine neue Vollerhebung des Textvergleiches der hieronymianischen 
Briefe mit der Aeneis durch Tesserae vorgenommen. Diese aktuellen Ergebnisse waren die Grundlage 
für den referierten Vergleich der Scorewerte zwischen Augustinus und Hieronymus. 
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denn mit Hieronymus’ Briefkorpus (3.709.476 Funde) erzielt wird. Wird jedoch diese 
Anzahl bezüglich der Wortanzahl beider Briefkorpora normiert, verschwindet dieser 
Vorsprung des augustinischen Briefkorpus wieder und beide Korpora weisen pro 
Wort in etwa gleich viele Tesserae-Funde auf, mit einer leicht erhöhten Häufigkeit für 
Hieronymus (11,33 Funde pro Wort für Augustinus versus 12,72 Funde pro Wort für 
Hieronymus). Werden nun ausschließlich die Funde mit einem Tesserae-Scorewert 
von 6 und höher verglichen,494 so zeigt sich, dass ohne Normierung wiederum für 
Augustinus mehr Ergebnisse gefunden werden, auf die Wörter der Briefkorpora um-
gerechnet führt jedoch dann Hieronymus wieder leicht (0,99 Funde mit einem 
Tesserae-Score von 6 und höher pro Wort für Augustinus versus 1,06 solcher Funde 
für Hieronymus).495 

Da für diese Kontextualisierung der Hieronymus-Ergebnisse eine ebenso tiefge-
hende und genaue Analyse der Augustinus-Ergebnisse wie für Hieronymus vorge-
nommen in diesem Kontext nicht leistbar ist, aber die Ergebnisse dennoch jenseits 
dieser reinen Anzahl in Beziehung zueinander gesetzt werden sollen, kann als Hilfs-
ebene exemplarisch auf das in Tesserae implementierte, automatische Scoring-
System zurückgegriffen werden. Ein noch differenzierteres Bild der Beschaffenheit 
aller digital erzeugter Ergebnisse zeigt daher die nähere Betrachtung der einzelnen 
Tesserae-Scorewerte. Um all die Funde für Augustinus in ihrer Wertigkeit und Nütz-
lichkeit für eine Interpretation ohne ein close reading annähernd einschätzen zu kön-
nen, kann die Anzahl der Funde für beide Autoren, die einen Scorewert von 6 oder 
höher erreicht haben, miteinander verglichen werden.496 Für Hieronymus liegen bis 
zu einem Scorewert von 10 etwas mehr Funde als für Augustinus vor. Für den nächst-
höheren Scorewert von 11 wie auch den von 12 dreht sich das Verhältnis dann erstaun-
licherweise jedoch um und Tesserae zeigt für Augustinus mehr Funde an.497 Die vom 
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494 Die Wahl dieses Scorewertes ist durch die Angaben des Tesserae-Projektteams bedingt. Nach 
deren Angaben ist es wahrscheinlicher, dass Funde mit einem Scorewert von 6 und höher interpreta-
torisch interessant sind. 
495 Dieser verbalen Deskription liegen im Einzelnen folgende Daten zugrunde: Die Summe der Wör-
ter für die Briefbände beider Autoren in der CSEL-Ausgabe beträgt für Hieronymus 291.652 Wörter, für 
Augustinus 409.213 Wörter (diese Zahlen entstammen den Angaben des Open Greek and Latin Project, 
http://opengreekandlatin.github.io/csel-dev/). Auf diese Wörter kommen für Hieronymus 3.709.476 
Funde durch einen offenen Tesserae-Abgleich. Für Augustinus weist Tesserae 4.637.219 Funde auf. 
Da die Briefsammlungen unterschiedlicher Länge sind, ist ein Vergleich der Fundanzahl selbst nicht 
aussagekräftig, es sei denn die durchschnittliche Fundanzahl pro Wort eines jeden Korpus wird zu-
einander ins Verhältnis gesetzt. Pro Wort findet Tesserae für Hieronymus’ Briefsammlung 12,72 
Funde, für Augustinus liegt diese Zahl etwas niedriger bei 11,33. 
496 Funde pro Scorewert von Scorewert 6 an und höher normiert auf 1000 Wörter: Score 6: A. 601,98, 
H. 616,69; Score 7: A. 251,88, H. 286,02; Score 8: A. 91,95, H. 113,34; Score 9: A. 30,60, H. 38,00; Score 
10: A. 8,04, H. 9,42; Score 11: A. 1,36, H. 1,29; Score 12: A. 0,14, H. 0,02. 
497 Im Einzelnen findet Tesserae für Hieronymus pro Wort 1,06 Ergebnisse, die von dem eingebau-
ten Scoring-System mit einem Scorewert von 6 und höher eingeschätzt werden, für Augustinus sind 
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Tesserae-Projekt implementierte Skala ist dabei derart aufgebaut, dass mit der Größe 
der Scorewert-Zahl auch die Wahrscheinlichkeit steigt, dass ein interpretierbarer 
Fund vorliegt.498 Da für die beiden höchsten Scorewerte für Augustinus mehr Ergeb-
nisse gefunden werden, weist demzufolge Augustinus’ Briefkorpus in diesem Ver-
gleich der Rohdaten mehr höchstwahrscheinlich interpretierbare Ergebnisse als Hie-
ronymus’ Briefkorpus auf. Bei den darunterliegenden Scorewerten zeigt sich ein 
umgekehrtes Bild: Verglichen mit Augustinus’ Texten ist für das hieronymianische 
Briefkorpus die allgemeine sprachliche ‚Nähe‘ zur Aeneis insgesamt größer, da für die 
darunterliegenden Scorewerte für Hieronymus eine höhere Anzahl Funde angezeigt 
wird. Demnach besteht hier eine höhere textuelle Ähnlichkeit bezüglich der sprach-
lichen Färbung und des Duktus. Dieser Befund zeigt auch, dass die Untersuchung des 
hieronymianischen Briefkorpus mit computergestützten Methoden vergleichsweise 
ergiebiger ist,499 da davon ausgegangen werden muss, dass es sich bei den Funden 
mit einem hohen Scorewert eher um deutlich markierte und darum bereits gefundene 
Zitate handelt. Denn gerade bei den Funden mit einem geringeren Scorewert kommt 
das Potential der computergestützten Analyse erst voll zum Zuge. Und genau in die-
sem Bereich scheinen die Ergebnisse für Hieronymus etwas stärker als für Augustinus 
vertreten zu sein. Hieronymus’ Sprache ist demnach im Vergleich zu Augustinus ins-
gesamt der Vergils ähnlicher, doch bei den vermeintlich deutlich distinkten Wortver-
bindungen und Text-Text-Beziehungen übertrifft Augustinus den Hieronymus. 

Im Vergleich mit einem zweiten Textkorpus können also die Tesserae-Ergebnisse 
für das hieronymianische Briefkorpus auf der Makroebene des distant reading ansatz-
weise kontextualisiert werden. Wieder zurückgebunden auf die Intertextualitätstheorie 
Kristevas ist die intertextuelle Beziehung zwischen Hieronymus und Vergil dichter als 
die Augustinus’, der demgegenüber mehr textuell deutlich konturierte Entlehnungen 
der Aeneis in seine Texte einwebt. Freilich kann sich diese Tendenz nochmals nach An-
wendung des eigens für Hieronymus erarbeiteten feineren Filteralgorithmus auf die 

|| 
es nur 0,99 Funde pro Wort. So wie Tesserae bereits etwas mehr Ergebnisse pro Wort für Hieronymus’ 
Briefe gefunden hat, so findet das Projekt auch etwas mehr Funde mit den Scorewert 6 und höher für 
dieses Briefkorpus. Doch dieser Vorsprung ist beinahe unwesentlich. Bei der Betrachtung der ge-
nauen Verteilung der Scorewerte von 6 bis maximal 12 fällt ferner auf, dass bis Scorewert 10 für Hie-
ronymus verhältnismäßig mehr Ergebnisse gefunden werden, denn der Betrag, normiert auf 1000 
Wörter, beträgt für den Scorewert von 10 für Hieronymus 9,42 Funde, für Augustinus beläuft sich 
dieser Betrag nur auf 8,04. Ab Scorewert 11 jedoch kippt dieses Bild und Augustinus beginnt die Liste 
anzuführen. Für einen Scorewert von 11 findet Tesserae für Augustinus 1,36 Funde pro 1000 Wörter, 
für Hieronymus nur mehr 1,29; für den Scorewert 12 kommen auf 1000 Wörter bei Augustinus noch 
0,14 Funde, bei Hieronymus beläuft sich diese Zahl lediglich auf 0,02 Funde. 
498 Vgl. für den Aufbau der Skala Forstall et al. (2015) 506–507. 
499 Nichtsdestotrotz wäre eine vergleichbare Untersuchung für Augustinus höchst interessant. Die 
Möglichkeiten eines distant reading Ansatzes zur Untersuchung textueller Referenzen in Augustinus’ 
Briefkorpus im Allgemeinen lotet Nunn (2016) aus. 
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augustinischen Fundstellen beziehungsweise nach einem vergleichbar angelegten 
close reading verschieben.  

Anregungen für die theoretische Konzeptualisierung des Zitats 

Eine dritte Möglichkeit, aus den aussortierten Funden Erkenntnisse über das Inter-
textualitätsphänomen zu gewinnen, entspringt der Grundstruktur der Funde. Denn 
da alle im Algorithmus umgesetzten Kriterien von den traditionellen Funden abgelei-
tet wurden und das verwendete Filtersetting – nicht zuletzt anhand des Filters der 
‚Historischen text re-use Grammatik‘ (HTRG) – die Fundmenge recht zielgenau redu-
zieren konnte, weisen sowohl alle manuellen wie auch digitalen Ergebnisse die ope-
rationalisierten Kriterien als gemeinsame Qualitäten auf. Doch da sich nicht alle po-
tentiellen Funde als wertvoll im Sinne der traditionell-manuellen Methode 
herausgestellt haben, scheinen den manuellen Funden noch weitere Qualitäten in-
nezuwohnen, die mit den bisherigen Filterkriterien noch nicht adressiert werden kön-
nen. Gleich eines Negativabdrucks klingen diese weiteren Qualitäten in den ausgear-
beiteten Kategorien der Aussortierungsgründe an. 

Umgekehrt verweisen wiederum die aussortierten, computergestützten Funde 
auf einen für manuelle, nicht-computerbasierte Vorgehensweisen ‚blinden Fleck‘ der 
Textübereinstimmung. Denn die nach den oben näher ausgeführten Kriterien aussor-
tierten Ergebnisse werden in der traditionellen Vorgehensweise entweder erst nicht 
als Ergebnisse aufgeworfen oder aber noch während des Lesens derart schnell wieder 
verworfen, dass eine längere Reflexion über sie nicht stattfindet. Aus diesem Grund 
liegt mit der hier diskutierten Ergebnisqualität eine Art Negativdefinition dessen vor, 
was unter traditionell-manuellen Methoden als Zitat oder Text-Text-Beziehung dekla-
riert wird. Gerade diese Negativdefinition zwingt an diesem Punkt der Textanalyse, 
den Erkenntnisgewinnungsprozess zu verlangsamen, und ermöglicht es somit, die 
Randgebiete des Zitatphänomens eingehender zu betrachten. Daher können gerade 
an den aussortierten Funden und an den an ihnen abgeleiteten Kategorien des Aus-
sortierungsgrundes wichtige Hinweise für die weitere theoretische Definition des Zi-
tates abgeleitet werden.500 Denn erst wenn die Textqualitäten, die für die Bedeutungs- 
und Beziehungskonstruktion nach hermeneutischen Maßstäben zusätzlich relevant 
sind, vollumfassend lokalisiert und verstanden sind, können sie auch adäquat ope-
rationalisiert und mit einem Algorithmus adressiert werden.501 

|| 
500 Dies entspricht dem Ziel der Forschung, das Phänomen des Zitates näher auszubuchstabieren, 
vgl. hierfür auch ausführlicher die Vorschläge zur Zukunft der digitalen Zitatanalyse in der antikeba-
sierten Literaturwissenschaft von Coffee (2018) insb. 209. 
501 Auffallenderweise werden diese Eigenschaften selbst in traditionell-hermeneutischen Analysen 
meist nicht expliziert, wie etwa auch die Studie von Knauer (1979) bereits moniert. Knauer formuliert 
dies bei der Motivierung seiner Studie: „Es fehlt [i. e. in den bisherigen Arbeiten zum Verhältnis der 
Aeneis zu Homer, M.R.] aber auch an Überlegungen, nach welchen Prinzipien Homer heranzuziehen 
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7.2 Neue Zitatfunde 

Computerbasierte Ergebnisse, die nicht aufgrund der oben kartographierten Merk-
male aussortiert, sondern als Text-Text-Beziehung markiert sind, werden in einer 
weiteren close reading Phase eingehender analysiert. Nicht immer war es dabei mög-
lich, die Ergebnisse als ganz eindeutig nicht interpretierbar auszusortieren oder als 
bedeutungsproduzierende Vollergebnisse beizubehalten. Somit zeigte sich die große 
Schwierigkeit, die konkreten Qualitäten interpretierbarer Text-Text-Beziehungen 
auszumachen, auch an der vorliegenden Studie. Aus diesem Grund ist die hier vorge-
nommene Grenzziehung zwischen den Ergebnissen, die im close reading aussortiert 
wurden, und denjenigen, die als neue Zitatfunde angenommen werden, nicht als 
scharfe Grenze aufzufassen. Vielmehr soll der Übergang zwischen aussortierten und 
neuen Funden der computergestützten Zitatanalyse als Schwelle verstanden werden, 
die auch fließende Übergänge erlaubt. 

7.2.1 Sieben Zitattypen 

Wie die bereits aus der traditionell-manuellen Forschung bekannten Zitate werden 
auch alle neuen Zitatfunde im Anschluss an die Analyse und Interpretation 

|| 
ist, wann wirklich ein wörtliches Zitat, wann nur eine Paraphrase, eine ferne Anspielung vorliegt“, 
ebd. 35. Doch wie Knauer selbst diese Differenzierung vornimmt, wird auch von ihm nicht ausrei-
chend erläutert, selbst bei der Darlegung des Klassifizierungssystems heißt es sehr vage etwa bezüg-
lich seiner zweiten Kategorie: „b) Bleibt die homerische Vorlage trotz gewisser Abweichungen ohne 
Schwierigkeiten erkennbar, wird das Zitat mit ‚cf.‘ versehen“, ebd. 49. Was die mühelose Erkennbar-
keit ausmacht, wird jedoch nicht weiter erörtert. Ein Umstand, der für die Operationalisierung im 
Rahmen einer computerbasierten Analyse höchst unbefriedigend ist. Dennoch können aus Knauers 
Vorgehen selbst einige implizite Kriterien erschlossen werden. So konstatiert er an anderer Stelle, 
dass „eine prägnante Formulierung als ‚Leitzitat‘ sofort an das ‚Original‘ denken läßt. Näheres Zuse-
hen enthüllt oft genug, daß die vor wie die nach einem solchen Zitat liegenden Partien dem Aufbau 
der homerischen Szene entsprechen, aus der es stammt“, ebd. 335 (Hervorhebungen wie im Original). 
Hieraus ist zu entnehmen, dass nach dem anfänglichen Assoziieren aufgrund der Reize der wörtli-
chen Ebene eine strukturelle, szenische Ebene den ersten Hinweis auf eine Text-Text-Beziehung be-
stätigen kann. 
Ein ähnliches Erklärungsvakuum ist auch bei Hinds (1998) zu beobachten. Zwar kritisiert Hinds die 
Unzulänglichkeit der Intertextualitätskonzepte der Klassischen Philologie ganz allgemein, allen vo-
ran das von Thomas (1986), doch stellt er dem kein eigenes Konzept gegenüber. Auch bei ihm lassen 
sich die von ihm angelegten Kriterien nur implizit ableiten, wie etwa in Hinds (1998) 28–29. Dadurch, 
dass die Kriterien beim hermeneutischen Arbeiten kein Gegenstand der expliziten theoretischen Aus-
einandersetzung sind, ist es schwer, darauf aufbauend operationalisierbare Kriterien zu entwickeln. 
Deswegen scheint das in der vorliegenden Studie unternommene, verzahnt stattfindende close 
reading der einzige Weg, in diesen Bereich der Bedeutungskonstruktion vorzustoßen. 



190 | Close reading und Typologisierung der Zitate 

  

typologisiert.502 Die Typologisierung der Zitate erfolgt nach 7 Typen. Diese 7 Typen 
sind in zwei Unterblöcke unterteilt: Funde, bei denen auch nach mehrfachem Lesen 
durchaus diskutabel ist, ob eine bedeutungstragende Text-Text-Berührung tatsäch-
lich angenommen werden kann, werden in den ersten 3 Gruppen der Typologisierung 
klassifiziert (Typen 1 bis 3). Sie bilden einen Übergangsbereich. Ihre finale Einstufung 
ist offengelassen, wenn auch eine Tendenz angegeben wird. Die Funde der Typen 1 
bis 3 sollen damit von den darauffolgenden eindeutigen Text-Text-Berührungen der 
Typen 4 bis 7 nochmals leicht abgesetzt werden. 

Im Folgenden werden die einzelnen Zitattypen dieser beiden Unterblöcke kurz 
skizziert. Eine ausführlichere Charakterisierung erfolgt dann jeweils zu Beginn der 
eingehenden Kommentierung aller darunter zu subsumierenden Neufunde. 

Die Zitattypen 1 bis 3 

Unter die erste Gruppe können diejenigen Zitate subsumiert werden, die zwar eindeu-
tig durch Vergil geprägte Formulierungen enthalten, welche jedoch teils im Laufe der 
Zeit und von verschiedenen Autoren verwendet wurden und von denen daher eher 
anzunehmen ist, dass sie in den allgemeinen Sprachgebrauch übergegangen sind. 
Ferner kann für diese Zitate nicht einwandfrei konstatiert werden, dass eine defi-
nierte Text-Text-Beziehung genau zwischen diesen beiden genannten Textpassagen 
vorliegt (‚Vergilische Sprachfärbung oder Prägung‘, Typ 1). Zur zweiten Gruppe zäh-
len Zitate, bei denen diese vergilische Sprachprägung des Syntagmas so prägnant ist, 
dass ein interpretierbarer Konnex zwischen den in Frage kommenden Textstellen 
möglich, doch äußerst vage und beliebig erscheint. Hierunter zählen auch Zitate mit 
vergilischen Syntagmen, deren relative Häufigkeit im angeführten Vergleichskorpus 
sehr gering ist und die deswegen äußerst auffällig sind (‚Vergilisches Syntagma‘, Typ 
2). Unter die dritte Zitatgruppe können nur digitale Zitatfunde subsumiert werden, da 
es sich bei ihnen um zusätzliche Ergänzungsvorschläge zu bereits bestehenden Zitat-
stellenangaben handelt (‚Ergänzungsvorschlag‘, Typ 3). Für diese ersten drei Zitatty-
pen gilt, dass eine allzu eindeutige Typologisierung unter eine dieser Typen durchaus 
diskutiert werden kann, da die Hinweise für eine Einteilung gerade bei Zitaten dieser 
Typen nicht ausreichend überzeugend oder zahlreich sind. Sie werden daher auch als 
disputable Zitattypen deklariert. 

Die Zitattypen 4 bis 7 

Im Anschluss an die vorangegangenen Typen der eher unsicheren Funde folgen vier 
weitere Zitattypen, für die eine Einteilung der Zitate wesentlich offensichtlicher ist. 
Die Kriterien für diese vier zusätzlichen Kategorien können anhand der neu 

|| 
502 Für eine Übersicht aller digitalen Neufunde vgl. den Anhang II: Digitale Neufunde der Zitattypen 
1–7. 
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hinzugewonnenen digitalen Zitatfunde sehr viel deutlicher festgestellt werden als an-
hand der bereits bekannten Zitate. Denn bei der Analyse der neuen Zitatfunde werden 
die sonst doch eher unbewusst ablaufenden Entscheidungsprozesse für und wider 
ein Zitat nun wesentlich absichtlicher und reflektierter durchgeführt. Bei der Analyse 
dieser sicheren Zitattypen treten neben ausschließlich wörtlichen Parallelen auch 
breitere kontextuelle Entsprechungen wie Szenenentsprechungen oder Personen-
konstellationen als Argumente hinzu. Gerade durch diese weiteren Details wird das 
Hinweisnetz auf eine Text-Text-Beziehung dichter. Diese Details sind es dann auch, 
die es dem Forschenden erleichtern oder ihm sogar nahelegen, neben dem Argument 
der lexikalischen Übereinstimmung und der generellen inhaltlichen Nähe des Kon-
textes eine Text-Text-Beziehung als „eindeutig“ oder „ohne Schwierigkeiten erkenn-
bar“503 einzustufen. 

Häufig entsteht in diesen Fällen zwischen dem Prä- und dem Zieltext eine wei-
tere, dritte Bedeutung, die für die Interpretation beider Texte, sowohl des Hierony-
mus wie aber auch des Vergil herangezogen werden kann. Doch dies ist nicht immer 
der Fall, denn teilweise fällt es schwer oder ist es unmöglich, eine solche Intersigni-
fikanz zu erkennen, und dennoch liegt eindeutig eine Text-Text-Beziehung vor.  

Die erste hierunter zu nennende Kategorie ist die des ‚Korrekturfundes‘ (Typ 4), 
die notgedrungen nur durch digitale Zitate vertreten ist. Dieser Typ des Korrekturfun-
des tritt auf, wenn die computergestützte Analyse ein Ergebnis aufgebracht hat, das 
im Vergleich mit der bisherigen Zitatangabe aus der traditionell-manuellen For-
schung noch eher als Zitatquelle geeignet ist. 

Unter die folgenden beiden Typen der ‚konvergierenden‘ und der ‚divergierenden 
Vergleichsfigur‘ (Typen 5 und 6) können sowohl traditionell-manuelle als auch digi-
tale Zitate kategorisiert werden, beide Zitattypen beschreiben eine Figur des Verglei-
ches. Im ersten Fall verursacht die Textberührung einen einfachen, das heißt direkten 
und in seiner Wirkung (leicht) positiven Vergleich. Im letzteren Fall kann insofern 
eine Vergleichsfigur erkannt werden, da der hieronymianische Text sich vom vergili-
schen abzuheben und ihn dadurch zu übertreffen sucht. Beide Vergleichsfiguren set-
zen voraus, dass zwischen den beiden in Beziehung gesetzten textuellen Entitäten 
eine deutliche gemeinsame Schnittmenge vorhanden ist. Dieser Vergleichspunkt 
stellt gleichsam als Dreh- und Angelpunkt das tertium comparationis dar, anhand 
dessen der Vergleich inhaltlich analysiert und für die Textinterpretation fruchtbar ge-
macht werden kann. 

Die letzte Kategorie beschreibt Zitate, bei denen der Textbaustein des Zitatseg-
ments vollständig aus seinem ursprünglichen Kontext gelöst und in einen neuen ein-
gefügt wird (‚Dekontextualisierung‘, Typ 7).504 Freilich sind jegliche Zitate aufgrund 

|| 
503 Für diese beiden Begriffe siehe auch die Klassifizierung sowie die ersten beiden Zitatklassen 
(dort 7a und 7b genannt) bei Knauer (1979) 49. 
504 Vgl. für die englische Formulierung „out of context“ Cain (2013a) 74. 
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ihrer Eigenschaft als Zitat bis zu einem gewissen Grad dekontextualisiert, da sie 
gleich spolia aus ihrem ursprünglichen Textzusammenhang herausgelöst sind, 
wodurch notgedrungen Teile des ursprünglichen Kontextes verloren gehen. Dennoch 
sind deutliche Unterschiede im Ausmaß der Dekontextualisierung festzustellen. Dies 
wird insbesondere in Hinblick auf die Semantik ersichtlich, die durch die Aufnahme 
des Zitatsegments im Zieltext entsteht. Diese Semantik der Aufnahmehandlung spielt 
in den zuletzt genannten drei Zitattypen (Typen 5, 6 und 7) eine wichtige Rolle, sie ist 
im Folgenden erklärt. 

In der Handlung der Aufnahme eines fremden Textsegmentes in einen neuen 
Text kann als Agens der aufnehmende Text deklariert werden. Dieser erzeugt durch 
die Handlung der Aufnahme eine bestimmte Semantik. Diese Semantik der Aufnah-
mehandlung, welche von der Semantik der Textpassage, i. e. der Interpretation, zu 
unterscheiden ist, kann auch als Positionierung des neuen, unmittelbaren Text-
umfeldes zu dem fremden Textsegment und seinem Kontext bezeichnet werden. An-
hand dieser Positionierung kann entweder eine Parallelisierung an die Textquelle 
(‚konvergierende Vergleichsfigur‘, Typ 5), eine Entfremdung von ihr (‚divergierende 
Vergleichsfigur‘, Typ 6) oder eine gänzliche Unabhängigkeit von ihr (‚Dekontextuali-
sierung‘, Typ 7) ausgedrückt werden. 

Die Kategorie der Dekontextualisierung ist also dadurch gekennzeichnet, dass 
die Semantik der Aufnahmehandlung in den hieronymianischen Text einen Bezug 
zur ursprünglichen Handlung des Quellentextes nicht herzustellen vermag. In die-
sem Fall ist die Distinktivität des lexikalischen Materials der einzige Hinweis auf eine 
Textbeziehung. Ein konvergierender Vergleich entsteht dann, wenn ein Textsegment 
als Beweis oder Erklärung, als Vorbild oder Norm zur Bestätigung oder Verstärkung 
eingesetzt wird. Dies kann auch eine anmaßende Semantik des aufnehmenden 
Textes entwickeln. Demgegenüber liegt ein divergierender Vergleich dann vor, wenn 
durch die Aufnahme ein Kontrast deutlich hervorgehoben oder eine Differenz aufge-
macht wird. Hierdurch kann eine produktive Lücke entstehen, die durch eine alter-
native Lösung des Textes aufgefüllt werden kann. 

Mit diesen sieben unterschiedlichen Zitattypen sind sowohl die bereits bekannten 
traditionell-manuellen Zitate, wie im Anhang einzusehen, als auch die digitalen Neu-
funde typologisiert. Im Folgenden werden die Neufunde je einzeln eingehend bespro-
chen. Die Besprechung hat dabei stellenweise den Charakter eines Kommentars. 

7.2.1.1 Die Analyse der neuen Zitatfunde 
Die Analyse der digitalen Neufunde und die Interpretationsvorschläge werden im 
Folgenden in einem Dreischritt dargelegt, an den sich je ein Fazit der Verfasserin an-
schließt: 
1. Szenerie: Zunächst wird der Kontext beider Textstellen Hieronymus’ und Vergils 

kurz skizziert, darauf werden die fraglichen Formulierungen in Form einer 
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paraphrasierenden Übersetzung möglichst wortgetreu dargelegt. Diese deskrip-
tiven Erläuterungen und teils narrativen Wiedergaben der Textstellen bereiten 
die Grundlage für die spätere Erörterung möglicher Interpretationsräume. 

2. Lexikalische Merkmale: Um die Frequenz, den Ursprung und die Verbreitung des 
Zitatsegments besser einschätzen zu können, werden Recherchen zur Verwen-
dungsweise der beteiligten Wörter in einem möglichst umfassenden Vergleichs-
korpus der lateinischen Literatur vorgenommen. Hierfür werden die Datenban-
ken LLT-A, PL sowie Perseus und Nachschlagewerke wie der Georges und der 
ThLL (in Print- und digitaler Form) konsultiert.505 Sollte für den fraglichen Brief 
ein Kommentar vorliegen, dann sind auch die dortigen Verweise in die Recherche 
miteinbezogen. In diesem Abschnitt werden ferner auch relevante stilistische Be-
sonderheiten aufgeführt. 

3. Interpretationsspielraum: In diesem Abschnitt werden Interpretationen einer 
möglichen Text-Text-Beziehung erörtert. Dies erfolgt auf Basis der eingangs ge-
schilderten Szenarien der Textstellen. Ziel ist es, die strukturellen und kontextu-
ellen Verbindungen sowie die lexikalischen Auffälligkeiten miteinander zu ver-
knüpfen. 

4. Favorisierte Typisierung: Zuletzt wird die favorisierte Einordnung begründet dar-
gelegt. 

Wie auch bereits bei den aussortierten Funden treten auch bei einigen digitalen Neu-
funden verschiedene Signale gleichzeitig auf. In diesen Fällen wird wieder stets das 
dominantere Signal als für die Typologisierung ausschlaggebend angesehen. Diese 
Auswahl geht notgedrungen mit einer gewissen subjektiven Einschätzung einher. Da 
ferner die Analyse und Interpretation beider Werke und somit auch der einzelnen 
Textstellen stets fortschreitet und niemals an einen finalen Punkt anlangt, ist die vor-
genommene Einteilung notgedrungen stets vorübergehend zu verstehen.506 

Die folgende Besprechung der Funde ist nach den sieben Zitattypen sortiert, da diese 
Sinnkategorien für den Erkenntnisprozess im Vergleich zur Buchstruktur der Aeneis 
die dominantere Struktur darstellen. Innerhalb der Typen wird zur besseren Orientie-
rung (wenn immer sinnvoll möglich) wiederum nach der Reihenfolge der Aeneisbü-
cher sortiert.507 

|| 
505 Vgl. zu diesen Datenbanken auch die ausführlichen Besprechungen in Kap. 4.2. Dieses Vorgehen 
ist angelehnt an die Arbeitsweise von Adkin (1997b, 1999b, 2002b, 2003a, 2005a), der in seinen Ein-
zeluntersuchungen zu Zitaten in Hieronymus’ Schriften systematisch auf den ThLL zurückgreift. 
506 Gleiches gilt auch für die Funde der traditionell-manuellen Forschung, welche ebenfalls typolo-
gisiert wurden. Deren Zuordnung kann im Anhang als ‚manueller Goldstandard‘ eingesehen werden. 
507 Um die neuen Zitatfunde in der Tabelle im Anhang leichter auffinden zu können, ist die dortige 
Auflistung demgegenüber aufsteigend an den Aeneisbüchern orientiert. 
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Typ 1: Vergilische Sprachfärbung oder Prägung 
Die unter der ersten Gruppe typologisierten Zitatergebnisse fielen im close reading 
aufgrund von Formulierungen und Wendungen auf, deren erstes Auftreten für Vergil 
belegt ist. Teilweise wurden diese Formulierungen in den zwischen Vergil und Hiero-
nymus liegenden Jahrhunderten von einigen wenigen weiteren Autoren aufgenom-
men, teilweise jedoch auch nicht. Neben dieser Rarität und damit verbundenen 
sprachlichen Distinktheit der Wendungen ist für diese Ergebnisse ferner charakteris-
tisch, dass zwar ein gewisser ähnlicher Kontext in beiden Textstellen vorherrscht, der 
ganz prinzipiell eine Assoziation zwischen den Texten entstehen lassen kann, eine 
solche jedoch aus dem weiteren Szenenaufbau oder der Personenkonstellation nicht 
einwandfrei ausgemacht werden kann. Meist verweist die auffallende Prägnanz der 
Formulierung lediglich auf eine gewisse Prägung durch die vergilische Sprache und 
ist damit wohl insbesondere Ausweis von Vergils unvermindertem Status als Schul-
autor. 

Kommentar zu Fundnr. 2: ep. 64.2.3 mit Aen. 1.673–675 

quodsi filios habuerit redditur suboli suae 
ut iuxta apostolum his ministretur quae 
uere uidua sunt *et* ut quae sacerdotalibus 
sustentatur cibis nullius alterius *amore* 
*teneatur* 

quocirca capere ante dolis *et* cingere 
flamma reginam meditor ne quo se numine 
mutet sed magno Aeneae mecum 
*teneatur* *amore* 

Szenerie: 

Hieronymus: Die genannte Hieronymustextstelle (wieder stets links abgebildet) be-
findet sich im 64. Brief an die vornehme Asketin Fabiola. In diesem Brief erläutert 
Hieronymus vorrangig die priesterliche Kleidung, doch im zweiten Paragraphen legt 
er die Regeln für eine Teilnahme an einem priesterlichen Mahl dar. Von diesem solle, 
so Hieronymus, ein Priester, der einen Samenerguss hatte (semine fluxerit), ausge-
schlossen werden. Demgegenüber solle eine Witwe, die unfruchtbar ist und keine 
Nachkommen zeugen kann, in die Tischgesellschaft aufgenommen werden. Wenn 
die Witwe jedoch Nachkommen hat, dann müsse sie an diese zurückgegeben werden, 
damit nur diejenige durch priesterliche Speisen ernährt werde, die ‚durch die Liebe‘ 
zu keinem anderen ‚gehalten wird‘: nullius alterius amore teneatur. 
Vergil: In der relevanten Textstelle aus dem ersten Buch der Aeneis Vergils hingegen 
(wieder stets rechts abgebildet) plant die Göttin Venus anlässlich der Aufnahme ihres 
Sohnes Aeneas und seiner Gefährten durch die Phönikerin Dido in Karthago ihren 
Sohn Amor/Cupido in Gestalt des Ascanius in den Schoß der Gastgeberin Dido zu 
senden, damit ihre Gegenspielerin Iuno nicht in ihrem Zorn die gastfreundschaftli-
che, friedliche Begegnung torpedieren und sie in ein feindseliges Aufeinandertreffen 
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verwandeln könne. Die Königin Dido soll durch diese List der Venus in großer ‚Liebe‘ 
zu Aeneas ‚gehalten werden‘: Aeneae (…) teneatur amore. 

Lexikalische Merkmale: 

Das allgemeine Syntagma aus amor und teneo ist in der lateinischen Literatur freilich 
omnipräsent, die Variante mit einer passiven Verbform ist jedoch demgegenüber 
deutlich weniger häufig anzutreffen, sie findet sich beispielsweise noch bei Tibull, 
Hygin, Valerius Maximus, Columella, Apuleius, Rufin und Augustinus.508 Aus Kor-
pusperspektive ist dieser Befund nur mittelmäßig auffällig. Doch betrachtet man die 
Praxis nicht-computerbasierter Untersuchungen, stellt dies noch kein Ausschlusskri-
terium dar.509 Überdies ist in passivischer Formulierung und mit einem zugehörigen 
Genitiv das Syntagma in der Literatur nach Hieronymus nur noch bei Gregor dem Gro-
ßen und in Zitaten von diesem belegt.510  

Weitere Merkmale und Interpretationsspielraum: 

Die Szenerie der beiden Textstellen bei Hieronymus und Vergil ist gänzlich verschie-
den. Bei Hieronymus handelt es sich um die Formulierung von Regeln, wer und zu 
welchen Bedingungen an einem priesterlich-sakralen Mahl (vermutlich dem Abend-
mahl) teilnehmen darf. Bei Vergil hingegen wird in der fraglichen Szene die Rivalität 
der beiden Göttinnen Iuno und Venus thematisiert. Dennoch entspringt aus dem Syn-
tagma in beiden Verwendungskontexten ein Ausschließlichkeitsanspruch, der für 
beide Szenen in vergleichbarer Hinsicht inhaltlich zentral ist. Soll bei Hieronymus 
der oder die am Tisch Zugelassene in ihrem Denken und Streben ausschließlich Gott, 
wie die französische Übersetzung sinngemäß ergänzt,511 verpflichtet sein, so soll sich 
auch die Königin Dido ganz dem gestrandeten Aeneas hingeben. Stellt das Syntagma 

|| 
508 Die Stellen sind im Einzelnen: Tib. 1,2,29 (das 1. Elegienbuch wird auf 27 v. Chr. datiert, vgl. Holz-
berg (2011) 10); Hyg. fab. 189,1; Val. Max. 5,8,3; Colum. 10,395; Apul. met. 3,15, ders. 4,31; Rufin. adv. 
Hier. 2,6, ders. Orig. princ. 2,63 und ders. Orig. in Rom. 10,13; Aug. serm. 280. 
Die Autoren- und Werkangaben in Kap. 7.2 entstammen hauptsächlich der Recherche in der LLT-A 
oder dem ThLL. Aufgrund der schieren Menge (gut über 250) bedingt durch den Einsatz von mixed 
methods-Verfahren sei im Sinne der Handlichkeit des Primärliteraturverzeichnisses der vorliegenden 
Arbeit für Kap. 7.2, wenn nicht an Ort und Stelle abweichend angegeben, auf die jeweiligen Textaus-
gaben und Quellenangaben zu diesen Werken und Autoren in der LLT-A verwiesen. 
509 Vgl. die Ausführungen zur Argumentationstechnik Hagendahls oben Kap. 7 insb. Anm. 462. 
510 Das Original bei Greg. M. moral. 18,54 (ne iam eius amore teneatur) wird in der Folge etwa von 
Lathcen (+661) in seinen ecloga de moralibus Iob quas Gregorius fecit 18 zitiert sowie zweimal von 
Thomas von Aquin (1224/1227–1274): catena aurea in Iohannem 1,18 sowie quaestiones disputatae de 
veritate 13,4,2. 
511 „celle qui est soutenue par les aliments des prêtres ne soit pas hantée par un autre amour que 
celui de Dieu“, Labourt (1949–1963) Tome III, 120. 
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bei Hieronymus den Versuch dar, Ehepartner und Nachkommen aus der Verbindung 
auszuschließen, sodass diese ausschließlich zwischen der Witwe und Gott geschlos-
sen werden kann, so drückt das Syntagma bei Vergil den Versuch aus, Iuno und ihren 
göttlichen Zorn aus der Handlung zu exkludieren und die epische Konstellation auf 
nur mehr Dido und Aeneas zu reduzieren. 

Dieser Ausschließlichkeitsanspruch steckt in der Formulierung selbst und zwar 
maßgeblich in der Erweiterung durch einen Genitiv (nullius alterius beziehungsweise 
Aeneae). Bei diesen Genitivformen handelt es sich beide Male um objektive Genitive. 
Denn einmal soll Dido in großer Liebe zu Aeneas gehalten werden und in vergleich-
barer Weise soll auch die Frau durch die Liebe zu keinem anderem (als Gott) verein-
nahmt werden. Auch wenn bei Hieronymus durch den Objektstatus, den die Frau in 
der gesamten Formulierung erfährt, eine subjektive Verwendung des Genitivs bei-
nahe mitschwingt,512 liegt die Textbedeutung eines objektiven Genitivs deutlich näher 
an der Stoßrichtung der gesamten Passage, geht es doch in der christlichen Lehre da-
rum, dass sowohl der Priester als auch die Witwe von allen leiblichen Liebesbegier-
den innerlich frei zu sein hat. 

Favorisierter Typ: 

Da das Syntagma im Vergleichskorpus relativ selten ist und außer der textsemanti-
schen Bedeutung des Syntagmas für die Personenkonstellation der beiden Passagen 
keine weitere kontextuelle oder strukturelle Verbindung ersichtlich ist, wird die vor-
liegende Stelle als eine vergilische Sprachfärbung oder Prägung eingeordnet. Dieser 
Fund zeigt auf, dass durch eine Zitatanalyse sogar eine sprachhistorische Perspektive 
eingenommen werden kann, die etwa auf semantische Rollen der Kasus ausgerichtet 
ist. Hieraus können dann Implikationen für das Verständnis des Textes und dement-
sprechend für Aufgaben wie die Übersetzungstätigkeit entstehen. 

Kommentar zu Fundnr. 4: ep. 1.9.1 mit Aen. 3.572–574 

huc huc mihi trium exempla puerorum qui 
inter frigidos *flammarum* *globos* 
hymnos edidere pro fletibus circa quorum 
sarabara sanctamque caesariem innoxium 
lusit incendium 

interdumque atram prorumpit ad aethera 
nubem turbine fumantem piceo et candente 
fauilla attollitque *globos* *flammarum* et 
sidera lambit 

|| 
512 Die Textstelle hätte dann den Sinn, dass nur diejenige Witwe durch priesterliche Speisen ernährt 
werden soll, die durch die Liebe keines anderen (als Gott) gehalten werde: nullius alterius amore tenea-
tur. Die französische Übersetzung von Labourt umgeht diese Entscheidung elegant, wie in der voraus-
gehenden Anmerkung ersichtlich ist. 
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Szenerie: 

Hieronymus: Die Textstelle entspringt dem 1. Brief des Hieronymus an den Presbyter 
Innocentius aus den Jahren vor oder nach 373/374.513 In diesem erzählt Hieronymus 
von einer Frau in der ligurischen Stadt Vercelli, die gemeinsam mit einem jungen 
Mann fälschlicherweise des Ehebruchs bezichtigt wird. Im Gegensatz zu ihrem männ-
lichen Gefährten gesteht sie jedoch selbst unter Folter die Tat nicht, tief auf ihren 
christlichen Glauben vertrauend. Schließlich wird über beide als Urteil die Todes-
strafe verhängt. Während der Kopf des Mannes beim ersten Hieb prompt abgetrennt 
wird, gelingt es dem Henker dreimalig nicht, den Nacken der Frau zu durchtrennen, 
denn das Schwert hält sonderbarerweise stets kurz über ihrem Hals inne. Auch ein 
unmittelbares Aufsetzen auf den Nacken bewirkt alleinig, dass sich die Schneide un-
ter dem ausgeübten Druck zum Henker zurückbiegt. Gleichsam um diese Wunder-
erzählung zu plausibilisieren, werden von Hieronymus drei ähnlich gelagerte bibli-
sche Beispiele aus dem Buch Daniel flankierend zur Seite gestellt. Beim dritten dieser 
Beispiele handelt es sich um die hier diskutierte Textstelle, in der Hieronymus an die 
Geschichte dreier junger Männer im Feuerofen erinnert (Dan 3,23–27), die ‚mitten zwi-
schen Flammenkugeln‘ (inter flammarum globos) stehend – die sich für die Männer 
jedoch nicht brennend heiß, sondern im Gegenteil kalt anfühlten – Lobgesänge an-
stimmten, statt Tränen zu vergießen, und sich so gewissermaßen widerstandsfähig 
gegen das sie umzüngelnde Feuer zeigten. 
Vergil: Die parallele Vergilstelle auf der anderen Seite entstammt dem Bericht des 
Aeneas über seine Ankunft auf Sizilien. Aeneas beschreibt rein deskriptiv den hoch-
ragenden Ätna, und erwähnt, dass dieser zuweilen schwarze Rauchwolken, glü-
hende Asche und ‚Feuerkugeln‘ in den Himmel speie. 

Lexikalische Merkmale: 

Das Syntagma globus flammae findet sich bei Vergil bereits im 1. Buch der Georgica 
(v. 473). Auch hier bezeichnet die Wortverbindung wie dann auch im 3. Buch der 
Aeneis den feurigen Auswurf des Ätna. Im Vergleichskorpus taucht die Wendung mit 
Bezug auf Vulcanus bei Silius Italicus sowie freilich in Plinius’ naturalis historia auf. 
Weiterhin zitiert Aulus Gellius gerade die fraglichen Verse der Aeneis und auch bei 

|| 
513 Zur immer noch ungeklärten Datierungsfrage dieses Briefes vgl. Kelly (1975) 93–94, dieser plä-
diert für ein Entstehungsdatum nach 374, womit der Brief in die Phase des Aufenthalts in Antiochien 
fällt. Im Unterschied dazu argumentiert Grützmacher für ein Datum vor 373, das heißt, der Brief wäre 
noch während Hieronymus’ Aufenthalt in Aquileia entstanden, vgl. Grützmacher (1969) Band 1, 
53–54; vgl. des Weiteren auch den Beitrag von Schwind (1997) passim sowie den Überblick bei Re-
benich (2002) 64 und die Ausführungen von Cain (2009) 14. Ferner argumentiert Rebenich, dass die-
ser Brief nicht so sehr an Innocentius, sondern in erster Linie viel eher an Evagrius adressiert sei, vgl. 
Rebenich (2002) 64. 
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Arnobius und Ambrosius findet sich das Syntagma wieder sowie schließlich bei 
Sulpicius Severus.514 Gerade die Verwendung bei letztgenanntem Sulpicius Severus 
ist besonders interessant, da es sich hier exakt um denselben Kontext wie bei Hiero-
nymus handelt, nämlich um die Erzählung der drei jungen Männer im Feuerofen. 
Doch dieser 2. Brief des Sulpicius Severus, der an einen gewissen Diakon Aurelius 
gerichtet ist und inhaltlich die Verdienste Martin von Tours zum Gegenstand hat, 
wird erst auf das Jahr 396 datiert. Somit gereichte – gänzlich unabhängig der fragli-
chen Datierung des 1. hieronymianischen Briefes – die Formulierung im Brief des Hie-
ronymus wohl zum Vorbild für Sulpicius, und nicht umgekehrt.515 Da das Syntagma 
erstmals für Vergil nachweisbar ist, kann demnach davon ausgegangen werden, dass 
es eine Formulierung vergilischer Prägung ist.516 

Interpretationsspielraum:  

Die hieronymianische Wahl des Nomens globus erscheint für die Beschreibung des 
umgebenden Feuers im Ofen durchaus bemerkenswert, da das Nomen auf eine runde 
oder zumindest kugelförmige Form verweist. Doch eine solche kugelförmige Flamme 
würde selbstverständlich eine eher untypische Form eines zumeist doch züngelnden 
Feuers bezeichnen. Ähnlich irritierend an der Nominalphrase ist auch das Epitheton 
frigidus. Ein Versuch der Auflösung der Irritationen kann folgendermaßen unternom-
men werden: Da es nur schwer vorstellbar ist, dass das Feuer mit kugelförmigen Höl-
zern entfacht worden ist, könnte mit der runden Form vielmehr der Vorgang oder das 
Endprodukt des Verbrennungsprozesses bezeichnet sein, in dem die zunächst kanti-
gen Holzscheite durch die Einwirkung des Feuers allmählich abgerundet werden und 
so die Form glühender Rundkörper annehmen. Das Nomen globus wäre damit also 
resultativ zu verstehen. Alternativ könnte die Bezeichnung globus auch einer Inten-
sivierung des Feuers Ausdruck verleihen, in dem Sinne, dass das Feuer kompakt zu 
einer Kugel zusammengeballt ist. Die zweite Irritation der Kälte der Feuerkugeln wie-
derum erzeugt ein Oxymoron und streicht dadurch das märtyrergleiche Ertragen der 
jungen Männer noch deutlicher hervor, indem es betont, dass sich das typischerweise 
stets heiße Feuer für diese Männer kalt darstellt. 

|| 
514 Bei den genannten Stellen handelt es sich im Einzelnen um: Sil. 5,514; Plin. nat. 2,233; Aul. Gell. 
noct. att. 17,10,10 und 15; Arnob. nat. 2,14 (verfasst 303–310, vgl. Schanz und Hosius (1959a) 407); 
Ambr. Iac. 2,11,50; Sulp. Sev. Mart. 14,1 und ep. 2,9. 
515 Hieronymus hat generell distanziert bis ablehnend auf Sulpicius reagiert – nicht zuletzt auf-
grund dessen Parteiergreifung in der Origeneskontroverse für die gegnerische Seite um Rufin und 
Melania, vgl. Fürst (2016) 245; Cain (2009) 156. Diese Umstände schienen jedoch Sulpicius Severus 
nicht davon abzuhalten, das Exemplum des Feuertopfes in dieser Formulierung wortgetreu von Hie-
ronymus zu übernehmen. 
516 Gegen einen darüberhinaus pindarischen Ursprung der vergilischen Formulierung argumentiert 
Horsfall (2006) 397 und 398. 
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Doch selbst mit diesen Erklärungen zur konkreteren Situationsbeschreibung 
steckt in der Präposition inter immer noch eine Räumlichkeit von drei Dimensionen, 
die mit alleinigem Stehen auf dem Feuer noch nicht eingelöst ist, vielmehr müssen 
die brennenden Rundkörper oder zumindest deren Flammen die drei Männer quasi 
umgeben. Hiermit muss dann eigentlich auch davon ausgegangen werden, dass das 
Feuer nicht unter den Männern, sondern vielmehr in dem Behältnis entfacht wird und 
um die Männer herumzüngelt. Mit der besonderen Wortwahl des Syntagmas und dem 
damit evozierten Bild wäre dann also der hieronymianische Feuerofen mit dem ver-
gilischen Vulkan parallelisiert, bei dem während einer Eruption ebenfalls die bren-
nenden Lavabomben oder Lapilli ringsum aus dem Schlot hervorbrechend die Luft 
erfüllen. 

Ein solcher Vergleich auf bildlicher Ebene führt dann dazu, auch auf inhaltlicher 
Ebene eine Beziehung zwischen Hieronymus und Vergils Aeneis zu lokalisieren, geht 
doch von beiden Feuermassen gleichermaßen eine drohende Todesgefahr für die Pro-
tagonisten aus, auch wenn diese für die drei Männer im Feuertopf im Gegensatz zum 
nur vorbeisegelnden Aeneas und seinen Gefährten unmittelbare Realität ist. Weiter 
können diese Parallelen jedoch nicht gespannt werden. Dies liegt auch daran, dass 
die Aeneistextstelle innerhalb der großen Analepse, die der Bericht des Aeneas im 
Narrativ darstellt, eher deskriptiven Charakter hat und für den weiteren Erzählverlauf 
unmittelbar keine weitere Funktion trägt, die somit auch nicht auf den Hieronymus-
text appliziert werden könnte. 

Dadurch, dass es sich bei der Hieronymustextstelle um eine deutliche Reminis-
zenz an eine biblische Geschichte handelt, stellt sich vor dem Hintergrund der Über-
setzungstätigkeit des Hieronymus zudem die Frage, ob nicht viel eher zur biblischen 
Formulierung eine intertextuelle Verbindung hergestellt werden kann. Doch zum ei-
nen hat sich Hieronymus selbst erst rund 24 Jahre nach dem 1. Brief an die Überset-
zung des Buches Daniel gemacht (ca. 390–395, ep. 1 aber ca. 374) und zum anderen 
trägt seine Übersetzung an dieser Stelle erstaunlicherweise einen anderen Wortlaut, 
denn die fragliche Formulierung lautet dort: (…) mitterent eos in fornacem ignis ar-
dentem … misi sunt in medium fornacis ignis ardentis … uiros illos qui miserant Sedrac 
Misac et Abdenago interfecit flamma ignis … ceciderunt in medio camini ignis ardentis 
conligati et ambulabant in medio flammae (…) (Dan 3, 20–24). Wie Hieronymus im 
Prolog zu seiner Übersetzung des Danielbuches vermerkt, fehlt zudem die Erzählung 
der drei Männer im Feuertopf in der hebräischen Fassung des Buches (haec idcirco, 
ut difficultatem uobis Danihelis ostenderem, qui apud Hebraeos nec Susannae habet 
historiam nec hymnum trium puerorum nec Belis draconisque fabulas, prol. Vulg. Dan. 
20–21),517 wohingegen sie in der griechischen Version enthalten ist. Wenn sich Hiero-
nymus also in seiner Übersetzung des Danielbuches an die griechische Version ge-
halten haben sollte und ihm auch tatsächlich, wie die Aufzählung der Textvarianten 

|| 
517 Weber und Gryson (1994) 1341. 
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im Prolog des Buches suggeriert, keine andere lateinische Version des Buches Daniel 
als Vorbild gedient haben sollte, erscheinen die unterschiedlichen hieronymiani-
schen Formulierungen in Brief und sogenannter Vulgata umso auffälliger und das 
Einwirken eines fremden, von einem anderen Autoren entlehnten Bildes umso wahr-
scheinlicher. 

Favorisierte Typisierung: 

Aus den genannten Gründen liegt zwar nahe, dass es sich bei dem Syntagma um eine 
Wortverbindung vergilischen Ursprungs handelt, doch aufgrund der zwischenzeit-
lich einigermaßen beständigen Verwendung durch andere Autoren und des fehlen-
den inhaltlichen Konnexes zwischen dem Aeneistext und der Hieronymuspassage 
scheint hier eine dezidierte Text-Text-Beziehung nicht vorzuliegen. Dass die Formu-
lierung nichtsdestotrotz einprägsam ist, beweist die Wiederaufnahme durch 
Sulpicius Severus in eben demselben Kontext. Der Fund zeigt damit auf, wie die hie-
ronymianische Wortwahl, die ihrerseits geprägt von vergilischer Diktion ist, Nachah-
mer findet. Möglicherweise liegt dies daran, dass in der Formulierung eine gewisse 
Prägnanz enthalten ist, die der sie aufnehmenden Passage eine besondere Note ver-
leiht. 

Kommentar zu Fundnr. 13: ep. 49.21.4 mit Aen. 6.434–436 

Lazarus recepit mala sua in uita sua et 
diues ille purpuratus crassus et nitidus frui-
tus est bonis carnis dum aduiueret sed 
diuersa post mortem *tenent* *loca* 
miseriae deliciis et deliciae miseriis 
commutantur 

proxuma deinde *tenent* maesti *loca* qui 
sibi letum insontes peperere manu lucemque 
perosi proiecere animas 

Szenerie: 

Hieronymus: Die fragliche Hieronymus-Textstelle befindet sich im 49. Brief an den 
römischen Senator Pammachius. Mit diesem Brief versucht Hieronymus beschwich-
tigend noch einmal in die Kontroverse um Iovinian und seine Lehren einzugreifen 
(Anfang 390er-Jahre), da seine ursprüngliche Widerlegung der Iovinianschen Lehren 
über das Ziel hinausgeschossen war: Er hatte darin das jungfräuliche Ideal dermaßen 
radikal verfochten und gleichzeitig auf das Heftigste gegen die Ehe argumentiert,518 

|| 
518 Vgl. zu Hieronymus’ Ehefeindlichkeit und im Gegenzug seiner vehementen Propagierung des 
jungfräulichen Ideals sowie der damit verknüpften Thematik einer radikal asketischen Familien-
feindlichkeit in Hieronymus’ Schriften Feichtinger (2018); zum polemisch-apologetischen Kommuni-
kationsmodus speziell des 49. Briefes vgl. Schaaf (2018) insb. 134–140. 
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dass sich viele gemäßigte Christen in ihrer Lebensweise angegriffen fühlten und sein 
Freund Pammachius in Rom sich sogar gezwungen sah, die zirkulierenden Kopien 
der Streitschrift durch Aufkauf aus der Öffentlichkeit verschwinden zu lassen, zumin-
dest soweit er sie noch erreichen konnte. Hieronymus beschließt den seine Ansichten 
entschärfenden 49. Brief mit einem Beispiel entlehnt aus Lk 16,19–31: Die Belohnung-
en für eine enthaltsame und eine ausschweifende Lebensweise seien nach dem Tod 
ganz unterschiedlich, insofern den Verstorbenen ihrem Lebenswandel gemäß unter-
schiedliche Wohnstätten zugewiesen würden: diuersa post mortem tenent loca. 
Vergil: Die Stelle im 6. Buch der Aeneis beschreibt demgegenüber die Katabasis des 
Aeneas. Nach seiner Landung in Italien steigt er mithilfe der Sibylle in die Unterwelt 
hinab und gelangt jenseits der Styx zunächst in die Zwischenwelt zu den Seelen der 
vorzeitig oder unglücklich Verstorbenen. Hierzu zählen an erster Stelle die unmündi-
gen Kinder, neben ihnen finden sich dann die unschuldig Hingerichteten, sodann die 
Selbstmörder (vv. 434–436a). Zu Letzteren wird in Vers 434 übergeleitet mit der For-
mulierung, sie bewohnten die unmittelbar benachbarten Plätze: proxima deinde 
tenent maesti loca. 

Lexikalische Merkmale: 

Der semantische Spielraum dieses Syntagmas schwankt zwischen der Auffassung als 
"terminus technicus der Fechter- und Militärsprache, die Stellung, der Posten, die 
oder den man im Kampfe behaupten will" und der Verwendung von "locum tenere, 
der Ort zum Bewohnen"; hiervon werden die "loca tacentia, in der Unterwelt, Verg." 
abgeleitet.519 Dieses Bedeutungsspektrum wird durch die Ergebnisse der Datenbank-
suche in der LLT-A bestätigt, wobei auffällt, dass Vergil tatsächlich als einziger Autor 
das Syntagma (unter anderem)520 in der Unterweltsemantik und damit in Bezug auf 
Tote verwendet. Einzig Ovid verwendet es zumindest noch im Kontext einer Szenerie 
in der Unterwelt, jedoch dort wiederum in der erwähnten übertragenen Semantik des 
‚Eine-Stellung-Einnehmens‘.521 Dieser lexikalische Befund ist angesichts der Gemein-
heit der Formulierung bemerkenswert. 

Interpretationsspielraum: 

Somit scheint Hieronymus der erste Autor zu sein, der nach Vergil dieses Syntagma 
für die Benennung von räumlich voneinander unterschiedenen Gebieten für die 

|| 
519 Alle Zitate Georges (1913) s.v. locus I) B) 1) und 6). 
520 In Verg. Aen. 6,761 ist das Syntagma loca tenere nochmals in Bezug auf die Einteilung der Unter-
welt verwendet, in 10,238 hingegen im Ersteren Sinne des Eine-Stellung-im-Kampf-Einnehmens. 
521 Ov. met. 4,436; ohne Unterweltsemantik findet es in Sall. Iug. 19,4 und Plin. nat. 3,104 Verwen-
dung, später auch bei Aug. ep. 187,4 (dieser an Dardanus adressierte Brief ist jedoch deutlich später 
als der hier diskutierte 49. Brief im Jahr 417 verfasst worden). 
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Toten verwendet. Dies ist ein gewichtiges Argument. Doch um eine konkrete Text-
Text-Beziehung zwischen genau diesen beiden Textstellen konstatieren zu können, 
fehlen weitere szenische oder kontextuelle Anhaltspunkte. Vielmehr scheint Hiero-
nymus an dieser Stelle die Vorstellungen der vergilischen Unterwelt als Abschre-
ckung und damit als eine Art Drohpotential aufzurufen. Damit bringt er sie gemäß 
der Dichotomie einer enthaltsamen beziehungsweise ausschweifenden Lebensweise 
gegen seine christlichen Überzeugungen für ein Leben nach dem Tod in Stellung. 
Denn nach seiner Argumentation gelangt ein ausschweifend Lebender nach dem 
weltlichen Prasserleben eben nicht zu Gott, sondern in die mit Strafen behängten Re-
gionen der vergilischen Unterwelt.  

Favorisierte Typisierung: 

Bei der Formulierung handelt es sich um eine vergilische Sprachfärbung oder Prä-
gung. Ob Hieronymus diese als explizite Verbindungsstelle zu genau der diskutierten 
Textstelle in der Aeneis verwendete, muss aufgrund des Fehlens weiterer strukturel-
ler oder kontextueller Anknüpfungspunkte offenbleiben, wenn auch eine allgemeine 
Referenz an die vergilischen Unterweltvorstellungen wahrscheinlich ist. Der Fund be-
zeugt, dass es relativ schwierig ist, festzustellen, ob es sich um eine Text-Text-
Berührung handelt, wenn eine kulturelle Distanz vorliegt und bis auf lexikalische Ar-
gumente keine weiteren Hinweise vorliegen. 

Kommentar zu Fundnr. 14: ep. 77.6.2 mit Aen. 6.494–497 

describam nunc ego diuersas hominum 
calamitates *truncas* *nares* effossos 
oculos semiustos pedes luridas manus 
tumentes aluos exile femur crura turgentia 
*et* de exesis ac putridis carnibus 
uermiculos bullientes 

atque hic Priamiden laniatum corpore toto 
Deiphobum uidet *et* lacerum crudeliter ora 
ora manusque ambas populataque tempora 
raptis auribus *et* *truncas* inhonesto 
uolnere *nares* 

Szenerie: 

Hieronymus: Die Textstelle entstammt dem 77. Brief des Hieronymus. Hierbei handelt 
es sich um einen Nekrolog auf die vornehme Asketin Fabiola, der an den stadtrömi-
schen Politiker und Christen Oceanus gerichtet ist, mit dem zusammen Fabiola nur 
wenige Jahre vor ihrem Tod bei Hieronymus zu Besuch gewesen war. Hieronymus 
skizziert in diesem Brief den Lebensweg der Verstorbenen und spricht sie von gehäs-
sigen Nachreden ob ihrer zwei Ehen frei. Fabiola spendete als asketisch lebende 
Witwe ihr Vermögen an christlich-karitative Institutionen, so unterstützte sie Klöster 
und errichtete gemeinsam mit Pammachius ein Hospiz. In diesem betätigte sich 
Fabiola laut Hieronymus gar selbst als Pflegerin der Kranken und Armen, wo sie – 
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wie Hieronymus anerkennend hervorhebt – ohne jegliche Scheu den verschiedenen 
Gebrechen und Krankheiten entgegentrat: ‚Soll ich nun die vielfältigen menschlichen 
Gebrechen aufzählen: verstümmelte Nasen (truncas nares), ausgestochene Augen, 
halbverbrannte Füße, leichenblasse Hände, geschwollene Bäuche …‘ 
Vergil: Die oben genannte Vergiltextstelle entspringt abermals der Katabasis des 
Aeneas. In dem Textabschnitt begegnet Aeneas in der Unterwelt den verstorbenen 
Kriegshelden, darunter Deiphobus, ein Sohn des Priamus, der nach dem Tod des 
Paris Helena ehelichte. Aus Rache hierfür entstellten (laniatum corpore toto … et trun-
cas inhonesto uulnere naris, vv. 494–497) und töteten ihn die durch die List des 
Odysseus im hölzernen Pferd in die Stadtmauern gelangten Griechen. Das Wiederse-
hen des Aeneas mit Deiphobus in der Unterwelt lässt somit die letzte Nacht Trojas 
und dessen Untergang in Aeneas wieder aufleben. 

Lexikalische Merkmale: 

Der vergilische Vers ist bereits in ep. 40,2,2 (aus dem Jahre 384, an Marcella adres-
siert) von Hieronymus als Zitat eingeflochten.522 Chronologisch betrachtet belegt 
diese Tatsache notwendigerweise, dass Hieronymus beim Verfassen des 77. Briefes 
die fragliche Vergiltextstelle und Formulierung durchaus kannte. Darüber hinaus er-
fährt das Adjektiv truncus (3) noch in vier weiteren Briefen des Hieronymus Verwen-
dung.523 Von diesen ähnelt vom sprachlichen Kontext einzig die Verwendung in 
ep. 64,2,2 der hier diskutierten Textstelle, da auch dort entstellte Körper thematisiert 
werden. Bemerkenswerterweise ist dieser 64. Brief nur wenige Jahre vor ihrem Tod 
ebenfalls an Fabiola gerichtet. Die beiden hier diskutierten Lexeme truncus und naris 
sind im Text des 64. Briefes jedoch im Unterschied zu ep. 40 und 77 auf zwei Syntag-
men verteilt (truncis auribus, laeso oculo, simis naribus) und damit im Vergleich syn-
taktisch etwas weiter voneinander entfernt. 

Außerhalb der Autoren Vergil und Hieronymus findet sich die syntagmatische 
Kombination von truncus und naris mit dem Epigrammatiker Martial nur noch bei ei-
nem weiteren (uns überlieferten) Autor.524 Aus dieser Rarität der Formulierung ent-
springt ein gewisses lexikalisches Distinktionsmerkmal. 

|| 
522 Dieses ist im kritischen Apparat von Hilberg auch als ein Zitat vermerkt, vgl. Hilberg (1910, 1912, 
1918) Pars I, 310 wie auch bei Hagendahl (1958) 113, dort lautet die Textstellenangabe abweichend 
allerdings 40,2,1. 
523 Dies sind epp. 57,12,5; 64,2,2; 1,7,1; 66,5,1, vgl. den Index von Schwind (1994) 535. 
524 Mart. 2,83,3. 
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Interpretationsspielraum: 

Dass Hieronymus beim Verfassen des 77. Briefes die vergilische Textstelle im 6. Buch 
der Aeneis unmittelbar als Vorlage vor Augen schwebte, ist wohl dennoch eher un-
wahrscheinlich, da sich jenseits der Schilderung entstellter Personen keine Paralleli-
tät der beiden Textpassagen erkennen lässt. Bei Vergil wird in der fraglichen Szene 
der in der Vergangenheit schmerzlich erlittene Verlust Trojas evoziert und die Ge-
sichtsentstellung in einen Handlungsrahmen des Rachenehmens gerückt. Doch diese 
beiden Facetten des schmerzlichen Verlusts und der Rache fehlen bei Hieronymus 
gänzlich, da hier vielmehr das Leid und der Mangel der armen Bevölkerung themati-
siert werden, denen Fabiola mit ihrem Vermögen und Einsatz etwas entgegenzuset-
zen versucht. Vorstellbar ist jedoch gerade im Hinblick auf die weiterführende se-
mantische Ähnlichkeit aufgrund der thematisierten Körperlichkeit – Deiphobus ist 
am ganzen Körper (corpore toto, v. 494) und damit neben der Nase auch expressis 
verbis an den Händen (manus ambas, v. 496) verstümmelt und auch bei Hieronymus 
finden die Hände neben weiteren Körperpartien ausdrücklich Erwähnung –, dass 
sich Hieronymus der Formulierung ob ihrer Einprägsamkeit und Formelhaftigkeit 
beim Verfassen des Briefes an dieser Stelle erinnerte und sie daher übernahm.525 

Favorisierte Typisierung: 

Es handelt sich um einen vergilisch geprägten Ausdruck. Anhand dieses Fundes wird 
deutlich, dass das Argument der Chronologie allein noch nicht ausschlaggebend sein 
muss. Denn obwohl Hieronymus den fraglichen Vergilvers nachweislich kannte, da 
er ihn zum Zeitpunkt des Verfassens des Briefes bereits unzweifelhaft zitiert hatte, 
folgt daraus nicht, dass zu einem späteren Moment wiederholt ein Konnex zu der 
Textvorlage hergestellt werden muss. Vielmehr scheint es möglich, dass eine präg-
nante Formulierung selbst nach der Verwendung als Zitat in den allgemeinen Sprach-
gebrauch des Sprechenden übergeht. 

Kommentar zu Fundnr. 22: ep. 65.19.4 mit Aen. 10.817–819 

uariam habuit *et* Ioseph *tunicam* 
*quam* ei texuit *mater* ecclesia 

transiit *et* parmam mucro leuia arma 
minacis *et* *tunicam* molli *mater* 
*quam* neuerat auro impleuitque sinum 
sanguis 

|| 
525 Zum Vorgang des Verfassens, i. e. mehrheitlich des Diktierens der Briefe durch Hieronymus vgl. 
Arns (1953) 37–51, Bartelink (1980) 31, Conring (2001) 105–118. 
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Szenerie: 

Hieronymus: Die Textstelle ist Teil eines Briefes an die asketisch lebende Jungfrau 
Principia, eine Schülerin und Wegbegleitern Marcellas. Auf Principias Anfrage hin 
legt Hieronymus im vorliegenden Brief den Psalm 44 für sie aus. Im fraglichen Brief-
paragraph 19 erläutert Hieronymus den 14. Psalmenvers, der metaphorisch von ei-
nem Gewand der Kirche handelt, das mit Fäden aus den goldenen Gedanken der Hei-
ligen Schrift gewoben ist. Dieses übertragene Sprechen belegt Hieronymus unter 
anderem mit dem Beispiel Josephs, der eben ein solch buntes ‚Gewand‘ besaß, ‚das 
ihm die Mutter‘ Kirche gewebt hatte. 
Vergil: Bei Vergil hingegen handelt es sich beim beschriebenen Gegenstand um ein 
tatsächliches, haptisch erfahrbares Kleidungsstück, das Lausus, der Sohn des Me-
zentius, im Kampf trägt, als Aeneas ihn mit seinem Schwert ersticht. Die Schwert-
klinge durchdringt dabei nicht nur den Schild des Lausus, sondern auch das ‚Ge-
wand, das ihm seine Mutter‘, die erstmals und einmalig an dieser Stelle voll Pathos 
Erwähnung findet,526 aus Goldfäden gewebt hatte. 

Lexikalische Merkmale: 

Die Kookkurrenz der beiden Nomina tunica und mater, deren Verhältnis beide Male 
durch einen Relativsatz näher bestimmt ist, in dem die Mutter als Näherin des Gewan-
des deklariert wird, ist laut LLT-A außer bei den hier diskutierten Autoren bis ins 12. 
Jahrhundert nicht bekannt. Einzig bei Ausonius wird die Suche nach diesem lexika-
lischen Material fündig, da er den eben hier genannten Vergilvers in toto zitiert.527 

Auffälligerweise ergeben sich zwei weitere semantische Parallelen, die jedoch 
durch die digitale Textanalyse nicht aufgebracht wurden: Zum einen tragen die bei-
den Verben texo und neo beide die Bedeutung ‚weben‘ und sind somit Synonyma. 
Zum anderen kann als eine zusätzliche lexikalische Übereinstimmung Gold als 
Grundstoff der Gewänder herangezogen werden. Denn auch wenn das Gewand des 
Josephs an fraglicher Stelle als ‚bunt‘ (uariam habuit et Ioseph tunicam) statt golden 
beschrieben wird, so wird doch am Eingang der Passage konstatiert, dass alle Gewän-
der der Kirche in die goldenen Fäden der Heiligen Schrift gewebt seien (in aureis sen-
sibus scripturarum, in quibus uestis ecclesiae omnis intexitur, miscentur aliqua, ep. 
65,19,3). Bezüglich des Gewandes von Joseph wird so eine gewisse Ambivalenz evo-
ziert, sodass das Gold zumindest als semantisches Konzept die Textpassage mitprägt. 

|| 
526 Vgl. hierzu auch Harrison (1991) 266. 
527 Auson. cent. nupt. 4,50. 



206 | Close reading und Typologisierung der Zitate 

  

Interpretationsspielraum: 

Denkbar wäre ein Vergleich des Gewandes des Lausus, das seine Mutter ihm zum 
Schutz im Kampf gefertigt hatte, mit der schützenden Funktion des metaphorischen 
Gewandes der Heiligen Schrift um die Mitglieder der Kirche. Ein weiterführender Kon-
nex zwischen den beiden Textpassagen bleibt jedoch aus. Auch ist freilich fraglich, 
ob der Vergleich mit einem Kleid, das als Schutz des Sohnes im Kampf versagt hatte, 
als bildliche Assoziation zur Verteidigung der Christenheit erstrebenswert ist. 

Favorisierte Typisierung: 

Die Typisierung erfolgt aufgrund der Rarität und verhältnismäßig weiten lexikali-
schen Übereinstimmung durchaus als eine in vergilischer Weise geprägte Sprach-
wahl, doch in sehr loser Art, da ein tatsächlich inhaltlicher Konnex oder Mehrwert an 
Bedeutung nicht festgestellt werden kann. Dieser Fund ist damit ein sehr deutliches 
Beispiel für diese erste Gruppe der vergilischen Sprachfärbung oder Prägung. 

Typ 2: Vergilisches Syntagma 
Im Gegensatz zum ersten Typ der vergilischen Sprachfärbung und Prägung ist die 
Herkunft der Formulierung bei den Ergebnissen des zweiten Typs sehr viel deutlicher 
Vergil zuzuordnen. Zudem gestaltet sich der Interpretationsspielraum bei diesen 
Funden etwas größer. Meist ist die Rarität des Syntagmas im Vergleichskorpus äu-
ßerst auffällig, eine inhaltliche Verbindung der Textstellen entfernt erkennbar 
und/oder die stilistische Ausarbeitung oder narrative Einbettung in beiden Texten 
vergleichbar. Und dennoch fehlt für die uneingeschränkte Postulierung einer Text-
Text-Beziehung im traditionell-hermeneutischen Sinne eine gewisse Eindeutigkeit. 
Dies liegt zumeist daran, dass neben der lexikalischen Übereinstimmung weitere, 
letztlich überzeugende größere Szenenübereinstimmungen fehlen oder die Verwen-
dung der eindeutig auf Vergil zurückzuführenden Sprachverwendung doch eher als 
kontingent oder weitgehend kanonisiert betrachtet werden muss. Ferner scheint 
auch der Interpretationsspielraum teilweise höchst spekulativ. Die Benennung als 
‚vergilisches Syntagma‘ soll daher im Vergleich zu Funden unter Typ 1 der ‚vergili-
schen Sprachfärbung oder Prägung‘ eine größere Nähe zu tatsächlichen intertextuel-
len Stellen und eine deutlichere Prägung der Wendung durch Vergil ausdrücken. 

Kommentar zu Fundnr. 3: ep. 60.16.2 mit Aen. 2.10–13 

non calamitates miserorum *sed* fragilem 
humanae condicionis narro statum 
*horret* *animus* temporum nostrorum 
ruinas prosequi 

*sed* si tantus amor casus cognoscere 
nostros et breuiter Troiae supremum audire 
laborem quamquam *animus* meminisse 
*horret* luctuque refugit incipiam 



 Neue Zitatfunde | 207 

  

Szenerie: 

Hieronymus: Die fragliche Textstelle entspringt dem 60. Brief des Hieronymus, den er 
im Jahr 396 dem Bischof Heliodor zum Tode seines Neffen Nepotian widmete. Es han-
delt sich bei diesem Schreiben um einen konsolatorischen Nekrolog, der das Ziel hat, 
den Trauerschmerz des Onkels zu lindern und Trost zu spenden. Hieronymus kon-
trastiert hierfür das Los Nepotians mit dem Schicksal der Menschheit. Er skizziert in 
groben Strichen alles Unglück der damaligen Welt und folgert daraus, dass man um 
Nepotian nicht trauern solle, sondern ihn vielmehr dazu beglückwünschen müsse, 
all diesem Übel bereits entkommen zu sein. 

Der Diskurs steuert jedoch nicht geradlinig auf diese durchaus Trost spendende 
Argumentation zu, sondern versucht sich zuvor noch an zwei weiteren tröstenden 
Gedankengängen, die jedoch allesamt vom Autor selbst als nicht der Textintention 
entsprechend verworfen werden.528 Erst im Anschluss daran folgt die fragliche Text-
stelle, mit der die finale Argumentation eingeführt wird. Gleichsam als retardierendes 
Moment konstatiert Hieronymus eingangs, sein ‚Denken schreckt davor zurück‘ 
(animus horret) die Unglücksfälle seiner Zeit nachzuvollziehen. Was dessen ungehin-
dert darauf folgt, ist eine Skizze der damaligen weltpolitischen Lage mit Nennung der 
Völkerwanderung und der hierunter in den Augen des Hieronymus zusammenstür-
zenden römischen Welt. Ein besonderer Fokus wird in dieser Skizze auf die Auswir-
kungen für die Christen gelegt. Es folgt ein Aeneiszitat gerade aus dem 2. Buch 
(vv. 368–369) zur Ubiquität des Todes, bevor die weitgehende Unberührtheit des Os-
tens von diesen Geschehnissen hervorgehoben wird, dessen Bewohner nichtsdesto-
trotz durch die Nachrichten über das Schicksal des westlichen Reichsteils mindestens 
ebenso erschüttert seien. Als Abschluss dient nochmals ein Aeneiszitat, jedoch aus 
dem 6. Buch (vv. 6,625–627 – der inhaltliche Zusammenhang liegt in der desaströsen 
menschlichen Lage, die eine Strafe Gottes sei), bevor auf die Erzählerebene gewech-
selt wird und der Bericht mit dem Kommentar, dass der Autor nicht Geschichte schrei-
ben wolle, sondern nur das Unglück in aller Kürze beweisen wolle, beschlossen wird. 

Die eingangs skizzierte tröstende Wirkung der Passage entspringt nun dem Über-
gang zum folgenden Absatz: All diesem Unglück nun – das durch einen Hinweis auf 
die Historiker Thukydides und Sallust, die laut Hieronymus verstummt wären, wenn 

|| 
528 Hieronymus holt in der Vorbereitung auf den finalen Gedankengang weit aus und versucht zu-
nächst den Fakt des Todes des Nepotian aus seiner Singularität zu holen, indem er Herrscher und ihre 
grausamen Tode aufzählt. Diese vergleichende Argumentation macht Hieronymus jedoch sogleich 
selbst wieder zunichte, indem er mit einem Horazzitat (Hor. carm. 2,10,11–12) gleichsam im Diatriben-
stil den Einwand anführt, das sei nun einmal das Los von Herrschern. Hierauf verlegt er sich auf Bei-
spiele von Privatleuten, nur um im Anschluss hinzuzufügen, dass dies eigentlich auch nicht der ei-
gentlich anvisierten Stoßrichtung des Textes entspreche, sondern er vielmehr den zerbrechlichen 
Zustand des menschlichen Schicksals allgemein im Auge habe: sed fragilem humannae condicionis 
narro statum. 
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sie dies hätten getreu darstellen wollen, nochmals besonderes Gewicht bekommt, – 
ist Nepotian durch seinen Tod entkommen, weshalb er eben als glücklich zu bezeich-
nen sei. 
Vergil: Die zur Diskussion stehende Vergiltextstelle indes entstammt dem Beginn des 
2. Buches. Aeneas beginnt nach Aufforderung Didos, obgleich seine ‚Gedanken vor 
dem Erinnern zurückschrecken‘ (quamquam animus meminisse horret), seine Erzäh-
lung der finalen Kampfhandlungen um Troja.  

Lexikalische Merkmale: 

Das fragliche Nomen-Verb-Syntagma animus horret mit abhängigem Infinitiv kennt 
dem Wörterbuch Georges zufolge neben Vergil auch noch Livius. Doch im Unter-
schied zu Vergil folgt bei diesem auf den Infinitiv ein indirekter Fragesatz. Eben diese 
Belegstelle ist auch im Vergilkommentar von Horsfall aufgeführt.529 Im Georges ist 
dieses Syntagma weiterhin noch mit dem zugehörigen Inchoativum horesco für 
Ammianus Marcellinus vermerkt.530 Laut der Recherche in der Datenbank LLT-A zi-
tiert ferner Plinius der Jüngere ebendiesen fraglichen Vergilvers. Deswegen ist die 
nächste eigenständige Verwendung erst bei Quintilian zu verzeichnen, auch dieser 
konstruiert wie Vergil mit einem Infinitiv des Erinnerns (recordari). Es schließen sich 
Calpurnius Flaccus mit dem Infinitiv referre und Laktanz mit den Infinitiven recordari 
und dicere an.531 Mit dicere findet sich das Syntagma dann auch bei einem Anonymus 
(Firmicus Maternus (pseudo)) sowie als Referenz nach dem hieronymianischen Brief 
aus dem Jahr 396 bei Rufin von Aquileia.532 Das Syntagma animus horret ohne folgen-
den Infinitiv ist demgegenüber im Vergleichskorpus deutlich häufiger. Aufgrund der 
vergleichsweise breiten Basis der Belegstellen liegt nahe, dass die Formulierung eher 
zum Standardrepertoire der lateinischen Sprache gehörte und in der Funktion ohne 
Infinitiv ähnlich einer losen Kollokation funktionierte, mit abhängigem Infinitiv je-
doch so etwas wie eine rhetorische Floskel darstellte, die tatsächlich erstmals bei Ver-
gil belegt ist. 

In beiden fraglichen Textstellen ist die adversative Konjunktion sed auffällig. Bei 
Hieronymus erfolgt mit ihr der Wechsel in der Argumentationsrichtung, wohingegen 

|| 
529 Liv. 28,29,4, vgl. Horsfall (2008) 55. Nur auf Verg. Aen. 2,12 und Liv. 28,29,4 verweist auch der 
Hieronymus-Kommentar zu diesem Brief von Scourfield (1993) 209. 
530 Amm. 29,3,9 (horrescit animus omnia recensere simulque reformidat). Mit dem Inchoativum, je-
doch ohne abhängenden Infinitiv formuliert bereits Pacuv. trag. 294 (sed nescio quidnam est: animi 
horrescit, gliscit gaudium). 
531 Ohne die Erwähnung der plinianischen Belegstelle so auch die Angaben im ThLL 6,3, Sp. 2981 
(s.v. horreo). 
532 Es handelt sich im Einzelnen um die Stellen: Liv. 28,29,4; Plin. epist. 6,20,1; Quint. decl. 270,29; 
Calp. decl. 10; Lact. inst. 6,17,7 und 7,15,11; Firmicus Maternus (pseudo) consultationes Zacchei chris-
tiani et Apollonii philosophi 2,3,8,9; Rufin. hist. 11,24 (ca. 403, vgl. Schanz und Hosius (1959b) 415). 
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bei Vergil die Konjunktion als Übergang und Einlenkung in der Sache (Eingehen auf 
Didos Wunsch) fungiert. Darüber hinaus ist bei Hieronymus der Satzrhythmus unmit-
telbar vor der fraglichen Formulierung äußerst auffällig: Die Wortfolge in der Passage 
sed fragilem humanae condicionis narro statum ist so gewählt, dass ein kretischer 
Spondeus zugunsten eines nominalen Rahmens der Verbalhandlung in Form eines 
sehr weit aufgespannten Hyperbatons (fragilem …. statum) geopfert wurde. Diese 
Konstruktionsweise ist gerade von Vergils Hexametern her sehr bekannt.533 

Interpretationsspielraum: 

In beiden Texten werden mit der fraglichen Formulierung Übergänge zu einer Erzäh-
lung des Untergangs eingeleitet: Bei Vergil folgt der Bericht des Aeneas über die Zer-
störung Trojas, bei Hieronymus seine eigene Beschreibung der Zerstörung der ihm 
bekannten römischen Welt. In beiden Texten stellt die Formulierung einen parenthe-
tischen Einschub dar, dem ein leicht retardierendes Moment innewohnt: Der Erzähler 
will es nicht erzählen und tut es gegen diesen formulierten Widerwillen dann aber 
doch. Der sinnproduzierende Interpretationsspielraum dieser Übereinstimmung ist 
indessen begrenzt, da – wie die lexikalische Recherche gezeigt hat – die Formulie-
rung als rhetorischer Kniff und daher als kanonisierte Formel durchaus verbreitet 
war. Aus dieser rhetorischen Kanonisierung heraus resultiert sodann auch beinahe 
notgedrungen ihre lexikalische Funktion, das heißt, ihre Verwendungsweise inner-
halb der Narration ist hierdurch festgeschrieben (Übergang, Retardierung, Wider-
wille, negativer Inhalt) und die hieronymianische Verwendung damit zu wenig 
exzeptionell und wohl nicht intertextuell bedeutungsvoll. Dennoch erzeugt die 
metrische Finesse der unmittelbar vorausgehenden Formulierung bei Hieronymus 
durch das vorgezogene Prädikat narro einen auffälligen Konnex zur vergilischen 
Hexameterdichtung. Gerade diese syntaktisch-metrische Auffälligkeit, die durch die 
Einbettung in einen Prosatext nochmals besondere Gewichtung erfährt, könnte bei 
einem zeitgenössischen Rezipienten jedoch eine (gewollte oder ungewollte) Assozia-
tion mit der Dichtersprache Vergils hervorgerufen haben. Diese These unterstreichen 
auch die beiden darauffolgenden einfacher erkennbaren Zitate aus Vergils Aeneis 
Buch 2 und Buch 6. 

Favorisierte Typisierung: 

Für einen bewussten Einsatz der Formulierung spricht die rhythmische Angleichung 
an den vergilischen Sprachstil im Vorfeld des fraglichen Syntagmas sowie die beiden 
darauffolgenden deutlichen Aeneiszitate. Doch da eine bedeutungsproduzierende 

|| 
533 Vgl. Scourfield (1993) 208–209, vgl. des Weiteren zum Prosarhythmus in diesem 60. Brief sowie 
bei Hieronymus allgemein Scourfield (1993) 233–242.  
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Verbindung der beiden konkreten Textstellen nicht konstatiert werden kann – wohl 
auch deswegen, da die Wendung eine weitverbreitete rhetorische Floskel ist, die 
nichtsdestotrotz eindeutig von Vergil stammt –, ist Hieronymus’ Verwendung dieses 
Syntagmas wohl eher Ausweis seiner rhetorischen Finesse und ein Verweis auf seine 
gründliche Ausbildung auch an Vergils Aeneis als die Etablierung einer unmittelba-
ren und punktuellen Text-Text-Beziehung.  

Kommentar zu Fundnr. 5: ep. 60.19.2 mit Aen. 4.66–67 

haec semper *uiuit* in *pectore* est mollis flamma medullas interea et 
tacitum *uiuit* sub *pectore* uolnus 

Szenerie: 

Hieronymus: Die Hieronymustextstelle ist wiederholt Teil des 60. Briefes (aus dem 
Jahr 396) an den Bischof Heliodor zum Tode seines Neffen Nepotian. Am Ende der 
Trostschrift verweist Hieronymus auf die Liebe zu Christus, die die noch Lebenden 
mit den Gestorbenen verbinde. Nach einem Zitat aus dem 1. Korintherbrief: ‚Die Liebe 
ist langmütig, sie ist gütig; … die Liebe hört niemals auf‘ (1 Kor 13,4 und 7–8) ergänzt 
Hieronymus, die Liebe wohne immer im Herzen: haec semper uiuit in pectore. Er leitet 
hieraus die tröstenden Worte ab, dass der verstorbene Nepotian trotz seiner Abwe-
senheit und der großen Distanz dennoch unter den noch Lebenden anwesend sei.534 
Vergil: Die Vergiltextstelle dementgegen entstammt dem Beginn des 4. Buches. Anna 
überredet ihre unter der Wirkung von Amors Liebesgift stehende Schwester Dido (vgl. 
Aen. 4,1–2: at regina graui iamdudum saucia cura/ uulnus alit uenis et caeco carpitur 
igni) sich nicht gegen die aufsteigende Liebe zu Aeneas zu wehren, sondern vielmehr 
den Göttern zu opfern und auf eine Macht und Glück bringende Eheverbindung zu 
hoffen. Die Erzählerinstanz berichtet von diesen Opfervorgängen und schließt daran 
einen Ausruf an die unwissenden Seher an: heu, uatum ignarae mentes! (v. 65). Denn, 
so das Urteil der Erzählerinstanz, einer aus Liebe Entbrannten helfen auch keine Ge-
lübde mehr. Die Liebesglut verzehre das Herz, denn still ‚schwelt tief in der Brust‘ 
(uiuit sub pectore) die Liebeswunde. 

Lexikalische Merkmale: 

Obwohl das Nomen-Verb-Syntagma uiuit pectore mit je unterschiedlicher Präposition 
auf den ersten Blick nicht besonders ausgefallen erscheint, ist diese Wortverbindung 

|| 
534 Dieses Oxymoron absens praesens korrespondiert auffälligerweise mit dem für die (gerade auch 
christliche) Epistolographie charakteristischen Topos des Anwesend-Seins beider entfernt voneinan-
der befindlichen Gesprächspartner durch den Brief. 
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auffallend selten und noch dazu in semantischem Zusammenhang mit der Liebe au-
ßer bei Hieronymus und Ambrosius nach Vergil nicht weiter belegt. So findet sich das 
Syntagma ohne Bezug zur Liebesthematik noch bei Ovid (hier allerdings bezüglich 
eines hartherzigen Menschen), bei Livius (jedoch bezogen auf die gens Romana), bei 
Lucan (die uirtus bezeichnend), Statius (bezogen auf libertas und spes) und Apuleius 
(bezüglich eines gewissen Tlepolemus) sowie eben bei Ambrosius.535 Bei Letzterem 
handelt es sich gleichfalls wie bei Hieronymus um einen konsolatorischen Text, näm-
lich zum Tod Valentinians II, der im Jahr 392 unter unklaren Umständen in Gallien 
verstarb.536 In de obitu Valentiniani formuliert Ambrosius im 41. Kapitel: ille uobis 
maneat in corde, ille uiuat in pectore. Somit stellte erstmals Ambrosius einen trösten-
den Konnex zwischen der immerwährenden Erinnerung im Herzen und der schmerz-
lichen Trauer um einen verlorenen Menschen anhand dieser Formulierung her. Wo-
bei gewiss die Trauer um einen Kaiser und um einen geliebten Neffen unter-
schiedliche Qualitäten aufweist – ganz zu schweigen von einer innigen (doch vergif-
teten, bedrohlichen) Liebesbeziehung im Sinne der vergilischen Textstelle. Dass Hie-
ronymus selbst den zur Debatte stehenden Vergilvers sehr wohl kannte, belegt wie-
derum ein sehr deutlich markiertes Zitat des ganzen Verses im Brief 125 an den Mönch 
Rusticus in Marseille, der allerdings deutlich später um das Jahr 409 entstanden ist.537 

Auffallend an dem Vergilvers in der Aeneis ist die mit ihm einhergehende ring-
kompositorische Wirkung innerhalb des 4. Buches. Rein lexikalisch nehmen die 
Verse 66b-67 die Verse des Buchanfangs wieder auf: Das Nomen flamma entspricht 
semantisch dem dortigen ignis, medullas entspricht uenis und tacitum schließlich 
caeco. Einzig das Nomen uulnus ist nicht durch ein Synonym substituiert, sondern 
unverändert wiederholt, des Weiteren wurde alit zu uiuit semantisch gleichsam wei-
terentwickelt.538 Aufgrund dieser strukturell wichtigen und kompositorisch auffälli-
gen Position des Verses sticht der Vers hervor und erhält eine erhöhte Eingängigkeit.  

Interpretationsspielraum: 

Die Wortkombination ist vergleichsweise rar, zumal im semantischen Kontext der 
Liebe. Ferner ist der Vergilvers nicht nur durch die Ringkomposition innerhalb der 
Aeneis vergleichsweise prominent, sondern Hieronymus durchaus auch bekannt, wie 

|| 
535 Ov. am. 3,6,59; Liv. 9,3,13; Lucan. 10,188; Stat. Theb. 11,711; Apul. met. 8,9; Ambr. obit. Valent. 
41. 
536 Vgl. Liebeschuetz und Hill (2005) 358. 
537 Vgl. ep. 125,7,2: matrem ita uide, ne per illam alias uidere cogaris, quarum uultus cordi tuo haere-
ant et tacitum uiuat sub pectore uulnus; für die Datierung vgl. Fürst (2016) 301. Für eine gewisse Zen-
tralität des Vergilverses zu Beginn des 5. Jahrhunderts spricht ferner ein sich über mehrere Verse 
spannendes Aeneiszitat eben der Stelle bei Macr. Sat. 6,6,17. 
538 Aen. 4,1-2: at regina graui iamdudum saucia cura/ uulnus alit uenis et caeco carpitur igni.; Vgl. für 
diese Auffälligkeit auch die Ausführung bei Maclennan (2007) 84. 
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aus ep. 125 ersichtlich wird. Interpretatorisch wäre ein Konnex zwischen der vergili-
schen schwelenden Liebeswunde von Dido und der immerwährenden Wunde durch 
den Verlust eines geliebten Menschen möglich. Gerade in der Unausweichlichkeit der 
empfundenen, doch nicht erwiderten Zuneigung (einmal wegen des Zaubers, das an-
dere Mal wegen des Todes) sowohl aufseiten Didos als auch des Onkels Heliodor liegt 
eine weitere Parallele. Diese einseitige Liebesempfindung wird in beiden Texten un-
terschiedlich genutzt. Bei Hieronymus wir dieser emotionale Befund festgestellt, ak-
zeptiert und – im Gegensatz zu Vergil, bei dem Dido ihrem Schicksal, wie die Erzäh-
lerinstanz für den Leser diagnostiziert, völlig ausgeliefert ist und schließlich daran 
zugrunde gehen wird, – die Situation ins Produktive umgewandelt, indem hieraus 
ein tröstender Gedanke entwickelt wird. 

Die produktive Verbindung von Liebes- und Verlustschmerz ist jedoch mit eben 
diesem vergilischen Syntagma bereits bei Ambrosius innerhalb eines konsolatori-
schen Rahmens entwickelt. Dementsprechend könnte diese Neuerung auch auf Amb-
rosius zurückgehen, von dem Hieronymus diese tröstende Gedankenfigur samt For-
mulierung übernommen haben könnte. Die Liebeskomponente ist freilich bei 
Ambrosius in der Form einer Liebe zum Herrscher eine gänzlich andere als die vergi-
lische Liebe von Dido zu Aeneas, auch wenn Ambrosius eine enge Beziehung mit dem 
Verstorbenen pflegte.539 Die Liebe des Onkels zu seinem Neffen kommt mit einer per-
sönlichen Note der vergilischen Vorlage daher im Vergleich wieder etwas näher. 

Der 125. Brief belegt ferner, dass Hieronymus besagte Vergiltextstelle sehr wohl 
kannte oder noch kennenlernen sollte, denn der Zeitpunkt des Lesens des Vergilver-
ses ist mit diesem Befund nicht eindeutig definierbar, einzig die Tatsache, dass Hie-
ronymus irgendwann im Laufe der Zeit bis zum Jahre 409 auf diesen Vers aufmerk-
sam wurde. Doch in diesem späteren Brief bezeichnet die Formulierung dem 
vergilischen Vorbild entsprechend die (leidenschaftliche) Liebe zwischen Mann und 
Frau und weiterhin ist die lexikalische Einstimmung dort auch deutlich höher. 

Favorisierte Typisierung: 

Es besteht demnach durchaus die Möglichkeit, dass Hieronymus die Formulierung 
bereits zum Zeitpunkt des Verfassens des 60. Briefes verinnerlicht und auf die Liebe 
eines Onkels zu seinem Neffen umgemünzt hatte. Aufgrund der Tatsache, dass Hie-
ronymus an diesem Syntagma einen tröstenden Gedanken entwickelt, läge hier eine 
produktive Umwandlung im Vergleich zu Vergil vor. Der inhaltliche Konnex mit der 
Trauerarbeit ist jedoch bereits von Ambrosius vorbereitet, auch wenn Hieronymus’ 
Verwendung inhaltlich vergleichsweise näher am vergilischen Original orientiert ist. 
Möglich wäre somit, dass es sich bei Ambrosius und bei Hieronymus schlicht um die 
Verwendung eines vergilischen Syntagmas handelt, wobei offenbleiben muss, ob 

|| 
539 Vgl. zu dieser Einschätzung Schanz und Hosius (1959b) 351. 
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Hieronymus sich an der Stelle an Ambrosius oder an Vergil oder vielmehr an beiden 
zugleich orientierte. 

Kommentar zu Fundnr. 17 und 23: ep. 129.2.7 mit Aen. 7.797–800 und 11.318–319 
Fundnr. 17: ep. 129.2.7 mit Aen. 7.797–800 

quanti enim operantur terram *et* 
*exercent* *uomere* *et* tamen multis 
inpedientibus causis egestate conficiuntur 
*et* penuria 

qui saltus Tiberine tuos sacrumque Numici 
litus arant Rutulosque *exercent* 
*uomere* colles Circaeumque iugum quis 
Iuppiter Anxurus aruis praesidet *et* uiridi 
gaudens Feronia luco 

Fundnr. 23: ep. 129.2.7 mit Aen. 11.318–319 

s. o. Aurunci Rutulique serunt *et* *uomere* 
duros *exercent* colles atque horum 
asperrima pascunt  

Szenerie: 

Diese Stelle des Hieronymusbriefes wird durch die digitale Textanalyse gleich mit 
zwei Vergiltextstellen in Verbindung gesetzt. Die eine befindet sich im 7. Buch, die 
andere im 11. Buch der Aeneis. Beide Funde werden in einer Fallbesprechung zusam-
mengefasst.540 
Hieronymus: Die hieronymianische Textstelle geht zurück auf den 129. Brief an Dar-
danus, einen vornehmen Christen aus Gallien, der ebendort zweifach das Amt des 
Präfekten innehatte (vgl. ep. 129,8,1). Dardanus hatte sich scheinbar mit einer 
exegetisch-theologischen Frage betreffs des Ausdrucks ‚das Land der Verheißung‘, 
terra repromissionis (ep. 129,1,1), per Brief an Hieronymus gewandt. Hieronymus ar-
gumentiert nun in seinem Antwortschreiben gegen eine allzu wörtliche Auslegung 
der Heiligen Schrift und für eine übertragene Auffassung des Begriffs terra. Denn, so 
führt er unter vielen anderen Belegen an, wie sonst könne man das Sprichwort ‚Wer 
sein Land bebaut, wird Überfluss an Brot haben‘ (Spr 12,11) verstehen, da doch so 
viele Bauern das Ackerland mit einer Pflugschar bearbeiteten (exercent uomere) und 
dennoch Not und Mangel erdulden müssten. Unter dem diskutierten Land der Ver-
heißung sei daher vielmehr dasjenige Land zu verstehen, das die Apostel als Mitar-
beiter Gottes bebauen.541 

|| 
540 Die Möglichkeit zu einer Doppelbesprechung ergibt sich auch noch für die Funde mit den 
Fundnr. 7 und 24 sowie 8 und 9 und für die vier Funde 11, 12, 20 und 21. Bis auf das Fundpaar mit den 
Nummern 8 und 9 werden diese Fundpaare stets denselben Zitattypen zugeordnet. 
541 Vgl. 1 Kor 3,9: ‚Wir sind Mitarbeiter Gottes, ihr aber seid Gottes Ackerland, Gottes Bau‘. 
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Vergil: In Buch 7, das mit der Ankunft der Trojaner in Latium beginnt, wird in den 
fraglichen Versen das Heer der Italiker beschrieben, das Turnus im Kampf zur Seite 
steht und sich mit ihm gegen die Trojaner in Stellung bringt. Der Katalog der Völ-
ker ist durch das exemplarische Herausstellen hervorstechender Individuen in leben-
digem Stil gehalten und endet mit der Beschreibung des gemeinen Fußvolkes. Hier-
unter fallen unter anderem die Rutuler, die als Bauern ihre Gebiete mit dem Pflug 
bearbeiten (exercent uomere). Der epische Katalog und damit auch das 7. Buch enden 
schließlich mit einer Schilderung der Kriegerin Camilla. 

Die fraglichen Verse der zweiten Aeneistextstelle im 11. Buch handeln auffälliger-
weise auch von diesem „Urvolk“542 der Rutuler. Die betreffende Passage beschreibt 
die beratende Versammlung der Latiner, in der deren König Latinus, ein Rutuler, sei-
nen Mitstreitern letztlich den Vorschlag eines Bündnisses mit den Trojanern unter-
breitet. Als mögliches Land, auf dem die Trojaner ihre Siedlungen errichten können, 
nennt er ein altes Gebiet aus seinem Besitztum (antiquus ager, v. 316), steinig und 
karg, das derzeit Auruncer und Rutuler mit dem Pflug bestellten (et uomere … exer-
cent, vv. 318–319). Auch dieses Buch endet wie bereits das 7. Buch mit einer Episode 
der Kriegerin Camilla, allerdings wird im 11. Buch nun ihr Tod beschrieben. Die Ver-
knüpfung der digitalen Textanalyse mit den beiden Büchern bekommt durch diese 
Strukturgleichung innerhalb der Aeneis weiteres Gewicht.543 

Lexikalische Merkmale: 

Das Syntagma aus uomer und exerceo scheint zwar vergleichsweise banal, doch laut 
Recherche in der Datenbank LLT-A verwendet einzig Vergil diese Wortkombination: 
Zu den oben ausgeführten Stellen der Aeneis kommt ferner eine Textstelle in den Ge-
orgica im Zusammenhang mit Pflanz- und Pflegehinweisen für Weinreben (2, 356) 
hinzu. In beiden Aeneistextstellen wird das Syntagma um das Akkusativobjekt colles 
ergänzt, in den Georgica hingegen tritt semantisch leicht verschoben solum an diese 
syntaktische Stelle.544 Im Georges ist unter dem Lemma uomer als Belegautor für die 
Kombination mit dem Verb exerceo statt Vergil jedoch nur Hieronymus aufgeführt. 

|| 
542 Horsfall (2003) 208. 
543 Es sei lediglich darauf hingewiesen, dass die Part-of-Speech Analyse bei diesem Fund ein fal-
sches Ergebnis für die beiden übereinstimmenden Wörter geliefert hat. Statt der korrekten Analyse 
eines Nomens und eines Verbs, hat der TreeTagger zwei Verben diagnostiziert. Da beide bi-grams 
(Nomen + Verb sowie Verb + Verb) im HTRG-Filter abgedeckt sind, ändert dies jedoch nichts am fina-
len Ergebnis des Algorithmus. 
544 Horsfall plädiert daher auch weniger für ein thematisches Echo innerhalb Vergils, als vielmehr 
für „a swift quarrying of handy material“, Horsfall (2003) 208. Diese Einschätzung zeigt, dass freilich 
auch Vergil seine Texte unter Rückgriff auf prägnante und bewehrte Formulierungen verfasste und 
legt einmal mehr offen, wie Kommentatoren implizite Kriterien und Typologisierungen von Zitaten 
und der Kompositionstechnik der Autoren vornehmen. 
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Doch ist aus der dortigen Angabe nicht ersichtlich, ob die hier diskutierte Briefstelle 
oder vielmehr ein weiteres Werk des Hieronymus gemeint ist: Denn neben dem hier 
diskutierten 129. Brief findet das Syntagma auch noch in Hieronymus’ Kommentar in 
prophetas minores Verwendung, in passiver Formulierung zudem noch im Kommen-
tar in Ezechielem. Hieronymus ergänzt dort jedoch wie auch im Brief (und in Abwei-
chung von Vergil) das Akkusativobjekt terram.545 In Kontrast zum die Tätigkeit direk-
ter beschreibenden Verb arare drückt das hier diskutierte Verb exercere eine stetigere 
Komponente der Handlung aus,546 die bei Vergil in Verbindung mit den Völkernamen 
gleichsam zu einer generationsübergreifenden Unentrinnbarkeit aus ihrem Schicksal 
avanciert. 

Interpretationsspielraum: 

Das Volk der Rutuler könnte – sollte ein Konnex zwischen den infrage kommenden 
Texten hergestellt werden – im Brief des Hieronymus gedanklich als paradigmati-
sches Sinnbild für ein ehrliches, Generation über Generation hart arbeitendes, bäu-
erliches Volk gelten. Folgt man dieser Lesart, ruft Hieronymus dazu auf, dass die 
Christen als ‚Bauern‘ ihr ‚Ackerland‘ auf dieselbe bäuerlich-strebsame Weise bestel-
len sollen, wie das alte (mythisch überzeichnete) Volk der Rutuler unablässig sein 
Ackerland mit dem Pflug bearbeitete. Ein Entrinnen aus diesem Zustand des Zur-
harten-Arbeit-verdammt-Seins um den eigenen Lebensunterhalt zu bestreiten, ver-
spricht dann die christliche Lehre. Denn in Adaption dieser regt Hieronymus eine 
übertragene Lesart auch der bäuerlichen Anstrengungen des Vergil an: So wie der 
Sinn der Heiligen Schrift eben nicht durch wortgetreue Auslegung erfahren werden 
könne, so erfolgt auch ein dem christlichen Leben entsprechendes Arbeiten nicht an 
der erdigen Scholle selbst, sondern durch das übertragene Arbeiten auf dem Felde 
Christi. Hiermit bleibt die vergilische Konnotation einer ehrlichen und harten Arbeit 
bei Hieronymus erhalten. Lediglich die Arbeit auf dem Feld wird in übertragenem 
Sinne zu einer Arbeit auf dem nicht haptisch wahrnehmbaren Felde Christi. Die eh-
renvolle Bezeichnung der vergilischen Bauern würde in dieser Lesart als nicht (mehr) 
zeitgemäß umgewertet beziehungsweise die Konnotation der harten, ehrlichen Ar-
beit produktiv umgewendet, da sich die christliche Lebensanweisung des Hierony-
mus von der mythisierenden Vorlage Vergils abhebt: Arbeitet man an der Scholle, 
erleidet man möglicherweise Mangel, bebaut man jedoch gemäß dem christlichen 
Glauben das Land, das die Apostel als Diener Gottes bebauen, so erreicht man das 
Land der Verheißung. Somit stellt Hieronymus hier alt gegen neu und polt den Wer-
tekanon um: An die Stelle der semi-mythisierten bäuerlichen tritt die christliche 

|| 
545 Vgl. Hier. in Habac. 1,1 und in Ezech. 11,36. 
546 Zu dieser Einschätzung gelangt auch Horsfall (2000) 516–517. 
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Gemeinschaft und an die Stelle der heidnischen (Staats-)virtus tritt das christliche (as-
ketische) Streben für eine höhere Instanz.  

Diese Lesart einer einzelnen Junktur impliziert eine eher gewagte Interpretation, 
da nach dieser Hieronymus die christliche Lehre als erlösende Heilsbotschaft und 
gleichzeitig als handfeste Lösung für die seit Generationen existierende Notlage der 
einfachen Bevölkerung anführte. Innerhalb des exegetischen Briefkontextes er-
scheint eine solche, das Gefüge der Gesellschaft umfassend infrage stellende Lesart 
etwas abrupt, fehlen doch weitere strukturelle oder inhaltliche Parallelitäten der bei-
den Textstellen. Zudem muss einschränkend angeführt werden, dass von diesem als 
Vorbild genommenen einfachen Volk der Rutuler einerseits, wie aus der Stelle in 
Buch 11 ersichtlich wird, der König der Latiner abstammt – was die Konnotation des 
Rutulervolkes als ein einfaches, unbedeutendes Bauernvolk, als welches es hier um 
des Vergleichs willen deklariert wurde, deutlich unterläuft –, andererseits von Not 
und Mangel bei Vergil, in der Hinsicht wie es bei Hieronymus der Fall ist, nicht die 
Rede ist. Infolgedessen erscheint die Verbindung dieser beiden Textstellen nur auf 
Teilaspekte begrenzt zu funktionieren. 

Favorisierte Typisierung: 

Da das Syntagma chronologisch vor Hieronymus’ mehrfacher Nutzung einzig bei Ver-
gil Verwendung findet, liegt das Annehmen einer textuellen Parallelität sehr nahe. 
Doch erscheint es gewagt, die daraus entstehende Bedeutung, so gut sie auch in kul-
turelle Transformationsprozesse passt, an einer solitären Junktur insbesondere auf-
grund des Fehlens zusätzlicher Verankerungen im größeren Kontext bei Hieronymus 
aufzuhängen. Zudem muss ungeklärt bleiben, auf welche der beiden vergilischen 
Textstellen Hieronymus damit explizit Bezug nehmen wollte. Naheliegender ist es da-
her, die Verwendung dieser Formulierung nicht als eine punktuelle Text-Text-
Beziehung aufzufassen, sondern vielmehr als das Einflechten eines auf Vergil zurück-
gehenden Syntagmas unabhängig von einer konkreten Textstelle. 

Kommentar zu Fundnr. 19: ep. 66.2.1 mit Aen. 8.407–413 

Eustochium uirginitatis flores metit Paula 
laboriosam uiduitatis aream terit Paulina 
*castum* matrimonii *cubile* conseruat 

inde ubi prima quies medio iam noctis 
abactae curriculo expulerat somnum cum 
femina primum cui tolerare colo uitam 
tenuique Minerua impositum cinerem et 
sopitos suscitat ignes noctem addens operi 
famulasque ad lumina longo exercet penso 
*castum* ut seruare *cubile* coniugis et 
possit paruos educere natos 
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Szenerie: 

Das vorliegende Ergebnis wird im Laufe der Anwendung des Filtersettings durch den 
Algorithmus aussortiert, da es sich um eine Übereinstimmung von Nomen und Ad-
jektiv handelt und diese Wortartkombination mit dem Filter der ‚Historischen text re-
use Grammatik‘ ausgeschlossen wird. Die Aufmerksamkeit erregt dieser Fund jedoch 
durch die sehr hohe Scorezahl, die das Tesserae-Projekt dem Fund beim Textver-
gleich zuordnet.547 
Hieronymus: Die Hieronymustextstelle entspringt wiederholt einem Trostbrief, in die-
sem Fall ist er an Hieronymus’ Schulfreund Pammachius gerichtet, anlässlich des To-
des seiner Frau Paulina. Paulina ist die Tochter Paulas, mit der sich Hieronymus in 
Bethlehem niedergelassen hatte. In dem Trostschreiben rühmt Hieronymus die Fami-
lie Paulas und hebt dabei unter anderen Vorzügen die gewählten Lebensformen der 
einzelnen weiblichen Mitglieder hervor: Während die Mutter Paula als Witwe lebte 
und Eustochium, eine weitere ihrer drei Töchter, sich der Jungfräulichkeit verschrie-
ben hatte, bewahrte eben jene Paulina als Verheiratete ‚das keusche Bett‘ der Ehe 
(castum matrimonii cubile conseruat). 
Vergil: In der betreffenden Aeneistextstelle bittet Venus ihren Gatten Vulcanus da-
rum, ihrem Sohn Aeneas Waffen für den Kampf gegen Turnus und seine Anhänger zu 
schmieden. Hierauf folgt zunächst die Schilderung der Liebesvereinigung von Venus 
und Vulcanus im Olymp, woraufhin sich Letzterer dann zur Erfüllung der Bitte in die 
Waffenschmiede begibt. Die genaue Tageszeit, in der sich Vulcanus vom gemeinsa-
men Liebeslager erhebt und an die Arbeit macht, wird mit einem Gleichnis erzähle-
risch spezifiziert: Es ist genau diejenige Stunde, zu der eine ehrbare römische Frau 
den Tag beginnt, damit sie als Witwe die Kinder ernähren und ‚das makellose Lager‘ 
des (verstorbenen) Gatten bewahren könne (castum ut seruare cubile/ coniugis … pos-
sit). 

|| 
547 Dieses Ergebnis ist ein Beispiel dafür, dass es sich verfahrenstechnisch als günstig herausgestellt 
hat, die Dokumentation des Textanalyseprozesses derart zu gestalten, dass die Zwischenergebnisse 
der computergestützten Analyse und damit die durch das Filtersetting manipulierten Textvarianten 
im Analyseaufbau stets additiv mitangefügt und dadurch der gesamte Analyseverlauf dokumentiert 
wurden, vgl. Kap. 6.3. Durch dieses dokumentarische Vorgehen, das eben nicht unterscheidet zwi-
schen Endergebnis und den verschiedenen Analyseschritten, können daher zu jedem Zeitpunkt des 
Prozesses alle Analysestufen und Analyseergebnisse synchron eingesehen werden. Ein Tesserae-
Scorewert von 11 und höher sticht hier insofern heraus, da er verhältnismäßig selten zugeteilt wird 
und infolgedessen der Fund eines genaueren Blickes würdig erscheint. Ein Großteil dieser durch den 
HTRG-Filter unterdrückten, doch mit einer hohen Scorezahl versehenen Funde erweist sich bei nähe-
rer Untersuchung jedoch als nicht interpretierbar und wurde damit zurecht durch den Algorithmus 
aussortiert. Der an dieser Stelle diskutierte Fund stellt hiervon eine singuläre Ausnahme dar. Des 
Weiteren ist anzumerken, dass das methodische Vorgehen immer auch und zuletzt nur der Wahr-
heitsfindung und nicht so sehr einem allzu rigoros interpretierten, methodischen Purismus verpflich-
tet ist. 
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Lexikalische Merkmale: 

Neben der digital detektierten Übereinstimmung des alliterierenden Syntagmas 
castum cubile548 kommt noch eine weitere lexikalische Übereinstimmung hinzu. Hat 
Vergil das verbum simplex seruare als Vollverb neben dem Modalverb posse gewählt, 
so setzt Hieronymus mit con-seruare demgegenüber ein verbum compositum als al-
leinstehendes Vollverb. Dies hat durchaus einen stilistischen Sinn, denn die dreifa-
che Alliteration Vergils castum cubile coniugis kann Hieronymus aufgrund der Text-
situation nicht nachbilden, da es sich bei seinem Brief um einen Trostbrief an den 
verwitweten Ehemann handelt, in dem die gemeinsame, doch enthaltsame Ehe als 
christliche Lebensform zelebriert werden soll. Eine Fokussierung auf nur einen Ak-
teur dieses Ehepaares, wie im Falle der vergilischen Vorlage auf den Ehemann, macht 
aus der Intention des Textes heraus an der Stelle darum keinen Sinn. Hieronymus 
gelingt es trotz des sachlich also gebotenen Ersetzens des Nomens coniunx durch das 
Nomen matrimonium, das eher die gemeinsame Verbindung als einzelne Teile von 
dieser bezeichnet, geschickt die dreifache Alliteration Vergils fortzuführen, indem er 
das Präfix con- dem Vollverb seruare hinzufügt.549 

Diese Kombination von castum cubile und einer derivierten Verbform von seruare 
tritt in heidnischer Literatur einzig noch bei Valerius Flaccus in seinen Argonautica 
und dann in der christlichen Literatur in den Homilien des Basilius nach der Überset-
zung des Rufin (ut castum et immaculatum cubile seruaueris) auf.550 Ferner verknüpfte 
bereits Ambrosius in seiner Schrift de viduis – die er wohl direkt im Anschluss an de 
virginibus verfasste, also kurz nach 377 und damit vor dem hier diskutierten 66. Brief 
des Hieronymus aus dem Jahr 398/399 –551 das Syntagma castum cubile mit der 
christlich-enthaltsamen Ehe, welche er der Jungfräulichkeit gleichstellte. Allerdings 
bildet Ambrosius das Prädikat des Satzes von custodio und damit von einem gänzlich 

|| 
548 Zur Bedeutung dieser Wortverbindung im Sinne von lectus matrimonialis vgl. auch ThLL 4, Sp. 
1270 (s.v. cubile). Dort ist ferner auf Hier. ep. 48,2 verwiesen. Hieronymus formuliert in diesem 
48. Brief das Syntagma in einer Variante (cubile immaculatum) und als Reminiszenz an Hebr 13,4: 
honorabile conubium in omnibus et torus immaculatus (Weber und Gryson (1994) 1857), mit Ersetzung 
von torus durch cubile. Diese Formulierungsvariante zeigt auf, dass Hieronymus durchaus lexikali-
sche Alternativen zum Adjektiv castus vorgelegen hätten. Für die generelle semantische Nähe der 
Ausdrücke castus und immaculatus vgl. dann auch weiter unten die fragliche Stelle der Homilien des 
Basilius in der Übersetzung des Rufin (Rufin. Basil. hom.). Ferner hat sich im ThLL-Artikel zu castus 
wohl bei der Belegangabe zu Hieronymus ein Fehler eingeschlichen. Hier sollte die Angabe sicherlich 
Hier. ep. 66,2 statt 65,2 lauten, vgl. ThLL 3, Sp. 567 (s.v. castus).  
549 Der Eigenname der Verstorbenen, Paulina, passt darüber hinaus bestens zu der weiteren Allite-
ration bei Vergil zwischen possit parvos (v. 413) – oder sollte gar noch das Nomen penso (v. 412) hin-
zugenommen werden, das ebenso wie der Name Paulinas im hieronymianischen Text unmittelbar vor 
dem hier diskutierten Syntagma castum cubile steht?  
550 Val. Fl. 2, 137–138 (castum cubile servantem); Rufin. Basil. hom. 8,7. 
551 Vgl. Schanz und Hosius (1959b) 341–342. 
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anderen Verb (wenngleich ein Synonym), das dennoch die Alliteration ebenso fort-
zuführen vermag – das vergilische Nomen coniunx bleibt dabei jedoch anders als bei 
Hieronymus unersetzt und fällt sozusagen aus. In dieser ambrosianischen Erweite-
rung hinsichtlich des Vollverbs findet sich das vergilische Syntagma dann auch bei 
einem gewissen Gregorius Illiberitanus (dub.) wieder (post 392).552 

Dadurch, dass das vergilische Gleichnis für die digitalen Funde mit den Num-
mern 20 und 21 (unten) ebenfalls eine Rolle spielt, wird die gesamte Textpassage be-
sonders hervorgehoben und erlangt dadurch weitere Brisanz. Das Gleichnis barg für 
Hieronymus scheinbar eine attraktive Prägnanz. 

Interpretationsspielraum: 

Mit der Verwendung dieser seltenen Formulierung, die dazu durch die Alliterationen 
stilistisch höchst auffällig ist, könnte Hieronymus das traditionell-heidnische, römi-
sche Idealbild einer nur einmal verheirateten Frau (uniuira) und ihre Tages- und Le-
bensgestaltung explizit als Hintergrundfolie angedacht haben. Diese Ehrbezeich-
nung einer uniuira bezeichnet im heidnisch-römischen Kontext eine nur einmal 
verheiratete Frau und Witwe, die sich gewissenhaft um die Hausarbeit, die Kinder 
und das nach dem Tod des Mannes leer bleibende Ehebett kümmert, oftmals ziert 
diese Ehrbezeichnung dann die Grabinschrift der Verstorbenen.553 Dies als Hinter-
grundfolie gedacht, könnte die Textstelle des Nekrologes derart gelesen werden, dass 
Hieronymus mit dieser Formulierung die verstorbene Paulina preist, dass sie dem 
christianisierten römischen Idealbild einer uniuira entsprach. Denn zum einen hat 
auch der hieronymianische Text in Anlehnung an die Grabinschrift, als dem (außer-
literarischen) Ort der Ehrbezeichnung, eine memoriale Funktion, versucht der Brief 
doch der verstorbenen Paulina ein verbales Denkmal zu setzten, da angenommen 
werden kann, dass die rein tröstende Komponente der Schrift eher untergeordneten 
Ranges ist, da der Brief ganze 2 Jahre nach dem Tod Paulinas verfasst wurde. Überdies 
kann in der Verwendung des adjektivischen Attributs castus eine gewisse semanti-
sche Verschiebung festgestellt werden: Liegt bei Vergil der Fokus eher auf der Bedeu-
tungsnuance ‚rein, lauter, anständig‘ einer nur einmal verheirateten Frau, so ver-
schiebt er sich im christlichen Kontext bei Hieronymus zu ‚keusch, züchtig‘ einer in 
einer Ehe mit ihrem Ehemann enthaltsam lebenden Frau. Dadurch wird das heidni-
sche Konzept der uniuira in eine ebenso ideale Stilisierung einer ehrbaren christlich-
keuschen Ehe parallelisierend als Norm überführt. Dies entspräche dann nach der 
vorliegend entwickelten Typologie einem positiven Vergleich (vgl. Typ 5 ‚Konvergie-
rende Vergleichsfigur‘). 

|| 
552 Gregorius Illiberitanus (dub.) de diuersis generibus leprarum 9. 
553 Vgl. Schneider (2006) und Fordyce (1977) 251. 
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Folgende Argumente sprechen jedoch gegen diese Lesart, hier liege dezidiert eine 
intertextuelle Stelle zwischen dem hieronymianischen und vergilischen Text vor. In 
der fraglichen Aeneistextstelle wird eine Witwe beschrieben, doch Paulina war bis zu 
ihrem Tod keine Witwe. Auch war die Ehe zwischen Paulina und Pammachius kin-
derlos geblieben. Ein wesentlicher Teil des vergilischen Gleichnisses beruht jedoch 
gerade darauf, dass Vulcan wie eine uniuira zu seinem eifrigen Treiben durch die Für-
sorge um die nächste Generation angetrieben wird.554 

Man könnte nun einwenden, dass das Idealbild der uniuira schlicht eine weitver-
breitete literarisch-topische Normvorstellung war, die daher auch unabhängig von 
einer konkreten sprachlich-lexikalischen Repräsentation und damit einem Bezug zu 
einem dezidierten Textkontext vorherrschen kann.555 Daher muss die Verwendung 
der vergilischen Formulierung nicht notgedrungen eine intertextuelle Beziehung 
zwischen den beiden fraglichen Texten herstellen, da ja dadurch nur ein allgemeiner 
Topos aufgerufen werden könnte. Und doch ist es auffällig, mit welchen Worten Hie-
ronymus ebendiesen Topos aufruft. Denn eine omnipräsente Norm sollte auch mit 
anderen Ausdrücken so beschrieben werden können, dass sie der Rezipient zweifels-
frei decodieren kann. Und auch wenn umgekehrt eine solch wohlbekannte Norm nur 
mit einem prägnanten, sie genau bezeichnenden Ausdruck besetzt ist, erklärt sich 
dann nicht, warum diese keine weitere Verbreitung gefunden hat (Kriterium der Ein-
zigartigkeit und der Distinktheit). Hieraus wird schließlich ersichtlich, dass der lexi-
kalische Ausdruck, den Hieronymus gewählt hat, zumindest vergilischen Ursprungs 
ist. 

Im Vergleich mit der Verwendung des in Rede stehenden Syntagmas durch 
Ambrosius erlangt diese These nochmals mehr Gewicht, da Hieronymus’ Formulie-
rung (wieder einmal)556 vergleichsweise näher an Vergils Vers ist. Gerade die ge-
konnte stilistische Weiterführung der Alliteration conseruare, in Differenz zu 
Ambrosius unter Beibehaltung des Grundverbs und damit stilistisch deutlich elegan-
ter umgesetzt, sowie die Substitution des Nomens coniunx durch matrimonium, 

|| 
554 Freilich ist Vulcanus nicht der Vater des Aeneas, insofern hinkt der Vergleich mit einer Sorge um 
die linear verlaufende genealogische Linie in dieser Hinsicht ein wenig. Doch spielt wohl als literari-
sche Vorlage für Vergil Lukrez’ Text im Hintergrund eine zentrale Rolle, vgl. die berühmte Anrufung 
der Venus zu Beginn des Lehrgedichts, Lucr. 1,31–40. In dieser wird diejenige Mythenvariante aufge-
nommen, nach der der Kriegsgott Ares/Mars nicht nur der Geliebte, sondern sogar der Gatte der 
Aphrodite/Venus ist. Mit der Anknüpfung an diese lukrezische Mythenversion anhand einer sehr 
ähnlichen Szenenschilderung gelingt es Vergil also durch die Substitution des Gottes Mars, als den 
Vater Romulus’ und damit den Stadtgründer Roms, durch Vulcanus, die mythische Erzählung der 
Stadtgründung durch Romulus mit der Geschichte des Aeneas zu überblenden, vgl. zu dieser Inter-
pretation Gransden (1976) 41. 
555 So lassen sich selbst auch für das Griechische drei epische Gleichnisse als Vorbilder benennen, 
in denen ein solches Idealbild einer Frau, die früh für die Wollarbeit aufsteht, gezeichnet wird: Apoll. 
Rhod. 3,291–295 und 4,1062 sowie Hom. Il. 12,433–436, vgl. Fordyce (1977) 251. 
556 Vgl. zu diesem Befund bereits oben Fundnr. 5 Hier. ep. 60,19,2 (ebenfalls Typ 2). 
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welches bei Ambrosius einfach gestrichen wird, rücken die hieronymianische Text-
stelle trotz des möglicherweise ebenfalls einwirkenden Ambrosiustextes wieder et-
was näher an das Original Vergils heran, sodass vermutet werden kann, dass bei Hie-
ronymus das vergilische Original zumindest als Referenz im Hintergrund mit-
schwingt. 

Diese Variation über den Vergilvers bei Ambrosius und Hieronymus ist auffällig. 
Auffällig ist auch die Modulation durch Hieronymus. Nimmt er hier etwa eine Verbes-
serung der Variante des Ambrosius vor? Oder möchte er ihn gar übertrumpfen? Mög-
lich ist jedoch auch, dass er den ambrosianischen Text nicht im Wortlaut kannte (oder 
sich in dem Moment nicht daran erinnerte) und nur dieselbe vergilische Formulie-
rung als griffig und passend für den anvisierten Kontext wahrgenommen hat, wie es 
auch schon Ambrosius getan hatte. 

Favorisierte Typisierung: 

Unabhängig von der Motivation oder überhaupt einer Intention aufseiten des Hiero-
nymus liegt der Schluss nahe, dass es sich bei der Wendung um ein vergilisches Syn-
tagma handelt. Ob bei der Formulierung ein zeitgenössisches Publikum allerdings an 
genau jenes Gleichnis der Vulcan-Venus Passage in der Aeneis gedacht haben mag, 
bleibt nicht auch zuletzt aufgrund des Fehlens weiterer szenischer Entsprechungen 
fraglich. 

Typ 3: Ergänzungsvorschlag 
Teilweise werfen die Ergebnisse der computergestützten Textanalyse Zweifel an der 
bisherigen Lokalisierung von Zitaten auf. Wenn etwa eine Formulierung in Hierony-
mus’ Briefen bereits als ein Zitat einer bestimmten Aeneistextstelle durch die 
traditionell-manuelle Forschung deklariert worden ist, doch die automatisierte 
Textanalyse weitere mögliche Parallelstellen aufwirft, dann muss vergleichend un-
tersucht werden, wie sich all diese potentiellen Textstellen des Quellentextes zu der 
Zieltextstelle verhalten. Die Untersuchung tangiert hiermit die in epischer Sprache 
typischen Wiederholungsverse und damit die Selbstzitate Vergils.557 Teilweise stellt 
sich bei der Analyse heraus, dass die bisher angegebene Aeneistextstelle als Vorlage 
für die hieronymianische Textstelle nicht notgedrungen einschlägig sein muss, son-
dern eine andere Aeneistextstelle ebenso als Vorlage in Frage kommt. In solchen Fäl-
len wird dann diese weitere Textstelle als Ergänzungsvorschlag zur bereits vorhande-
nen Auszeichnung vorgeschlagen. 

|| 
557 Vgl. für diese epischen Wiederholungsverse und Selbstzitate Vergils auch Moskalew (1982) und 
Niehl (2002). 
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Bei diesem Ergebnistyp geht es entsprechend weniger um die Frage, ob ein Zitat 
Vergils vorliegt oder nicht. Vielmehr ist zu diskutieren, ob eine bestimmte Textstelle 
als alleinige Vorlage für die hieronymianische Textstelle angenommen werden muss, 
also eine punktuelle Text-Text-Beziehung vorliegt, oder ob nicht viel eher mehrere, 
ähnliche Textstellen hierfür in Frage kommen. In einem solchen Fall muss dann von 
einer eher allgemeinen Referenz an Vergil und weniger von einer punktuellen Ver-
knüpfung ausgegangen werden. 

Kommentar zu Fundnr. 7 und 24: ep. 130.5.5 mit Aen. 4.279–280 und 12.867–868 
Fundnr. 7: ep. 130.5.5 mit Aen. 4.279–280  

*haesit* *uox* *faucibus* *et* inter 
ruborem atque pallorem metumque ac 
laetitiam cogitationes uariae mutabantur 

at uero Aeneas aspectu obmutuit amens 
arrectaeque horrore comae *et* *uox* 
*faucibus* *haesit* 

Fundnr. 24: ep. 130.5.5 mit Aen. 12.867–868 

s. o. olli membra nouus soluit formidine torpor 
adrectaeque horrore comae *et* *uox* 
*faucibus* *haesit* 

Szenerien: 

Hieronymus: Die für beide digitalen Funde infrage kommende Textstelle des Hierony-
mus ist eine Passage aus dem 130. Brief an die vornehme römische Adlige Demetrias. 
Diese hatte sich in Übereinstimmung mit dem heimlichen Herzenswunsch ihrer Mut-
ter und Großmutter gleichsam im letzten Augenblick doch noch gegen die Ehe und 
für das Leben als enthaltsame junge Frau entschieden. Nachdem sie sich, so Hiero-
nymus’ äußerst dramatische und lebendige Schilderung dieser Entscheidungsszene, 
in der Nacht vor ihrer Hochzeit zu diesem Entschluss durchringen konnte, wirft sie 
sich morgens in einfacher Kleidung und ohne kostbaren Schmuck angelegt zu haben 
der Großmutter zu Füßen. Diese reagiert wie die Mutter freudig erregt, wenn auch 
nicht minder überrascht über diesen plötzlichen Entschluss. Beiden ‚blieben die 
Worte im Hals stecken‘ (haesit uox faucibus) und sie wurden der lebendigen Schilde-
rung des Hieronymus zufolge vor Freude und auch aus Furcht vor der Tragweite die-
ser Entscheidung abwechselnd rot und bleich. 
Vergil: Die digitale Textanalyse fand für diese Briefstelle gleich zwei unbekannte 
Übereinstimmungen mit der Aeneis, die eine im 4. Buch, die andere im 12. Buch. Die 
erste und für diesen Ergebnisfund zentralere Aeneistextstelle im 4. Buch, Vers 279, 
handelt von Aeneas’ Reaktion auf die mahnenden Worte Merkurs, welcher ihn in Iup-
piters Auftrag an sein fatum erinnert. Angesichts dieser Mahnung und des raschen 
Entschwindens des Götterboten – er macht sich gleichsam ‚dünne‘ (in tenuem … 
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euanuit auram, v. 278), bevor Aeneas zu einer Antwort ansetzen kann, – bleibt Aeneas 
stumm zurück. Er ist wie betäubt, die Haare stellen sich ihm vor Entsetzen auf und 
die ‚Worte bleiben ihm im Hals stecken‘: arrectaeque horrore comae et uox faucibus 
haesit. 

Die zweite Aeneistextstelle in Buch 12, Vers 867, handelt von der finalen Kampf-
handlung zwischen Aeneas und Turnus. Nachdem Iuppiter die zürnende Iuno be-
schwichtigt und ihr das Wohl des latinischen Volkes zugesichert hat, wendet sie sich 
schließlich vom Kampfgeschehen ab und Iuppiter schickt in Form eines kleinen Vo-
gels eine der Dirae als Dämon auf das Schlachtfeld. Als Turnus bemerkt, wie sie an 
seinem Gesicht vorbeifliegt und mit den Flügeln auf seinen Schild schlägt, lähmt 
Grausen seine Glieder, die Haare stellen sich ihm vor Entsetzen auf und die ‚Worte 
bleiben ihm im Hals stecken‘ (lateinischer Wortlaut des Verses s. oben wie Buch 4).558 

Lexikalische Merkmale: 

Für die fragliche Hieronymustextstelle im Brief an Demetrias ist von den Kommenta-
toren bereits eine Textstelle der Aeneis aus dem 2. Buch (v. 774) als Zitat vermerkt: 
obstipui, steteruntque comae et uox faucibus haesit. In der CSEL-Ausgabe ediert von 
Hilberg ist die Stellenangabe im kritischen Apparat mit der unbestimmten Zufügung 
‚etc.‘ versehen, ohne jedoch diese zusätzlichen Stellen weiter zu spezifizieren. Diese 
Präzisierung bietet auch der Index von Kamptner nicht, der sogar lediglich die Stelle 
des 2. Buches ohne diesen diffusen Zusatzhinweis aufführt. Hagendahl hingegen 
nennt neben dem Hilberg’schen Verweis auf Aen. 2,774 zusätzlich noch den exakt 
identischen Vers in 3,48 (in der zusammenfassenden Übersicht fehlt jedoch dann 
diese ergänzende zweite Angabe wiederum).559 Die Angaben in den konsultierten 
Kommentaren sind damit nicht nur unvollständig, sondern auch inkonzinn. 

Insgesamt findet sich der hier diskutierte Halbvers b (et uox uaucibus haesit) in 
vier Büchern der Aeneis wieder.560 Der erste Versteil a ist im Wortlaut jeweils in den 
Büchern 2 und 3 sowie in den Büchern 4 und 12 vollkommen identisch, semantisch 
geht er an allen vier Stellen in eine ähnliche Richtung: Stets staunt oder stockt eine 
Person und es stellen sich ihr die Haare auf (s. obige Unterstreichungen). Zwischen 

|| 
558 Die digitale Version im Tesserae-Korpus nach Greenough liest in Buch 4 arrectae, doch abwei-
chend in Buch 12 adrectae, vgl. Greenough (1900) und die von dort stammende Variante des oben 
angeführten Textes. Diese Lesart ist in der Printausgabe von Ribbeck, die in Buch 12 sowie in Buch 4 
beide Male arrectae liest, nicht vermerkt, vgl. Ribbeck (1895b) 831; selbiges gilt für Mynors (1969) 420. 
559 Vgl. Hagendahl (1958) 257 bzw. 277. 
560 Diese vier identischen Belegstellen sind für Vergil im ThLL alle aufgeführt, vgl. ThLL 6,1, Sp. 393 
(s.v. faux). Die automatische Textanalyse hat demnach diese Stellen nicht gänzlich neu aufgespürt, 
sondern durch ihren systematischen und holistischen Zugang die Aufmerksamkeit vielmehr erneut 
auf diese gerichtet und dadurch neue Anreize geschaffen, alle fraglichen Aeneistextstellen auch in 
den Forschungsstand zu Hieronymus’ Briefen aufzunehmen. 
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den Formulierungen in den Büchern 2 und 3 und den Büchern 4 und 12 entsteht hier-
bei ein Chiasmus: obstipui steht in den Versen der Bücher 2 und 3 zu Versbeginn, das 
semantische Äquivalent horrore der Bücher 4 und 12 jedoch an zweiter Position. Zu-
dem ist die Formulierung in den Büchern 2 und 3 verbaler als in den anderen beiden 
Büchern (finites Verb versus Nomen im Ablativus causae): obstipui, steteruntque 
comae und arrectaeque horrore comae. Dies hängt sicherlich auch damit zusammen, 
dass die ersten beiden Fälle aus der Ich-Perspektive, letztere beide aus auktorialer 
Perspektive erzählt sind. 

Bemerkenswerterweise findet die Korpussuche für eine syntagmatische Kombi-
nation aus uox, faux und haereo bei anderen Autoren und Texten keine weiteren Be-
legstellen.561 Daher geht es in diesem Fall weniger um die Frage, ob es sich um ein 
Zitat der Aeneis handelt, sondern vielmehr darum, ob eine einzelne Textstelle des 
Aeneistextes und, wenn ja, welche mit dieser Hieronymus Textstelle assoziiert wer-
den kann. 

Erschwerend kommt hinzu, dass fraglich ist, ob dieser Vers tatsächlich aus der 
Hand Vergils stammt oder nicht vielmehr eine spätere Erweiterung seines Textes dar-
stellt. So argumentiert etwa Zwierlein, dass diese vier Wiederholungsverse nicht ver-
gilischen Ursprungs sind, sondern wahrscheinlich erst durch den Declamator und 
Dichter Iulius Montanus in tiberischer Zeit in den Aeneistext eingefügt wurden, als 
dieser unter Erweiterung der ursprünglichen Textfassung eine Gesamtausgabe Ver-
gils herausgegeben hat. Zwierlein baut seine Argumentation auf einem Kommentar 
des DServius562 auf.563 Da Hieronymus nun diesen Halbvers jedoch zitiert, kannte er 

|| 
561 In einem Vergilcento über die Tragödie der Medea, das Hosidius Geta zugeschrieben wird (c. 200 
n. Chr., vgl. Galli (2017) 11), wird der Halbvers gleich zweimal aufgerufen: Med. 172 und 316. In seinem 
Kommentar zu Jesaja formuliert Hieronymus alternativ (in Is. 8,24,16): haeret lingua faucibus meis, 
uox dolore concluditur; ähnlich auch Vulg. psalm. 21,16: lingua mea adhaesit faucibus meis. Nach Hie-
ronymus findet sich dann ein Zitat des Vergil bei Macrobius (Sat. 4,1,1), ein Beleg des Halbverses bei 
Paulinus Petricordiae, der die vita sancti Martini des Sulpicius Severus in Versform übertrug (c. 470er-
Jahre, vgl. Chase (1932) 52), de vita sancti Maritini 2,407: diriguere artus miseris, uox faucibus haesit, 
sowie eine leicht adaptierende Aufnahme bei Corippus Laud. 3,400 (c. in den Jahren 566/567, vgl. 
Cameron (1976) 2): siccis vox humida faucibus haesit. 
562 In der spätantiken Kommentartradition zu Vergil wird zwischen der Kommentierung des Gram-
matikers Servius und weiteren namentlich nicht eindeutig bestimmbaren Kommentatoren unter-
schieden, deren Kommentierungen als Aufnahmen in einer erweiterten Fassung des Serviuskommen-
tars überliefert, als eigenständige Texte jedoch verloren sind. Diese erweiterte Texttradition wird nach 
ihrem erstmaligen Herausgeber Pierre Daniel als Servius Danielis oder DServius bezeichnet. 
563 Vgl. Zwierlein (1999) 59–62. DServius konstatiert bezüglich des Verses 2,775, man sage, er fehle 
in den meisten Handschriften: et hic versus in plerisque dicitur non fuisse, vgl. Thilo und Hagen (1961) 
328. Zwierlein versucht nun auf DServius aufbauend nachzuweisen, dass dieser Vers 775 eine frühe 
Interpolation ist – aufgrund der metrischen Eigenheiten (eine für Vergil untypische Elision mit der 
Endsilbe eines jambischen Wortes: comae et) sowie der Beweislage anderer Verszusätze vermutlich 
von Iulius Montanus. Aufgrund des durch den Vers 774 hervorgerufenen Subjektwechsels und des 
dadurch holprigen Übergangs von Krëusas Erscheinung zu ihrer direkten Rede folgert Zwierlein 
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ihn definitiv. Fraglich ist freilich, ob er – sollte die These von Zwierlein zutreffen – 
diesen Vers für eine spätere Hinzufügung zur Textversion hielt. Da sein Lehrer der 
bekannte Vergilkommentator Aelius Donatus war, der teils mit DServius’ Stimme in 
Verbindung gebracht wird,564 kannte er eventuell den textkritischen Diskurs über 
diese Nebenüberlieferung der Aeneis. 

Um die Interpretationsspielräume ausloten zu können, ist die lexikalische und 
inhaltliche Darlegung aller vier Aeneistextstellen im Folgenden nochmals kon-
zentriert zusammengefasst. Bei der aus dem vergilischen Werkverlauf heraus be-
trachtet ersten Stelle handelt es sich um jene Stelle des 2. Buches, die bereits als Zi-
tatstelle akzeptiert ist (manuelle Fundnr. 14), Aen. 2,774: obstipui, steteruntque comae 
et uox faucibus haesit. Aeneas, auf der Suche nach seiner Frau Krëusa noch einmal in 
das brennende Troja zurückgekehrt, erblickt plötzlich deren Gestalt ähnlich einem 
Schatten vor sich. Hierauf bleibt er staunend stehen, die Haare stellen sich ihm zu 
Berge und die ‚Worte bleiben ihm im Hals stecken‘. Krëusa wendet sich schließlich 
tröstend an ihn, bevor sie sich in Luft auflöst. Eben exakt derselbe Vers findet sich in 
3,48 (manuelle Fundnr. 16). In dieser Szene wiederum beabsichtigt Aeneas den Göt-
tern zu opfern und sie damit wohlwollend zu stimmen, für sein Vorhaben im 
Thrakerland eine neue Siedlung aufzubauen. Doch als er frisches Reisig für die Altäre 
ausreißen will, fließt schwarzes Blut aus den Wurzeln und eine Stimme wendet sich 
fragend an ihn, warum er einen Menschen zerreiße. Die Stimme gibt sich als 
Polydorus zu erkennen, der einst von König Priamus dem Thrakerkönig zur Erzie-
hung überlassen wurde. Doch als im Verlauf des Krieges letzterer die Seiten wechselte 
und sich dem siegenden Lager des Agamemnons anschloss, tötete er den zur Erzie-
hung überlassenen Gast und eignete sich das Gold, das Priamus mit diesem 

|| 
weiter, dass bereits der Vers 774 eine Interpolation sei. Diese zwei, seiner Ansicht nach eingefügten 
Verse dienten dazu, „billige Theatralik in die Szene zu bringen“ und „die Erzählung Vergils pathe-
tisch aufzuladen“, beide Zitate Zwierlein (1999) 60. Ribbeck athetiert Vers 2,775 dann auch tatsäch-
lich, Vers 2,774 jedoch nicht, vgl. Ribbeck (1895a) 321. 
An dieser Stelle sei ein methodischer Hinweis eingefügt: Die hier diskutierten Funde entstammen 
primär der Textanalyse mit Tesserae, in deren Anschluss allerdings eine eigene Filteranwendung an-
gefügt wurde. Der Einsatz dieser eigenen Filteranwendung erfährt durch die von Zwierlein vertretene 
Forschungsmeinung, in den Aeneistext seien Verse von anderer Hand oder von anderen Händen in 
Form von Marginalglossen in den Haupttext aufgenommen worden, eine erneute Berechtigung. Denn 
aufgrund der ureigenen Funktionsweise von Tesserae – das Projekt berechnet die Wahrscheinlich-
keit, ob eine Junktur interpretierbar ist unter anderem aufgrund der sprachlichen Distinktheit des 
fraglichen Ausdrucks im Korpus – würden durch den Einsatz von Tesserae allein all diese späteren 
Einfügungen, die eine andere Lexik oder Metrik wie der Haupttext (Vergils Hand) sowie wie alle im 
Gesamtkorpus enthaltenen Texte (von den marginalen Kommentatoren oder von Iulius Montanus 
sind keine eigenständigen Werke überliefert) aufweisen müssten, als besonders distinkt und daher 
eher interpretierbar gekennzeichnet werden. Mit dem vorliegend entwickelten Algorithmus kann ge-
nau diese Einschätzung umgangen werden. Ferner stärkt dieser Befund auch die Argumentation, das 
Kriterium der Rarität nicht als unbedingt notwendig anzusehen (vgl. oben Kap. 7 insb. Anm. 462). 
564 Vgl. für diese Forschungsmeinung beispielsweise Keeline (2013) 62. 
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mitgesandt hatte, an. Als Aeneas eben jenen Polydorus erkennt, staunt er, die Haare 
stellen sich ihm auf und die ‚Worte bleiben ihm im Hals stecken‘. 

Bei der dritten Stelle handelt es sich um die bereits eingangs beschriebene Szene 
im 4. Buch. Die vierte Stelle entspricht im Wortlaut wiederum exakt dieser dritten 
Stelle und findet sich im 12. Buch (s. gleichfalls oben). Handelten die ersten drei Stel-
len von Aeneas, so steht bei dieser letzten Verwendung des Halbverses b in Buch 12 
plötzlich Turnus als Subjekt im Mittelpunkt des Geschehens. 

Interpretationsspielraum: 

In den beiden lexikalisch identischen Vergilversen in den Büchern 2 und 3 staunt 
Aeneas über verstorbene Menschen, die ihm durch göttliches Zutun erscheinen. In 
den beiden durch die computergestützte Analyse zusätzlich hervorgebrachten Ver-
sen der Bücher 4 und 12 hingegen handelt es sich um Götter, die den Protagonisten 
erscheinen. Im fraglichen 130. Brief des Hieronymus wiederum staunen die Mutter 
und Großmutter über einen Menschen (ihre Tochter und Enkelin Demetrias), der 
ihnen – vergleichbar mit Vergil – unter göttlichem Mitwirken erscheint. Damit gleicht 
die hieronymianische Szene eher den ersten beiden Vergilstellen (ein Mensch staunt 
über einen Menschen, der unter göttlichem Einwirken vor ihn tritt). Ein wesentlicher 
Unterschied jedoch besteht darin, dass Demetrias im Unterschied zu Krëusa und 
Polydorus nicht gestorben ist (es sei denn, die Hinwendung zum jungfräulichen Le-
ben wird als der Beginn eines neuen Lebens aufgefasst, denn dies würde dann gleich-
falls ein Ende des vorherigen Lebens implizieren). Nach Maßgabe der Personenkon-
stellation ist demnach der bisherige Verweis auf die Aeneisbücher 2 und 3 tatsächlich 
passender als auf die durch die computergestützte Analyse zur Diskussion gestellten 
Stellen in den Büchern 4 und 12. 

Ferner besteht zwischen den in den Kommentaren (nicht konsequent) angegebe-
nen Referenzstellen aus den Büchern 2 und 3 und den hier zusätzlichen Funden in 
den Büchern 4 und 12 ein affektiver Unterschied hinsichtlich des ersten Versteils a. 
Die Haare (comae) sind dabei noch eine inhaltliche Konstante und auch ihr Aufstellen 
ist in allen vier Stellen beschrieben, auch wenn diese physische Reaktion im zweiten 
Paar in Differenz zum ersten Paar (steterunt) elliptisch (arrectae, ergänze sunt) ausge-
drückt wird. Der affektive Unterschied liegt jedoch in der Intensität der Gefühlsre-
gung: In den ersten beiden Fällen staunt Aeneas wie betäubt, in den weiteren beiden 
Fällen lähmt ihn beziehungsweise Turnus Grauen und Entsetzen. Ferner sei hinzuge-
fügt, dass die emotionale Reaktion des Aeneas auf das Erscheinen Merkurs wohl weit 
weniger schreckerfüllt ausfällt als die Todesandrohung, die Turnus erfährt. In der 
dramatischen Schilderung um die Bekanntmachung des Entschlusses von Demetrias 
nun aber schwingt weniger dieses Entsetzen und Grausen vor der göttlichen Macht 
mit als Freude und Besorgnis hinsichtlich der Folgen der Entscheidung für ein jung-
fräuliches Leben. Diese Empfindung ist wohl in der Tat noch am ehesten mit der Stelle 
aus dem 2. Buch zu vergleichen, in der Aeneas seine verstorbene Gattin Krëusa im 
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brennenden Troja erscheint – auch, wenn hier eine Art Verkehrung der ursächlichen 
Emotionen eingeräumt werden muss, da bei Aeneas das Unglück (infelix, v. 772) und 
bei Hieronymus eher die besorgte Freude (metumque ac laetitiam) Auslöser der phy-
sischen Reaktion sind.565 Demzufolge scheint auch aus Perspektive der Emotions-
schilderung die Angabe der traditionellen Kommentare durchaus naheliegend. 

Dennoch kann kritisch angemerkt werden, dass bei einer solchen mehrfachen 
Belegsituation für eine vermeintliche Quellentextstelle eine ausschließliche Fokus-
sierung auf nur eine Textstelle als Referenzangabe deutlich an Schlagkraft verliert 
und die gesamte Textgestalt der Quelle als Vorlage nur unzureichend widerspiegelt. 
Daher scheinen die Umstände vielmehr darauf zu verweisen, dass es sich bei dem 
fraglichen Vers um eine sehr einprägsame, da wiederholt verwendete (oder textkri-
tisch interessante) Formulierung handelt. Dies bedeutet jedoch auch, dass aufgrund 
der Charakteristik als textbausteinartiger Wiederholungsvers keine punktuelle Text-
Text-Beziehung und keine allzu spezifische Interpretationsmöglichkeit für den hiero-
nymianischen Text entstehen können.566 

Darüber hinaus muss bedacht werden, dass – stimmt Zwierleins These der Inter-
polation dieser Textstelle – Hieronymus durch das Zitat des Halbverses beweist, dass 
er die erweiterte Textversion der Aeneis kannte. Da sein Lehrer Aelius Donatus (so 
man ihn denn in der Stimme des DServius lesen möchte) eben die Interpolation des 
Verses 774 des 2. Buches in seinem Kommentar diskutiert, könnte es sein, dass Hie-
ronymus um die Diskussion zur Echtheit des Wiederholungsverses wusste. In jedem 
Fall handelt es sich entweder durch die viermalige Wiederholung und/oder den text-
kritischen Diskurs um eine einschlägig bekannte Formulierung. Hieraus könnte ge-
schlussfolgert werden, dass Hieronymus keinen Wert auf das Zitieren einer konkreten 
Textstelle selbst legte, sondern vielmehr einen Verweis auf dieses vergilische Werk 
namens Aeneis, als eine für sich genommene Entität und mit einer für die Literatur- 
und Kulturgeschichte zentralen Position intendierte. Eine dezidierte Text-Text-
Beziehung zu exakt den beiden, durch die modernen Kommentare aufgebrachten 
Textstellen liegt also nicht vor.  

|| 
565 Vgl. hierzu auch die Einschätzung des manuellen Fundes (dort Nr. 14) als einen divergierenden 
Zitattyp. 
566 Gegen eine allzu strikte Trennung der vier Vergilstellen in zwei Paare, wie sie die leider nicht 
konsequente Notationsweise der traditionellen Funde insinuiert, spricht zudem, dass sich gerade in 
den beiden werkschronologisch gesehen mittleren Stellen in den Büchern 2 und 4 trotz unterschied-
licher Halbversversionen a die beiden Erscheinungen Merkurs und Krëusas in dünne Luft auflösen, 
noch bevor Aeneas mit ihnen in Interaktion treten kann: in tenuem … euanuit auram (Verg. Aen. 4,278) 
und tenuisque recessit in auras (Verg. Aen. 2,791). Somit sind die vier Textstellen durch mehrfach le-
xikalische Übereinstimmungen gleichsam auch chiastisch miteinander verbunden, wodurch sich 
zwischen ihnen eine mehrfache Verknüpfung auf verschiedenen Ebenen ergibt. Diese kunstvolle Ver-
knüpfung spräche gegen Zwierleins Interpolationsthese. 
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Favorisierte Typisierung: 

Der Fund erlaubt einen Blick in die Kompositionstechnik der Aeneis, insbesondere in 
den Umgang mit (oder die Provenienz von) Wiederholungsversen. Die bisherige Stel-
lenangabe an der fraglichen Briefstelle des Hieronymus ist durchaus plausibel, wenn 
auch defizitär. Mittels einer ergänzenden cf.-Angabe bezüglich der zwei weiteren 
Textstellen kann die Beziehung der beiden Texte zueinander noch präziser angege-
ben werden. Hierdurch wird die bisher (inkonsequent) insinuierte punktuelle Nähe 
zu lediglich zwei Aeneistextstellen abgeschwächt. Im Gegenzug wird durch Hinzu-
nahme der beiden weiteren Textstellen die Bezugnahme des Hieronymus auf dieses 
Werk als ein Ganzes und als sprachliche und kulturelle Einheit in Form einer Werk-
referenz stärker hervorgehoben. 

Kommentar zu Fundnr. 10: ep. 1.2.1 mit Aen. 5.8–11 

nunc mihi euanescentibus terris *caelum* 
*undique* *et* *undique* pontus nunc 
*unda* *tenebris* inhorrescens *et* caeca 
nocte nimborum spumei fluctus canescunt 

ut pelagus tenuere rates nec iam amplius 
ulla occurrit tellus maria *undique* *et* 
*undique* *caelum* olli caeruleus supra 
caput adstitit imber noctem hiememque 
ferens *et* inhorruit *unda* *tenebris* 

Szenerie: 

Hieronymus: Die Stelle stammt aus dem 1. Brief an den Presbyter Innocentius, der 
dem Vernehmen nach Hieronymus wiederholt gebeten hatte, über die Ereignisse um 
eine Frau aus Vercelli zu berichten. Hieronymus nun lehnte dieses Ansinnen stets mit 
Verweis auf seine unzureichende Begabung ab. Doch angesichts Innocentius’ Gegen-
argument, wer an Gott glaube, dem könnten die Worte zur Darstellung eines solchen 
göttlichen Ereignisses nicht fehlen, sieht er sich gezwungen, das Unternehmen letzt-
lich dennoch zu beginnen, denn ein weiteres Unterlassen könnte als Zeichen unzu-
reichenden christlichen Glaubens verstanden werden. Hieronymus vergleicht im Fol-
genden seinen Schreibversuch mit einer Seereise, in der er sich metareflexiv als 
unerfahrenen Seemann stilisiert, der nun zu seiner Pflicht gerufen werde: Es beginnt 
die Schreib- beziehungsweise Seereise, schon verschwindet das Land am Horizont 
und die Autorpersona sieht nur mehr ‚Himmel ringsum und ringsum nur Meer‘. Diese 
Passage wird in den Kommentaren bisher mit Aen. 3,193–195 in Verbindung gebracht 
(s. manuelle Fundnr. 18). Im weiteren Verlauf schildert Hieronymus dann die nächt-
liche See, welche so rau ist, dass eine furchterregende Flut in der Finsternis aufwogt 
(in den Kommentaren als cf. Verg. Aen. 3,195; 5,11 ausgegeben) und sich weiße 
Schaumkronen auf den Wellen bilden. 
Vergil: Die durch die digitale Analyse mit dieser Hieronymuspassage erstmals in Ver-
bindung gebrachte Aeneistextstelle findet sich im 5. Buch. Zu Beginn dieses Buches 
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wird die Abfahrt des Aeneas und seiner Gefährten von Karthago beschrieben. Am zu-
rückgelassenen Horizont sehen sie zurückblickend ein Feuer über den Mauern der 
Stadt und ahnen nur, was Dido sich selbst an Land angetan hat. Doch sobald die Flotte 
das offene Meer erreicht und kein Land mehr in Sicht ist (‚Meer ringsum und ringsum 
nur Himmel‘), gelangen sie in ein Unwetter, welches Nacht und Sturm bringt, sodass 
eine furchterregende Flut in der Finsternis aufwogt (vgl. Aen. 5,8–11). 

Lexikalische Merkmale: 

Die lexikalische Übereinstimmung dieses digitalen Fundes bezieht sich auf die Wör-
ter et, caelum, tenebris, unda, undique. Diese Wörter werden in zwei Syntagmen auf-
geteilt: Einmal entsteht aus ihnen eine Variation über caelum, undique, et, zudem ent-
steht das Syntagma unda tenebris. Letzteres kann sogar noch durch das Inchoativum 
inhorresco ergänzt werden. Bei Vergil ist es in finiter, bei Hieronymus in infiniter Form 
ausgeprägt. Insgesamt entsteht hieraus eine lexikalisch sehr hohe Ähnlichkeit zwi-
schen den beiden fraglichen Textstellen. 

Beide Syntagmen zusammen treten neben diesen beiden Autoren sonst nur noch 
bei Macrobius auf, bei diesem stehen sie jedoch im Rahmen eines offensichtlichen 
Vergilzitates eben gerade der vier hier relevanten Vergilverse 5,8–11.567 Daneben zi-
tiert bereits Quintilian in der praefatio zum 12. Buch seiner Unterweisung in die Re-
dekunst zumindest eines der beiden Syntagmen (Quint. inst. 12 praef. 4): Nunc caelum 
undique et undique pontus. Das Vergilzitat ist jedoch mit diesem Halbvers 193 aus dem 
3. Aeneisbuch abgeschlossen, sodass das zweite Syntagma inhorruit unda tenebris 
eben gerade nicht in das Zitatsegment mit einbezogen ist. Dennoch thematisiert be-
reits Quintilian in dieser Passage vergleichbar mit Hieronymus die Autorenzwänge 
und schriftstellerischen Unsicherheiten eines ambitionierten literarischen Unterneh-
mens, wodurch der Konnex der Vergilstelle mit der schriftstellerischen Metaebene 
bereits von Quintilian angelegt sein könnte. In der kritischen Ausgabe der Briefe des 
Hieronymus werden an der fraglichen Stelle der vergilische Vers 3,193 als Quelle für 
das erste Syntagma und durch den Hinweis cf. leicht abgemildert auch die Verse 3,195 
und 5,11 für das zweite Syntagma angeführt. Bei Hagendahl fehlt letztere Angabe zu 
Vers 5,11. Folglich geht es in der Diskussion des digitalen Fundes wiederholt nicht um 
die Frage, ob es sich bei der Formulierung um ein Zitat der Aeneis handelt, sondern 
vielmehr welche Textstellen mit dieser hieronymianischen Formulierung verknüpft 
werden können. 

Die vier Verse im 3. und 5. Buch der Aeneis entsprechen sich beinahe komplett.568 
Dieser Fund führt damit wie der vorhergehend diskutierte Fund wieder in die 

|| 
567 Macr. Sat. 5,7,1. 
568 Vgl. ferner zu dieser Stelle auch Fratantuono und Smith (2015) 122. 
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Kompositionstechnik Vergils ein; Aen. 3, 192–195 (links) und 5, 8–11 (rechts, parallele 
Strukturen sind jeweils in gleicher Weise markiert): 

postquam altum tenuere rates nec iam 
amplius ullae 
apparent terrae, caelum undique et 
undique pontus, 
tum mihi caeruleus supra caput astitit imber 
noctem hiememque ferens, et inhorruit 
unda tenebris 

ut pelagus tenuere rates nec iam amplius 
ulla 
occurrit tellus, maria undique et undique 
caelum, 
olli caeruleus supra caput astitit imber 
noctem hiememque ferens et inhorruit unda 
tenebris 

Bis auf den Beginn der jeweils ersten und dritten Verse (unmarkiert) sowie das se-
mantisch variierte Syntagma zu Beginn des jeweils zweiten Verses (apparent terrae, 
bzw. occurrit tellus) und die chiastische Struktur (caelum … pontus versus maria … 
caelum) des restlichen Verses, sind die vier Verse in beiden Büchern identisch. Die 
Hieronymustextstelle lautet im Ganzen ‚nunc mihi euanescentibus terris caelum un-
dique et undique pontus nunc unda tenebris inhorrescens‘. 

Hieronymus verkürzt demnach die vier Verse, indem er die Enden der zweiten 
und vierten Verse anaphorisch durch nunc ... nunc verbindet und dieser Verkürzung 
eine eigene, dritte Variation des zweiten Versbeginns voranstellt: euanescentibus ter-
ris. Auch in dieser ablativus absolutus-Konstruktion steckt in nuce eine Kürzung der 
vergilischen Vorlage. Scheint das darauffolgende hieronymianische Syntagma lexi-
kalisch durch die Nomina caelum und pontus tatsächlich eher der Stelle des 3. Buches 
zu entsprechen, beweisen ferner jedoch sein 2. und 3. Brief, dass er auch die Stelle in 
Buch 5 sehr wohl kannte (vgl. epp. 2,4 und 3,3,1): Im 2. Brief (aus dem Jahr 374) führt 
er lexikalisch gleichsam beide fraglichen Textstellen zusammen (maria undique cir-
cumdat et undique pontum),569 im 3. Brief wiederum übernimmt er die Stelle des 5. 
Buches unverändert (maria undique et undique caelum), doch stellt dieser den Vers 
3,194 voran, deutlich am Versbeginn zu erkennen: tunc mihi caeruleus supra caput 
adstitit imber.570 Hieronymus scheint also in diesen 3 Eingangsbriefen seines 

|| 
569 Diese Dopplung des Wortes für das ‚Meer‘ macht im Kontext des 2. Briefes tatsächlich Sinn. Hie-
ronymus wendet sich in dem Brief an den Abt Theodosius, der in Kilikien einem Kloster vorstand, in 
das Hieronymus auf seiner ersten Reise in den Osten eingekehrt war. Nach der Rückkehr und dem 
Auskurieren einer Krankheit richtet er sich schließlich mit dem 2. Brief an diesen Abt und die dortigen 
Mönche, in dem er seinen Entschluss ein asketisches Leben führen zu wollen bekräftigt, jedoch kon-
statieren muss, dass es ihm bisher noch nicht gelungen sei von seinen Sünden zu lassen und er gleich-
sam vom Teufel immer wieder verführt werde, der ihn wie einen Schiffbrüchigen ‚ringsum mit Was-
ser, ringsum mit Meer umgibt‘. Der Brief endet mit der Bitte, dass die Klosterbewohner für ihn beten 
sollen, sodass der Hauch des Heiligen Geistes ihn vorantreibe und zum Hafen der ersehnten Küste 
führe (sancti spiritu aura me prouehat et ad portum optati litoris prosequatur, ep. 2,0,4). 
570 Aus tum wurde hierbei in einfachem Ersatz des Buchstabens m mit der graphemisch ähnlichen 
Kombination nc ein gänzlich anderes Lexem: tunc. Die als Referenzausgaben herangezogenen 
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Briefkorpus die beiden Aeneistextstellen in unterschiedlicher Variation frei miteinan-
der kombiniert zu haben. Dieser Befund tangiert damit auch Fragen der Datierung der 
ersten Briefe des Hieronymus und spricht tatsächlich für eine zeitlich nahe beieinan-
der liegende Entstehungszeit.571 

Interpretationsspielraum: 

Mit dem lexikalischen Befund, dass sich die Stellen in Aeneisbuch 3 und 5 quasi ent-
sprechen, stellt sich die Frage, ob der Vollständigkeit halber eine Detailkorrektur der 
traditionellen Angaben vorgenommen werden muss. Freilich entspricht die 
hieronymianische Stelle des 1. Briefes der Stelle in Aeneisbuch 3 exakter als Bezie-
hungspunkt, verglichen mit den Versen in Buch 5. Dennoch ist der semantische Un-
terschied zwischen den beiden Büchern nicht wesentlich. Da die traditionellen Kom-
mentare für das zweite Syntagma bereits auf beide Bücher verweisen (auf das 3. direkt 
und auf das 5. nur vergleichend), erzwingt der Befund quasi einen äquivalenten Ver-
weis auf Buch 5 auch für das erste Syntagma. Ferner ist nach diesem Ergebnis ein 
allzu punktuelles Verständnis der Text-Text-Beziehung zwischen Hieronymus und 
Vergil an dieser Textstelle nicht vorstellbar, da es sich einerseits bei Vergil um Wie-
derholungsverse handelt, andererseits Hieronymus diese Formulierungen in zwei 
weiteren Briefen in sehr freier Kombination verwendet. 

Daher lauten die Ergänzungsvorschläge für den 1. Brief, wie aber auch gleichzei-
tig für den 3. Brief: 
– ep. 1,2,1: Aen. 3,193 und zusätzlich cf. 5,10; cf. 3,195 und cf. 5,11; wobei sich hinter 

dem ersten cf. ein semantischer Chiasmus und hinter dem zweiten eine Variation 
der Flexionsform verbirgt. 

– ep. 2,4: cf. Aen. 3,193 und cf. 5,9 (unverändert). 
– ep. 3,3,1: Aen. 3,194 und 5,9; zusätzlich cf. 5,10 sowie auch cf. 3,193; auch hier 

sollte der Vollständigkeit halber eine Ergänzung aufgenommen werden. 

Favorisierte Typisierung: 

Für den 1. Brief des Hieronymus wird somit aufgrund der digitalen Intertextualitäts-
analyse eine Detailergänzung der bereits angegebenen Zitatstellen vorgeschlagen. 
Dies wird auch für den 3. Brief vorgeschlagen. Dieser Fund stellt wiederholt ein allzu 
punktuelles Zitatverständnis an dieser Textpassagen infrage. 

|| 
Vergilausgaben kennen diese Konjektur wie auch die hieronymianische Variante adstitit nicht, vgl. 
Ribbeck (1895a) 337, so auch Mynors (1969) 159. 
571 Vgl. für exakt diesen Datierungsvorschlag Hagendahl (1958) 100–101; Vgl. zur Datierungsfrage 
des 1. Briefes ausführlicher auch Anm. 513. 
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7.2.1.2 Zwischenfazit – Implikationen der computergestützten 
Intertextualitätsforschung 

Für die in den ersten drei Typen vorgestellten Funde fällt es schwer, eine eindeutige 
Entscheidung für oder wider ein dezidiertes Zitat zu treffen. Damit markieren diese 
Funde einen Graubereich, der zwischen eindeutigen und nicht eindeutigen Text-
Text-Beziehungen liegt. Freilich wohnt dieses Entscheidungsproblem allen close rea-
ding Prozessen inne, doch im Unterschied zu ausschließlichen traditionellen metho-
dischen Herangehensweisen entsteht aus mixed methods-Ansätzen in dieser Hinsicht 
eine neue Problemlage, da ein bisher gänzlich unbeleuchteter Bereich des literari-
schen Phänomens konsequent ins Licht gerückt wird. Denn wird beim close reading 
eine solche wenig auffällige Stelle von vorneherein allzu leicht überlesen bezie-
hungsweise erst keine Möglichkeit zur intertextuellen Verbindung durch den infor-
mierten Lesenden generiert, so geht die digitale Variante den umgekehrten Weg und 
generiert auf Grundlage definierter Kriterien systematisch alle potentiell möglichen 
Funde, die es dann im Anschluss zu lesen und damit hermeneutisch abzuklären und 
begründet einzuschätzen gilt. Die Möglichkeit auf Funde des Typs 1–3 außerhalb des 
üblichen oder auch allzu offensichtlichen Bereichs zu stoßen, ist also mit digitalen 
Vorgehensweisen ungleich größer oder, noch drastischer formuliert, teils überhaupt 
erst gegeben. 

Ferner existiert freilich dieser durch hermeneutische Techniken bisher unterbe-
leuchtete Bereich intertextueller Beziehungen gänzlich unabhängig davon, ob er me-
thodisch adressiert werden kann oder nicht.572 Für einen möglichst vollständigen Ein-
druck des Intertextualitätsphänomens, was im Sinne der möglichst genauen 
Erfassung des Untersuchungsgegenstandes das Ziel einer jeden Untersuchung sein 
sollte, sind nun jedoch genau diese durch den ‚philologischen Tunnelblick‘573 bisher 
wenig beleuchteten Randgebiete besonders interessant, deswegen liegt in dem hier 
praktizierten mixed methods-Ansatz ein entschiedener Mehrwert. 

Dieser etwas weiter gefasste Bereich an Sprachtönungen und Färbungen liegt 
also gleichsam außerhalb des durch hermeneutische Techniken allein erreichbaren 
innersten Kreises der Intertextualität. Das heißt jedoch nicht, dass diese Text-Text-
Berührungen generell unbrauchbar sind, sie sind einfach nur von anderer Gestalt 
und wirken auf anderer Ebene. Sie funktionieren eben nicht nach dem Muster des 
eindeutigen Verweises auf genau eine spezifische, fremde Textstelle, sondern eher 
im Sinne Kristeva’scher Intertextualität verstanden als textueller Referenzraum. 

|| 
572 Bezüglich der vorliegenden Untersuchung sei darauf hingewiesen, dass Vergil als ein Autor, der 
in der Schule gelesen wurde, vgl. hierzu Kap. 1.2 und 1.3, gerade in diesen Randbereichen intertextu-
eller Beziehungen sicherlich überdurchschnittlich prominent ist. 
573 Vgl. für diesen Begriff die englische Formulierung „philological tunnel vision“ von Hinds (1998) 
20, der mit dieser Wendung die Neglegierung gerade dieser Randphänomene, die er „background 
noise“ nennt, Hinds (1998) 19, in Teilen der latinistischen Zitatforschung vehement anprangert. 
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Hieronymus war demzufolge von den Texten Vergils beeinflusst und drückte sich, ob 
bewusst oder unbewusst, mit dessen Worten aus. 

Die Funde des 1. Typs der ‚Vergilischen Sprachfärbung oder Prägung‘ beleuchten 
unterschiedliche Facetten dieses liminalen Bereichs des Zitatphänomens. Das daraus 
entstehende Wissen über beide Texte sowie über die Theorie des Zitatphänomens 
kann in unterschiedlicher Weise für die weitere Arbeit fruchtbar eingesetzt werden. 
Zum einen kann anhand des anfangs angeführten Beispiels zum diachron verglei-
chenden Kasusgebrauch aufgezeigt werden, wie solche disputablen Funde das syn-
taktische und semantische Verständnis eines Textes durch einen sprachhistorischen 
Vergleich fördern können und das so entstandene Textwissen für weitere Beschäfti-
gungsfelder mit dem Text fruchtbar gemacht werden kann (vgl. den formulierten Aus-
schließlichkeitsanspruch bezüglich der Liebeserweisungen in Fundnr. 2). Ein weite-
rer Fund wirft das Licht auf den Anfangspunkt der sprachlichen Veredelung einer 
Wendung, die das Entstehen eines Zitates begünstigt. An diesem Beispiel kann die 
schrittweise Entwicklung einer prägnanten beziehungsweise sprachlich funktionie-
renden und damit für ein mögliches Zitat geradezu prädestinierten Formulierung be-
obachtet werden. Die Bewegung erfolgt hier sozusagen aus der Masse des zur Verfü-
gung stehenden sprachlichen Materials hinaus, es handelt sich demzufolge um eine 
sprachliche Distinktionsbewegung (vgl. die Erzählung des Feuertopfes in Fundnr. 4). 
Diese Entwicklung kann jedoch auch umgekehrt erfolgen, wenn ein Zitat in einer wei-
teren Verwendung verkürzt, des näheren Kontextes und damit der Erkennungsmög-
lichkeit beraubt und somit in den allgemeinen Sprachgebrauch des Sprechenden 
übergeht. Diese Bewegung wird nachvollziehbar an dem Fund einer deutlich vergi-
lisch geprägten Formulierung (vgl. die Formulierung der verstümmelten Nasen in 
Fundnr. 14). Mit diesen beiden Funden wird die Dynamik der Sprache als ein beweg-
liches und lebendiges Zeichensystem ersichtlich. Mit einem weiteren Fund kann der 
Blick auf die inhärente Unsicherheit in puncto Kategorisierung als Zitat am liminalen 
Übergang des Zitatphänomens geworfen werden (vgl. die Schutzfunktion des von der 
Mutter gewebten Gewandes in Fundnr. 22). Dieser Fund stellt die bisherige Konzep-
tualisierung des Zitatphänomens jedoch nicht infrage, ganz in Gegensatz zu Fundnr. 
13 (die unterschiedlichen Wohnstätten der Verstorbenen), der dann an eben diese 
Grenze des theoretischen Konzepts des Zitat- oder Intertextualitätsphänomens führt. 

Bezüglich der Funde des 2. Typs des ‚Vergilischen Syntagmas‘ ist es wesentlich 
schwieriger ein Urteil darüber zu fällen, ob durch die Verwendung des sehr deutlich 
auf Vergil zurückgehenden Syntagmas tatsächlich eine Verbindung zu einer dezidier-
ten punktuellen Aeneistextstelle hergestellt wird, da unterstützende strukturelle oder 
narrative Hinweise fehlen. Im ersten angeführten Fund wird zusätzlich zum deutli-
chen Vergilsyntagma mit weiteren Zitaten und dem Sprachrhythmus eine so hohe 
Dichte an Verweisen auf das vergilische Werk und seine Sprache allgemein erzeugt, 
dass eine positive Einschätzung als intertextueller Fund gleichsam unausweichlich 
scheint. Und dennoch ist die Formulierung zugleich derart rhetorisch überformt, dass 
sie zu wenig spezifisch für ein konkretes Zitat wirkt (vgl. den rhetorischen Einschub, 
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dass der Geist vor der Erinnerung zurückschrecke, in Fundnr. 3). In zwei weiteren 
Fällen ist undeutlich, inwiefern Ambrosius als vermittelnde Autorinstanz zwischen 
Vergil und Hieronymus fungierte. In einem Fall handelt es sich um eine relativ ge-
meine Formulierung, die jedoch in diesem spezifischen Zusammenhang im Ver-
gleichskorpus lateinischer Sprache auffallend singulär ist (vgl. die in der Brust wei-
lende Liebe in Fundnr. 5). Im anderen Fall handelt es sich um einen in den 
christlichen Kontext überführten römischen Topos und auch hier ist die Formulie-
rung korpustechnisch singulär (vgl. die Aufforderung zur Bewahrung des makellosen 
Ehebettes in Fundnr. 19). Beide Male ist Hieronymus im Vergleich zu Ambrosius sti-
listisch etwas näher am Original Vergils, beim zweitgenannten Fund scheint Hiero-
nymus Ambrosius sogar stilistisch übertroffen zu haben. Den Vers des erstgenannten 
Fundes zitierte Hieronymus später nochmals in ganzer Länge. 

Die zwei weiteren Funde dieses Typs (vgl. die Junktur des mit der Pflugschar bear-
beiteten Ackerlandes in Fundnr. 17 und 23) zeigen die prinzipielle Schwierigkeit der Zi-
tatforschung auf: Aus der Perspektive der Untersuchung kulturellen Wandels in den 
Zitatspuren heidnischer Autoren in Hieronymus’ Briefen würde dieser Fund einen sehr 
fruchtbaren Ertrag abgeben, da Hieronymus hier an der mythisch-römischen Identität 
als Bauernvolk ansetzt und diese in den Bereich des Christlichen hinein in produktiver 
Weiterführung verlängert. Hieronymus setzt sogar den christlichen Glauben als 
Erlösungs- und Befreiungsangebot der (Bauern-)Bevölkerung ein. Doch an diesem 
Fund wird die Gefahr der Überinterpretation einer einzelnen Junktur allzu deutlich, ist 
doch neben dem vergilischen Syntagma die weitere Beweislage äußerst dünn. Zudem 
ist unklar, auf welche der beiden in Frage kommenden Aeneistextstellen Hieronymus 
mit seiner Wortwahl rekurriert. 

Genau diese Problemlage wird hinsichtlich der Funde des 3. Typs der ‚Ergän-
zungsvorschläge‘ noch virulenter. Es zeigt sich, dass ein allzu punktuelles, an eine 
einzelne Textstelle gebundenes Zitatverständnis für diese Funde nicht denkbar ist. 
An erster Stelle wurde für eine durch mehrmalige Wiederholung wie auch einen text-
kritischen Diskurs einschlägige Formulierung die mögliche Quellenbasis von bisher 
einem diffusen bzw. zwei dezidierten Hinweisen auf insgesamt 4 mögliche Textstel-
len erweitert (vgl. den Ausdruck die Worte bleiben im Hals stecken in Fundnr. 7 und 
24). Für eine weitere Formulierung wurde die inkonsistente Angabe zweier Aeneis-
textstellen nicht nur für den vorliegend diskutierten Brief, sondern noch einen weite-
ren vervollständigt (vgl. die Phrase des rings umgebenden Himmels und Meeres in 
Fundnr. 10). Die Beispiele haben gezeigt, dass gerade im Falle der für Vergils epische 
Sprache typischen Wiederholungsverse574 eine allzu punktuelle, auf eine dezidierte 
und singuläre Textstelle der Aeneis reduzierende Zitatangabe die allgemeine Nähe 
des hieronymianischen Textes zur vergilischen Vorlage eher verschleiert. Die 

|| 
574 Dass Vergil stilistisch mit diesen Wiederholungsversen der epischen Tradition folgt, zeigt 
Moskalew (1982) 55ff, insb. 63. 
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Ergebnisse dieses Typs der Ergänzungsvorschläge lenken somit den Blick auf die wis-
senschaftliche Auszeichnungspraxis von Zitaten, in der oftmals mit der Quellenan-
gabe in Form einer einzelnen Stelle eine allzu singuläre Verbindung des Zieltextes zu 
einem Quellentext insinuiert wird. Demgegenüber zwingen die Ergebnisse computer-
gestützter Textanalyse zu einer vollständigen Offenlegung und holistischen Notation 
aller möglichen Textparallelen. Diese Eigenart digitaler Neufunde gewinnt durch den 
folgenden Typ des Korrekturfundes noch weiteres Gewicht. 

Typ 4: Korrekturfund 
Der Typ 4 stellt die erste Kategorie der Funde dar, für die mit einer gewissen Sicher-
heit eine tatsächliche Text-Text-Beziehung angenommen und argumentativ darge-
legt werden kann. Unter diesen vierten Typ fällt nur ein digitaler Fund. Mit ihm wird 
eine in den traditionellen Kommentaren bereits bestehende Zuweisung korrigiert. Die 
bisherige Zitatangabe wird dabei jedoch nicht gänzlich substituiert und entwertet. 
Denn da zweifelsohne weiterhin eine textuelle und sprachliche Nähe zu dieser bishe-
rigen Textstelle besteht, wird vielmehr vorgeschlagen, die vormalige Zuordnung mit 
einem confer/cf. zu versehen. Als tatsächliche textuelle Vorlage wird dann eine alter-
native Aeneistextstelle vorgeschlagen. Ein wesentlicher Vorteil dieser alternativen 
Textstelle ist, dass sie sich neben der rein sprachlichen Übereinstimmung aufgrund 
zusätzlicher Details, die die bereits bekannte Stelle eben gerade entbehrt, noch ein-
dringlicher als textuelles Vorbild anbietet. 

Kommentar zu Fundnr. 6: ep. 106.57.1 mit Aen. 4.178–183 

*monstrum* *horrendum* *ingens* *et* 
multa his similia 

illam Terra parens ira inritata deorum 
extremam ut perhibent Coeo Enceladoque 
sororem progenuit pedibus celerem *et* 
pernicibus alis *monstrum* *horrendum* 
*ingens* cui quot sunt corpore plumae tot 
uigiles oculi subter mirabile dictu tot 
linguae totidem ora sonant tot subrigit 
aures 

Szenerie: 

Hieronymus:  Die zur Debatte stehende Hieronymustextstelle ist eine Passage in Brief 
106. Dies ist ein exegetisches Schreiben an die Goten Sunnia und Fretela,575 in dem 
Hieronymus die verschiedenen Lesarten der lateinischen Fassungen der Psalmen 

|| 
575 Zur Authentizitätsfrage des Briefes wie auch der beiden Adressaten vgl. Fürst (2016) 125, insb. 
Anm. 281 und 282 (Fürst datiert den Brief dort in die Jahre von 404 bis 410) sowie die ausführlicheren 
Angaben in Cain (2009) 210 Anm. 18. 



236 | Close reading und Typologisierung der Zitate 

  

textkritisch erläutert. Laut Hieronymus hatten ihn die beiden Goten darum gebeten, 
nachdem sie seine Übersetzung der Psalmen mit der griechischen Fassung verglichen 
und Divergenzen festgestellt hatten. Für seine text- und literarkritischen Ausführung-
en greift Hieronymus nicht nur auf die griechische Vorlage selbst, sondern auch auf 
den hebräischen Text zurück. In 86 Paragraphen geht Hieronymus Wendung für 
Wendung durch, erläutert die griechischen und hebräischen Formulierungen und 
rechtfertigt so seine Übersetzung. Er betreibt dabei semantische Feinstarbeit. 

Im für diesen Fund relevanten Briefparagraph 57 bespricht Hieronymus drei Aus-
drücke aus Psalm 88. Bei dem ersten dieser drei Ausdrücke handelt es sich um die Ver-
knüpfung zweier Prädikatsnomen, die eine Eigenschaft des christlichen Gottes ausdrü-
cken: magnus et horrendus (Deus…magnus et horrendus [sc. est]). Hieronymus zeigt sich 
insbesondere am semantischen Gehalt des lateinischen Wortes horrendus und einer 
korrekten synonymen Umschreibung interessiert. Zunächst nennt Hieronymus die For-
mulierung im Griechischen (pro quo in Graeco inuenisse uos dicitis φοβερός), daran 
schließen sich drei Adjektive als lateinische Übersetzungsmöglichkeiten an, die seiner 
Meinung nach das Bedeutungsspektrum des griechischen Begriffes gut umreißen (quod 
significat ‚terribilis, timendus, formidandus‘). Im Anschluss fügt er die seiner Meinung 
nach (ego puto) passende lateinische Übersetzung an. Dabei unterscheidet er zwischen 
einer vulgären (ut uulgus existimat) und einer dieser vorzuziehenden, nicht-vulgären 
Bedeutungsebene des Begriffes horrendus. Mit der Formulierung secundum illud leitet 
er drei Beispiele ein, die eben diese nicht-vulgäre Richtung der von ihm favorisierten 
Bedeutungsebene verdeutlichen sollen. Alle diese drei angeführten Beispielformulie-
rungen stammen aus Vergils Aeneis:576 Zunächst nennt er eine Wendung, die mit Aen. 
3,29b-30a identifiziert wird (manuelle Fundnr. 15): mihi frigidus horror/ membra 
quatit. Aeneas zieht in dieser Passage Äste eines Strauches aus dem Boden, die sich 
als Polydorus’ Haare entpuppen, und ist entsetzt über das schwarz hervorquellende 
Blut.577 Im Anschluss zitiert Hieronymus aus Aen. 2,755 (manuelle Fundnr. 13): horror 
ubique animo, simul ipsa silentia terrent. In dieser Textstelle erzählt Aeneas, wie er 
nochmals in das brennende Troja zurückkehrte, um Krëusa zu suchen. Doch dort 
übermannte ihn eine Art Angstzustand angesichts der Zerstörung und der drücken-
den Stille.578 Als drittes führt Hieronymus jene vorliegend diskutierte Formulierung 
an, monstrum horrendum, ingens, die in der kritischen Ausgabe bisher mit Aen. 3,658a 
angegeben wird (vgl. manuelle Fundnr. 24, sowie die inhaltliche Beschreibung weiter 
unten im Abschnitt ‚weitere Merkmale und Interpretationsspielraum‘). Hieronymus 

|| 
576 Die im Folgenden aufgeführten Zitatangaben entstammen der kritischen CSEL-Ausgabe von 
Hilberg. 
577 Vgl. hierzu auch den Kommentar zu Fundnr. 7 und 24: ep. 130.5.5 mit Aen. 4.279–280 und 
12.867–868 (Typ 3 Ergänzungsvorschlag), dort steht unter anderem eben diese Textstelle zu 
Polydorus im Fokus der Analyse. 
578 Vgl. ebenfalls oben wie Anm. 577. 
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schließt die Aufzählung lapidar mit dem Zusatz multa his similia,579 bevor er mit der 
Erklärung der zweiten und dritten Wendung des 88. Psalmes fortfährt. 
Vergil: Die hier als Alternative vorgeschlagene Aeneistextstelle ist dem 4. Buch ent-
nommen und findet sich im Anschluss an eine folgenschwere Jagdszene. Zu der Jagd-
gesellschaft zählen sowohl Dido als auch Aeneas. Doch wegen eines aufziehenden 
Unwetters entwickelt sich aus der Jagd schließlich ein Stelldichein der beiden in einer 
Grotte. Die Kunde ihrer Liebesvereinigung dringt mithilfe von Fama, der Göttin des 
Gerüchts, bis in Libyens große Städte. In den folgenden Versen zeichnet Vergil ein 
detailliertes Bild eben jenes personifizierten Abstraktums als Allegorie, indem er zu-
nächst die Wirkweise schildert: Beweglichkeit ist ihre Stärke, im Eilen gewinnt sie an 
Kraft, anfangs noch klein erhebt sie sich bald in die Luft, doch immer auf festem Bo-
den gehend, den Kopf hoch in den Wolken (vv. 175–177). Dem schließt er die Beschrei-
bung des Äußeren an: Sie eilt zu Fuß, ist jedoch mit ihren Flügeln noch schneller, sie 
trägt Federn und darunter ebenso viele Augen, Zungen, Münder und Ohren (vv. 180–
183). 

Der epische Erzähler kommentiert, diese Gestalt sei wunderlich (mirabile dictu, 
v. 182) und tituliert die Göttin als ein ‚riesiges und schreckenerregendes Ungeheuer‘: 
monstrum horrendum, ingens. Nachts ziehe sie unablässig zwischen Himmel und Erde 
dahin, tagsüber sitze sie oben auf den Dächern und versetze ganze Städte in Schre-
cken, gleichermaßen Botin von Erfundenem und Verkehrtem wie auch der Wahrheit 
(vv. 184–188). Ein Beispiel solcher Falschnachrichten folgt unmittelbar, indem der 
Erzähler berichtet, welche Kunde diese abscheuliche Göttin (dea foeda, v. 195) über 
die Liaison Didos und Aeneas’ verbreitet (vv. 189–190): Freudig (gaudens) erzähle sie 
in vielfältiger Rede (multiplici sermone) von Geschehenem wie Ungeschehenem (facta 
atque infecta), sodass die Kunde schließlich auch zu König Iarbas gelangt. Da Dido 
zuvor dessen Liebesavancen zurückgewiesen hatte, wendet er sich voller Zorn an 
Iuppiter. Der Göttervater sieht sich daraufhin veranlasst, Merkur zu Aeneas zu schi-
cken, um diesen an seine Bestimmung (fatum) zu erinnern und zur Abreise anzuhal-
ten. 

|| 
579 Zu diesem Topos des Beliebig-Weiterspinnen-Könnens in puncto passender Belegstellen siehe 
auch die Ausführung in ep. 129,2,8: multa alia, quae idcirco non replico, ne sensum uidear legentis 
obtundere et memoriae illius diffidere. Des Weiteren fällt bei der dargebotenen Aufreihung von pas-
senden Aeneistextstellen auf, dass die Reihenfolge der Belege von Buch 3 auf Buch 2 zurück-, und 
dann wieder auf Buch 3 vorspringt. Es scheint also kein systematisch-chronologisches und zeitlich 
unmittelbares Nachschlagen oder Lesen der Aeneis stattgefunden zu haben, vielmehr erinnert die 
unsortierte Auswahl eher an das Zurückgreifen auf eine Art Sammlung prägnanter oder eingängiger 
Formulierungen und Textstellen zu bestimmten Stichworten beziehungsweise Begriffen oder The-
men. 
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Lexikalische Merkmale: 

Das tri-gram aus monstrum, horrendus und ingens tritt bei Vergil in der Aeneis in 
Buch 3 Vers 658 und in der neu aufgebrachten Stelle des 4. Buches auf. Einzig 
Ausonius flicht danach eben jenen Vers aus dem 3. Buch in seinen cento nuptialis 
ein.580 Daraufhin folgt bereits die Belegstelle bei Hieronymus. 

Weitere Merkmale und Interpretationsspielraum: 

In der Kommentartradition wird als Vorbild für diese dritte von Hieronymus aufge-
führte Belegstelle Verg. Aen. 3,658a angegeben. Der dortige Halbvers lautet im Gan-
zen: monstrum horrendum, informe, ingens. Er entstammt der Szenenbeschreibung 
der schreckenerregenden Gestalt des Schafhirten Polyphem: Die Aeneaden landeten 
auf Sizilien, und trafen am Strand den verwahrlosten Griechen Achaemenides, der, 
wie er ihnen berichtet, von Odysseus und seinen Gefährten in der Höhle des Kyklopen 
zurückgelassen wurde, nachdem diese dem Kyklopen – aus Rache an ihren Kamera-
den, die er verspeist hatte – das Auge ausgestochen hatten.581 In dem Moment, als die 
Aeneaden die Schilderung des Achaemenides vernehmen, erblicken sie den Kyklo-
pen mit eigenen Augen und die Erzählerstimme berichtet von dem sich bietenden An-
blick: Polyphem ist von einer massig plumpen Gestalt (uasta mole, v. 656), ein 
schreckliches Ungeheuer, ungeschlacht, riesig und blind (monstrum horrendum, in-
forme, ingens, cui lumen ademptum, v. 658). Anstelle eines Blindenstockes führt er 
eine entastete Pinie mit sich, mit der er seine Schritte lenkt (trunca manum pinus regit 
et uestigia firmat, v. 659). Die Aeneaden beschließen bei diesem Anblick sofort zu flie-
hen. 

Diese Beschreibung des Polyphem ist schreckenerregend – stilistisch unter-
streicht die dreifache Synaloephe bzw. Elision die ungeschlachte Form des Polyphem 
auch auf formaler Ebene –, doch fehlt in Hieronymus’ Formulierung gerade das durch 
die finale Elision besonders hervorgehobene Mittelglied des Trikolons informis. Dies 
ist äußerst auffällig. Freilich könnte dieses Adjektiv durch Hieronymus einfach ge-
strichen worden sein. Etwa aus dem Grund, da es in Hieronymus’ exegetischen 
Schreiben eben nicht um eine konkrete Gestalt, sondern um den korrekten Ausdruck 
für die Größe des christlichen Gottes geht. Doch dies scheint unwahrscheinlich ange-
sichts der Tatsache, dass die beiden vorangehenden Vergilzitate unverändert zitiert 
sind – und dies, obwohl sie länger sind. Darum liegt es eher nahe, dass die hier dis-
kutierte dritte Belegstelle ebenfalls unverändert einer Textvorlage übernommen 

|| 
580 Auson. cent. nupt. 9,108. 
581 Bereits in der wörtlich wiedergegebenen Beschreibung durch Achaemenides wird Polyphem als 
riesig, ein Scheusal und unansehnlich beschrieben, zudem wird über 6 Verse ausführlich berichtet, 
dass er sich von Menschen und ihrem Blut ernähre (Verg. Aen. 3,619–627). 
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wurde. Aus diesem Grund bietet sich dann der vorgeschlagene Halbvers im 4. Buch, 
bei dem jenes Adjektiv informis schon bei Vergil fehlt, eher als hieronymianische Vor-
lage an. 

Neben dem Argument der hieronymianischen Zitiertechnik gilt es aber auch nach 
der inhaltlichen Seite der beiden Alternativen zu fragen. Die neu aufgebrachte Vari-
ante ermöglichte in dieser Hinsicht einen unmittelbareren Anschluss des Vergleichs, 
da mit dieser anhand der Göttin Fama der göttliche Bereich als Referenzpunkt beibe-
halten werden könnte, wohingegen hinsichtlich des bisher postulierten Konnexes zur 
Gestalt des Polyphem eine Verschiebung von der sagenhaft-mythologischen zur gött-
lichen Sphäre stattfände.  

Ferner gibt Hieronymus als Bedeutungsspektrum von horrendus das Trikolon ter-
ribilis, timendus, formidandus an (s. o.). Demzufolge möchte er unter dem Adjektiv 
horrendus eine Bedeutungsnuance transportiert wissen, die am ehesten in die Rich-
tung des deutschen ‚ehrfurchterregend‘ geht. Und auch wenn die schreckliche Göttin 
Fama aus Buch 4 im Gegensatz zu Polyphem in ihrer äußeren Gestalt vielleicht nicht 
ganz so abschreckend, sondern, um mit Vergil zu sprechen, eher ‚wunderlich‘ wirkt, 
so ist ihre Figur und insbesondere ihre Rolle doch um ein vieles furchterregender als 
die des Polyphem. Konform mit diesem Interpretationsansatz ist auch die Aussage 
des Hieronymus, dass er die gemeine Bedeutungskonnotation (ut uulgus existimat) 
des Begriffes horrendus im Sinne von ‚auf etwas verächtlich herabsehen‘ und 
‚schmutzig starrend‘ (despiciendum et squalidum) als falsche Assoziation zurück-
weist. Doch gerade diese Attribute sind viel eher mit der Gestalt des Κύκλωψ 
Πολύφημος (gr. ein ‚Einäug-Riese‘ mit dem sprechenden Namen der ‚Vielberüch-
tigte‘)582 zu verbinden, wohingegen auf die Göttin Fama eher das Epitheton ‚ehr-
furchterregend‘ hinsichtlich ihres Könnens, ihrer Macht sowie ihrer Wirkung zutref-
fend erscheint. Auch aus diesem Grund scheint die Textstelle aus Buch 4 als 
Textvorlage wesentlich passender für die hieronymianische Exegese zu sein. Doch 
das finale Addendum et multa his similia bezeugt freilich, dass sich Hieronymus der 
Fülle vergleichbarer Stellen (wie möglicherweise eben der Parallelstelle im 3. Buch) 
durchaus sehr bewusst ist.  

Favorisierter Typ: 

Im 106. Brief betreibt Hieronymus Sprachkritik, da er nach den passenden lateini-
schen Wörtern bei der Übersetzung aus dem Griechischen und Hebräischen sucht. Es 
kann beobachtet werden, dass er gerade in dieser erklärenden Übersetzungstätigkeit 
auf bereits bestehende, wohlgeformte Formulierungen zurückgreift, von denen er 
ausgehen kann, dass sie seinen beiden Primäradressaten wie auch einem breiteren 
Publikum mitsamt all ihrer Konnotationen sehr gut bekannt sind. Ein kompletter 

|| 
582 Vgl. Latacz und Pressler (2006). 
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Halbvers aus der Aeneis bietet sich hier aufgrund des kanonischen Status des Epos 
freilich besonders an. Aufgrund der angeführten Argumente der Originalität bezie-
hungsweise Unversehrtheit des Verses im Sinne einer konsistenten Zitierpraxis, des 
konstant gehaltenen Vergleichsbereiches und der semantischen Nuancen der Vers-
stelle ist die Textstelle aus Buch 4 besser geeignet, eine sinnproduzierende Text-Text-
Beziehung zu etablieren, als die bisher angenommene Textstelle in Buch 3. Bei die-
sem Fund handelt es sich deswegen in erster Linie um eine Korrektur des bisherigen 
status quo. Der Textähnlichkeit der bisher postulierten Zitatstelle kann mit einem Ver-
gleichsverweis (cf.) Rechnung getragen. 

Eine Einteilung in die semantischen Typen der Aufnahmehandlung zählte diesen 
Fund zum nächsten Typ der ‚konvergierenden Vergleichsfigur‘ (Typ 5) hinzu. Das ter-
tium comparationis liegt nämlich in diesem Fall in der furchterregenden Erscheinung 
der Göttin Fama sowie des christlichen Gottes. 

Typ 5: Konvergierende Vergleichsfigur 
Unter den 5. Typ fallen Funde, bei denen eine Vergilstelle so in den Brieftext einge-
bettet wird, dass die Aussageinhalte der beiden Textstellen konvergieren, das heißt 
sich einander annähern oder miteinander übereinstimmen. In dieser Deckungs-
gleichheit der beiden Textstellen wird eine zusätzliche Interpretationsebene eröffnet, 
auf welcher der hieronymianische Text mit der Textstelle der Aeneis direkt verglichen 
werden kann. Hierdurch wird dem hieronymianischen Text zum einen eine weitere 
Erläuterung beigestellt, zum anderen kann der Vergiltext bei einigen dieser Funde als 
ein anerkanntes Vorbild oder als akzeptierte Norm erkannt werden, vor der sich dann 
der hieronymianische Text als mindestens ebenbürtig abheben kann. Auch diese 
Form der positiven Verstärkung ist eine Funktion der konvergierenden Vergleichsfi-
gur. Der Vergiltext fungiert also als eine Art positive Hintergrundfolie, die zur Bestä-
tigung oder autorisierenden Verstärkung des hieronymianischen Aussagegehaltes 
dient. Die entstehende Vergleichsfigur folgt hierbei dem einfachen Schema ‚so – wie‘. 

Kommentar zu Fundnr. 15: ep. 108.13.4 mit Aen. 7.15–20 

namque cernebat daemones uariis rugire 
cruciatibus *et* ante sepulchra sanctorum 
*ululare* homines *luporum* uocibus 
latrare canum fremere *leonum* sibilare 
serpentum mugire taurorum alios rotare 
caput *et* post tergum terram uertice 
tangere suspensisque pede feminis uestes 
non defluere *in* faciem 

 hinc exaudiri gemitus iraeque *leonum* 
uincla recusantum *et* sera sub nocte 
rudentum saetigerique sues atque *in* 
praesaepibus ursi saeuire ac formae 
magnorum *ululare* *luporum* quos 
hominum ex facie dea saeua potentibus 
herbis induerat Circe *in* uoltus ac terga 
ferarum 
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Szenerie: 

Hieronymus: Die Textstelle ist Teil des 108. Briefs des Hieronymus, der ihn im Jahre 
404 an die dritte Tochter Paulas, Julia Eustochium, adressierte. In diesem epitaphium 
sanctae Paulae legt Hieronymus gemäß dem konventionellen Aufbau eines Nekro-
logs zunächst die gentilizische Herkunft der Verstorbenen dar. Sodann kommt er auf 
ihre eigenen Verdienste in Form des Lobes ihrer asketischen Tugenden zu sprechen. 
Der Brief schließt mit der Inschrift für Paulas Grabstein, den einzigen bekannten Ver-
sen aus der Feder des Hieronymus. 

Der fragliche Paragraph 13 befindet sich am Ende einer Beschreibung der heiligen 
Stätten, die Paula während ihrer ausgiebigen Reisetätigkeit besucht hatte. Im 4. Ab-
satz schildert Hieronymus ihren Aufenthalt in Sebaste in Zentralpalästina, wo sich 
die Gräber von Elisäus, Abdias und Johannes dem Täufer befinden. An diesen Grä-
bern der Heiligen vernimmt Paula laut Hieronymus das Stöhnen der bösen Geister, 
sie hört Menschen wie Wölfe heulen und wie Hunde bellen, wie Löwen und Stiere 
brüllen und wie Schlangen zischen. Vor den Grabeingängen selbst halten sich eben-
falls Menschen auf. Diese lassen ihren Kopf im Kreis rotieren und führen ihn rück-
wärts nach hinten gebeugt zum Boden. 
Vergil: Zu Beginn des 7. Buches der Aeneis bestattet Aeneas seine Amme Caieta und 
fährt dann unter Segeln weiter gen Norden, vorbei an den Gestaden Kirkes. Damit die 
Aeneaden nicht in die Fänge der grausamen Göttin Kirke (dea saeua, v. 19) gelangen, 
lässt der Meeresgott Neptun (wie bereits im 1. Buch) Wind aufkommen, der sie zügig 
und unversehrt an diesem gefährlichen Ort vorbeisegeln lässt. In einer Form der Prae-
teritio beschreibt die Erzählerstimme die Grausamkeiten, die dort auf die Vorbeirei-
senden bei einer Landung gewartet hätten: Die grausame Göttin raubt mit ihrem 
Kräuterzauber Menschen ihre Gestalt und verwandelte sie in wilde Tiere. Daher sind 
an Land in Ketten gelegte, schnaubende und brüllende Löwen, borstentragende 
Schweine, tobende Bären und heulende Wölfe anzutreffen. 

Lexikalische Merkmale: 

Die lexikalische Übereinstimmung betrifft in diesem Fall einmal die Verbindung des 
Verbs ululare mit dem Nomen lupus. Zusätzlich tritt das Nomen leo in beiden Textpas-
sagen auf, bei Vergil deutlich vor dem genannten Nomen-Verb-Syntagma, bei Hiero-
nymus im Anschluss. Des Weiteren kann noch das Lexem homo als Übereinstimmung 
hinzugefügt werden (im Genitiv Plural bei Vergil, im Nominativ Plural bei Hierony-
mus), sodass sich insgesamt 4 Lexeme in beiden Passagen entsprechen. 

Dass Löwen und Wölfe bei der literarischen Beschreibung des Aufeinandertref-
fens wilder Tiere gemeinsam in einer Textpassage genannt werden, ist nicht unwahr-
scheinlich und somit korpustechnisch noch nicht außergewöhnlich. Doch dass in 
eben dieser Passage dem Heulen der Wölfe onomatopoetisch durch ululare Ausdruck 
verliehen wird, ist sehr selten – wohlgemerkt nicht, dass Wölfe in Texten heulen, 
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sondern dass heulende Wölfe in einem Zuge mit Löwen genannt werden. Denn die 
Kombination der drei erstgenannten Lexeme findet sich neben Vergil in der heidni-
schen Literatur einzig noch bei Varro und Apuleius, dort jedoch beide Male in einer 
(eher informierenden) Übersicht über die verschiedenen Laute von Tieren.583 Ferner 
verwendet Hieronymus selbst die Kombination der Lexeme ululare, lupus und leo ein 
zweites Mal in seinem Kommentar zu Jesaja (5,13; entstanden in den Jahren von 408 
bis 410). Die Kombination aller vier Lexeme inklusive homo ist in der christlichen Li-
teratur nochmals bei Ambrosius im Epitaph auf seinen Bruder Satyrus zu finden.584  

Auffällig an Hieronymus’ Formulierung ist die Bezeichnung der Tiere als Dämo-
nen (daemones). Der Kommentar zum 108. Brief des Hieronymus verweist folgerichtig 
an dieser Stelle auch auf weitere spätantike Beschreibungen von Dämonen und Bes-
tiarien und ordnet die Passage damit der hagiographischen Tradition zu.585 Zunächst 
wird dort das Beispiel des Mönches Antonius genannt, dessen Zelle plötzlich von bö-
sen Geistern erfüllt wird: Καὶ ἦν ὁ τόπος εὐθὺς πεπληρωμένος φανταςίας λεόντων, 
ἄρκτων, λεοπάρδων, ταύρων καὶ ὄφεων καὶ ἀσπίδων καὶ σκορπίων καὶ λὺκων, 
(Athan. v. Ant. 9,6). Athanasius, der die Vita des Antonius wohl im Jahr 356 ver-
fasste,586 führt neben den für diesen Fund relevanten Löwen und Wölfen sowie den 
auch bei Hieronymus genannten Stieren und Schlangen zusätzlich noch Bären, 

|| 
583 Varro verweist auf die sprachliche Möglichkeit der Übertragung tierischer Laute auf den Men-
schen, vgl. Varro ling. 7,103–104, zur Verbindung von ululare und lupus dort ling. 7,104 unter Verweis 
auf Porcius (Porc. Lic. carm. frg. 7), dem Löwen (leo) wird ebendort durch ein Enniuszitat (ann. 586) 
die Eigenschaft des Brüllens (fremere) zugesprochen; ferner Apul. flor. 17,11 (ca. 160/170). 
584 Ambr. exc. Sat. 2,128. An diesem Beispiel kann die Grenze der Arbeit an der vorliegenden Frage-
stellung mit dem ThLL verdeutlicht werden: Im ThLL sind qua Aufbau Junkturen mit der Länge von 4 
Lexemen meist nicht gesondert bedacht. Die meisten Textstellenangaben beziehen sich auf Junktu-
ren der Länge 2, oder eventuell noch 3. Daher ist die Suche im ThLL für solch eine Aufgabe häufig 
nicht weiterführend. Ferner sind die dortigen Angaben, wie von den Herausgebern selbst ja auch aus-
drücklich erwähnt, nicht allumfassend, sodass beispielsweise unter dem Lemma lupus der Appendix 
zu A unter Punkt 2 ad vocem lupi pertinentium zwar die Junktur lupus und ululare bespricht und unter 
anderem Apuleius’ Verwendung auflistet, allerdings fehlt die des Ambrosius und ist wohl unter der 
Angabe et sim. al. zusammengefasst, vgl. ThLL 7,2, Sp. 1857 (s.v. lupus). Des Weiteren ist anzumerken, 
dass der ThLL-Artikel zum Lemma ululare noch nicht erschienen ist. Eine Untersuchung dieses für 
den vorliegenden Fund zentralen Lemmas ist also nicht möglich. Für die Angaben zum unpublizier-
ten Material für das Lemma ululare dankt die Verfasserin dennoch Herrn Gerard Duursma vom ThLL 
bei der Bayrischen Akademie der Wissenschaften. 
585 Vgl. Cain (2013b) 287. An der folgenden Ausführung zeigt sich eine Eigenheit der Briefkommen-
tare, die den Unterschied zur vorliegenden Untersuchung deutlich hervortreten lassen. Die Kommen-
tare sind mit dem Ziel der Erklärung des Textes für einen modernen Leser verfasst und unterscheiden 
meist nicht explizit zwischen Belegstellen, die mögliche Text-Text-Beziehungen zu einem Quellentext 
eröffnen, und solchen, die zwar aus Sicht des modernen Verfassers der Erläuterung der Textstelle 
dienen, jedoch als Quelle für den erläuterten Autor nicht in Betracht kamen. 
586 Vgl. Herzog (1989) 535; nach Meyer gibt es Evidenzen für eine Abfassungszeit zwischen 357 bzw. 
365, vgl. Meyer (1978) 8. Für den griechischen Text vgl. Bartelink (2011). 
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Leoparden, Schildvipern und Skorpione in der Beschreibung an. Über diese reine 
Aufzählung der Dämonengestalten hinaus geht die Übereinstimmung mit Hierony-
mus nicht, denn bei Athanasius fletschen die Löwen die Zähne und der Wolf heult 
nicht, sondern stürzt anstatt dessen geradewegs auf Antonius zu: Ὁ λέων ἔβρυχε so-
wie ὁ λύκος ὁρμῶν ἐπείχετο, (Athan. v. Ant. 9,7). 

Die Beschreibung eines Dämonenkampfes des Antonius findet sich auch bei Pal-
ladius (Pall. Laus. 22,10–13),587 doch da dieses Werk, das umfassende Einblicke in die 
monastische Bewegung des 4. und 5. Jahrhunderts in Ägypten gibt, erst im Jahr 420 
verfasst wurde, kann es (und folglich auch die Übersetzung ins Lateinische)588 nicht 
als sprachliche Vorlage für Hieronymus gedient haben. Als weiteres Beispiel wird im 
Briefkommentar auf die Lebensschilderung des Heiligen Sabas aus der Feder des 
Cyril von Scythopolis (ca. 525–558) verwiesen, der jedoch ebenso aus chronologi-
schen Gesichtspunkten als Vorbild für Hieronymus nicht in Frage kommt.589 

Die heulenden Wölfe, die sich für die hieronymianische Briefstelle im Kontrast 
zur Vita des Antonius oben als charakteristisch herausgestellt haben, ängstigen ge-
mäß dem letzten Verweis im Kommentar zum 108. Brief auch den ägyptischen Mönch 
Abba Aaron, wie Paphnutius Cephalas Ende des 4. bzw. Anfang des 5. Jahrhunderts 
berichtet.590 Doch auch dieser Text kommt für den im Jahr 404 verfassten Brief des 
Hieronymus aus chronologischen Gesichtspunkten nicht als Vorlage in Betracht.591 

Weitere Merkmale und Interpretationsspielraum: 

Zunächst muss begründet werden, wieso sich die oben genannte christliche Tradi-
tion, die nicht bereits aus chronologischen Gründen ausgeschlossen werden kann, 
dennoch nicht als Vorlage für Hieronymus anbietet. Dies betrifft insbesondere den 
erwähnten ambrosianischen sowie den athanasischen Text. 

Die von Ambrosius noch am Grab seines im Jahr 379 verstorbenen Bruders gehal-
tene Leichenrede und insbesondere die auf etwas später datierbare, vorliegend rele-
vante Verschriftlichung der zweiten Rede verfolgt eine belehrende Stoßrichtung, die 
den Glauben an die Auferstehung und ihre von den irdischen Sorgen erlösende 

|| 
587 Für diese Textstelle vgl. Hübner (2016) 184–186. 
588 Zur Entstehung der lateinischen Textgrundlage der historia Lausiaca des Palladius vgl. 
Wellhausen (2003) insb. 60–97. 
589 Zu den Lebensdaten des Cyril von Scythopolis vgl. Price und Binns (1991) xxxviii, zur fraglichen 
Textstelle in der vita des Heiligen Sabas ebd. 104. 
590 „Now it happened that one night when we were both sleeping at home, the demons took on 
fantastical shapes and were crying out in the valley below with the voices of roaring lions.“, so die 
englische Übersetzung des koptischen Textes in Vivian (2000) 119.  
591 Es existieren jedoch Überlegungen in die Richtung, dass Hieronymus eine Vorform dieses Er-
zählstoffes aus einer mündlichen Tradition von geflohenen ägyptischen Mönchen bereits vor der Ver-
schriftlichung kannte, vgl. Weingarten (2005) 27–28 insb. Anm. 44. 
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Funktion thematisiert. Im fraglichen Abschnitt lehnt Ambrosius die Ansicht als irrig 
ab, die Seelen würden, nachdem sie im Anschluss an den Tod den Leib verlassen hät-
ten, in die Körper von Tieren übergehen. Der inhaltliche Kontext dieser Textstelle ist 
demnach nicht mit Hieronymus’ Briefsituation zu vergleichen, auch wenn die Erstel-
lung der Schrift chronologisch vor die Erstellung des 108. Briefes fällt. Trotz der über-
einstimmenden Textgattung und der vier Lexeme kann daher zwischen den Textstel-
len des ambrosianischen und des hieronymianischen Nekrologs kein inhaltlicher 
Zusammenhang hergestellt werden. 

Als nächste Quellenvorlage wurde oben die Vita Antonii des Athanasius erwähnt. 
Freilich kannte Hieronymus diesen griechischen Text, verfasste er selbst mit seiner 
Vita sancti Pauli primi eremitae doch einen Gegenentwurf zu ihr. Dennoch ist eine 
unmittelbare wörtliche Vorlagenfunktion für diese Stelle nicht nur durch das Über-
setzungsproblem aus dem Griechischen ins Lateinische, sondern viel eher noch 
durch das bereits erwähnte Fehlen des heulenden Wolfes bei Athanasius auszu-
schließen. Insofern fallen auch die erste, sehr wörtliche lateinische Übersetzung ei-
nes anonymen Autors592 wie auch die zweite Übersetzung der athanasischen Vita 
durch Evagrius von Antiochien (verfasst ca. 373) als Wortgeber aus. Die fragliche For-
mulierung lautet in der anonymen Übersetzung aus dem Griechischen: leo rugiebat, 
… et lupus de impetu suo retinebatur, die des Evagrius hingegen lautet: rugiebat leo 
accedere uolens … luporum impetus inhiabantur.593 

Die drei Texte des Palladius, des Cyril von Scythopolis und des Paphnutius kom-
men zwar wie bereits herausgestellt chronologisch nicht in Betracht, zeigen jedoch, 
dass die Form der Beschreibung von Dämonen vom 4. bis 6. Jahrhundert eine recht feste 
literarische Gestalt in der hagiographischen Literatur ausbildete. Dass sich die 
hieronymianische Briefstelle in die Ausbildung dieser Tradition einreiht, wird auch 
durch das Ende des fraglichen Abschnittes bei Hieronymus unterstrichen, denn das 
hieronymianische Bild der Bestien an den Gräbern in Sebaste endet mit einem wörtli-
chen Zitat des Hilarius von Poitiers (ca. 310 bis 367/8): suspensis(que) pede feminis ues-
tes non defluere in faciem, (Hil. c. Const. 8, verfasst ca. 360–361).  

Im Zentrum der Diskussion steht jedoch nicht so sehr die hagiographische Tradi-
tion der Bestienbeschreibung, sondern vielmehr wieder einmal die Frage nach dem 
konkreten Ausdruck, das heißt nach der Wortwahl. In dieser Frage nun bleibt Vergil 
als einzige Quelle aus den oben aufgeführten Textbelegen für die Lexemkombination 
übrig. Doch um Vergil als einzig mögliche Quelle festzusetzen, muss zunächst auch 
noch die Eigenständigkeit der Kirke-Passage vor dem Hintergrund des homerischen 
Vorbildes geklärt werden. 

|| 
592 Die überliefernde Handschrift dieser Übersetzung nennt fälschlicherweise Hieronymus als Au-
tor, vgl. Herzog (1989) 536 (§ 599.2). 
593 Vgl. für den Text der ersten anonymen Übertragung Hoppenbrouwers (1960) 89 (Absatz 9); für 
die des Evagrius Bertrand (2005) 164, Zeilen 181 und 182 (Absatz 9). 
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Die vergilische Kirke-Passage hat im 10. Gesang der Odyssee ihr intertextuelles 
Vorbild. In diesem 10. Gesang werden Odysseus und seine Gefährten bereits in Sicht-
weite der heimischen Küste aufgrund eines Verrats der Gefährten wieder auf das of-
fene Meer zurückgetrieben. Der Verrat der Gefährten liegt darin, dass sie aus Neugier 
und Neid den Sack des eingeschlummerten Odysseus öffnen, da sie in ihm Silber und 
Gold als Beute vermuten. Doch heraus strömen lediglich sämtliche Winde, die die 
Heimkehrer vom Kurs auf die heimatliche Küste wieder abbringen. So gelangen 
Odysseus und seine Gefährten zunächst auf die Insel Aiolos, dann in das Land der 
Laistrygonen und schließlich zur Insel Aiaia, wo die Göttin Kirke in einem glänzen-
den Palast wohnt, herrlich singt und am Webstuhl liebliche Werke erstellt. Löwen 
und Wölfe (λύκοι, λέοντες, v. 212 und 433), welcher sie sich mittels eines Zaubers 
durch die Verwandlung von Menschen bemächtigt hatte, lagern vor ihrem Palast. Die 
homerische Kirke verwandelt auch die Vorhut des Odysseus in Schweine, doch mit 
göttlicher Hilfe gelingt es dem listenreichen Helden schließlich die Göttin zu täu-
schen und so bekommt er seine Gefährten in Menschengestalt wieder. Dennoch ver-
bringen im homerischen Epos Odysseus und seine Gefährten insgesamt ein ganzes 
Jahr auf der Insel der Göttin. 

Vergil nun löst sich von dieser Vorlage in mehreren Punkten. Im Gegensatz zur 
homerischen Erzählung landen Aeneas und seine Gefährten wie erwähnt nicht an der 
Küste der grausamen Göttin. Die fraglichen Homerverse 135–574 des 10. Gesanges, 
die das ganze Jahr beschreiben, das Odysseus dort verweilt, werden bei Vergil in le-
diglich 10 Verse zusammengerafft (vv. 10–20). Wie in der Odyssee verwandelt Kirke 
auch bei Vergil Menschen in Löwen, Schweine und Wölfe – einzig die vergilischen 
Bären finden keine Vorlage bei Homer. Auch gebärden sich die wilden Tiere bei der 
Ankunft der Gefährten des Odysseus gänzlich zahm wie Hunde, die sich auf die Rück-
kehr ihrer Herrchen freuen (vgl. v. 216). Bei Vergil hingegen schnauben die Löwen 
zornig (gemitus iraeque leonum, v. 15), die Schweine und Bären wüten an den Futter-
krippen (vv. 17–18) und die riesigen Wölfe heulen (magnorum ululare luporum, v. 18). 
Das Syntagma ululare luporum ist damit tatsächlich gänzlich Vergils eigene Aus-
schmückung. Damit ist der Status Vergils als unmittelbare Textvorlage für Hierony-
mus final geklärt. 

Über die lexikalische Übereinstimmung hinaus können als Parameter des An-
schlusses von Hieronymus an Vergil ferner noch thematische Elemente wie die Rei-
sesituation angeführt werden. Wie Aeneas befindet sich bei Hieronymus auch Paula 
auf einer Reise (die Briefkapitel 7–14 bergen Anlehnungen an die literarische Form 
der itineraria).594 Und wie bei Vergil nehmen auch bei Hieronymus Menschen Züge 
von wilden Tieren an, wobei bei Vergil freilich die Metamorphose vollständiger da 
inklusive der Gestalt ist, wohingegen bei Hieronymus nur das tierische Verhalten 
adaptiert wird. 

|| 
594 Vgl. zu dieser Einschätzung Cain (2013b) 193. 



246 | Close reading und Typologisierung der Zitate 

  

Ein Thema beider Textpassagen ist zudem die Gefährlichkeit der Verführungs-
künste. Bei Vergil liegt diese Gefahr in der Göttin Kirke und ihrem Gift, bei Hierony-
mus in einer allzu exzessiven Trauer um die Verstorbenen, da gerade eine solche aus-
ufernde, rasend machende Trauer dem christlichen Konzept der Erlösung 
widerspricht.595 Eine zu intensive, nicht-christliche Trauerhaltung wird mit dem Gift 
der Kirke parallelisiert, beides führt zu tierischen Verhaltensweisen der verführten 
Menschen. Zu der Annahme, dass diese Warnung vor einer ausgiebigen Trauer und 
der Aufruf zu einer angemessenen christlichen Trauerhaltung für die Briefpassage 
zentral ist, passt ferner, dass Hieronymus Paula vor Ort um die Barmherzigkeit Chris-
tus’ für die tierisch-rasenden Menschen bitten lässt (miserebatur omnium et per sin-
gulos effusis lacrimis Christi clementiam deprecabatur, ep. 108,13,5). Zudem ist anzu-
merken, dass es Paula wie auch schon Aeneas zuletzt gelingt, der Gefahrenzone 
wieder zu entkommen und die Reise ungehindert fortzuführen (et, sicut erat inualida, 
ascendit pedibus montem, ep. 108,13,5). 

Favorisierter Typ: 

Die Wendung findet sich innerhalb einer Szene, die nach hagiographischer Tradition 
ausgestaltet ist. Innerhalb dieser hagiographischen Szene verwendet Hieronymus 
eine vergilische Formulierung, die er in Form eines konvergierenden Vergleichs in 
seine Ausgestaltung aufnimmt. Die Distinktheit des Ausdrucks in Kombination mit 
der onomatopoetischen Ausgestaltung lässt dieses Syntagma ganz besonders hervor-
treten. Die erzeugte Vergleichsfigur ist jedoch verhältnismäßig schwach ausgeprägt, 
denn es vermag keine starke Vergleichsaussage im Sinne von ‚wie Aeneas so auch 
Paula‘ aufkommen. Daher tendiert dieser Fund auch in den schwächeren Zitatbereich 
eines vergilischen Syntagmas (s. o. Typ 2). Für eine ausschließliche Einordnung eben-
dort ist jedoch mit der vergleichbar angelegten Reiseszenerie, der Einzigartigkeit der 
Formulierung und insbesondere der implizierten Warnung vor dem Gefahrenpoten-
tial der Verführung (durch Gift oder allzu starke Trauer) eine vergleichsweise größere 
Parallelität als bei einem vergilischen Syntagma gegeben. Entsprechend wird vorlie-
gend für eine konvergierende Vergleichsfigur der Zitierhandlung plädiert. 

Kommentar zu Fundnr. 18: ep. 14.6.3 mit Aen. 8.86–89 

licet *in* *morem* *stagni* fusum 
*aequor* adrideat licet uix summa iacentis 
elementi spiritu terga crispentur magnus 

Thybris ea fluuium quam longa *est* nocte 
tumentem leniit et tacita refluens ita substitit 
unda mitis ut *in* *morem* *stagni* 

|| 
595 Vgl. zur Thematik der richtigen christlichen Trauer auch die Anmerkungen zur Fundnr. 9 in ep. 
60. 
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hic campus montes habet intus inclusum 
*est* periculum intus *est* hostis 

placidaeque paludis sterneret *aequor* 
aquis remo ut luctamen abesset 

Szenerie: 

Hieronymus: Hieronymus adressiert im 14. Brief Heliodor, seinen Freund aus Studien-
tagen. In diesem Brief lädt Hieronymus den späteren Bischof Altinums ein, ihn doch 
in der Wüste zu besuchen und sich ihm als Mitstreiter Christi anzuschließen. Um den 
Schulfreund von den Vorteilen des Lebens in der Einsamkeit zu überzeugen, führt er 
einige Gründe an beziehungsweise nennt ex negativo die Nachteile des Lebens mitten 
in der Welt unter dem vielen Trubel und der Ablenkung der Städte. Hieronymus gibt 
sich im fraglichen 6. Paragraph selbstkritisch, indem er sich (zum wiederholten Male) 
mit einem Seereisenden vergleicht, der vor einiger Zeit selbst eine Seereise angetre-
ten, dabei jedoch Schiffbruch erlitten habe und nun als Schiffbrüchiger einen teuren 
Freund vor eben diesen Gefahren warnen möchte. Denn auch wenn das ‚sich vor den 
Augen ausbreitende Meer nach Art eines stillen Teiches‘ vor einem liege, durch kei-
nen zarten Windhauch bewegt, so berge die ruhige Fläche doch ihre gefährlichen Un-
tiefen. Hieronymus schließt zum Beweis ein Zitat von Cicero aus dessen Rede pro 
L. Murena an: ‚im Innern ist die Gefahr eingeschlossen, im Innern lauert der Feind‘ 
(Cic. Mur. 37,78). 
Vergil: Die zur Diskussion stehende Aeneistextstelle findet sich zu Beginn des 8. Bu-
ches, als die Latiner um Turnus zum Kampf blasen. Aeneas ist ob der drohenden Ge-
fahren der Kampfhandlungen besorgt. Doch im Traum erscheint ihm der Flussgott 
Tiberinus und gibt ihm Anweisungen, wie die bevorstehenden Kämpfe siegreich zu 
bestehen seien. Auf dessen Geheiß begibt sich Aeneas am nächsten Morgen mit eini-
gen Ruderschiffen stromaufwärts auf der Suche nach der Burg des Arkaderkönigs 
Euander, um diesen als Bundesgenossen zu gewinnen. Als die Gruppe ausgewählter 
Trojaner aufbricht, erblicken sie wie vom Tibergott angekündigt im Wald eine weiße 
Sau mit ihren dreißig Ferkeln,596 die sie sodann als Opfer der Iuno darbringen. Da-
raufhin schwillt der Flusslauf ab und der Fluss Tiber ‚breitete wie ein stiller Teich eine 
glatte Fläche aus‘, auf der die Fahrt den Ruderern ein Leichtes ist. 

Lexikalische Merkmale: 

Die automatische Textanalyse bringt für das Syntagma in morem stagni sowie für das 
davon etwas abgesetzte Nomen aequor eine wörtliche Übereinstimmung zwischen 
den beiden Texten auf. Für die übereinstimmenden Lexeme ergibt die Korpussuche 
außerhalb dieser beiden Autoren nur noch einen weiteren Treffer, und zwar für die 

|| 
596 Vgl. die Ankündigung dieses sogenannten Sauprodigiums durch den Priamussohn Helenus be-
reits in Aen. 3,389–393. 
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lateinische Version des bellum Iudaicum des Flavius Iosephus.597 Nachfolgend wird 
ab dem 7. Jahrhundert die an Vergil und die lateinische Version des Flavius Iosephus 
stark angelehnte Formulierung neque enim in stagni morem sternitur aqua sed fre-
quentibus auris spirantibus agitatur in den Evangelientexten und den alttestamentli-
chen Büchern der Makkabäer verwendet.598 

Bezüglich des Wortmaterials zwischen den beiden Fundstellen kann des Weite-
ren für das hieronymianische Partizip fusum und das vergilische finite Verb sterneret 
noch zusätzlich eine Ähnlichkeit auf semantischer Ebene dem automatisiert ehobe-
nen Befund hinzugefügt werden. Dass die Präpositionalphrase in morem mit folgen-
dem Genitiv konstruiert wird, ist weiter nicht außergewöhnlich.599 Doch die Erweite-
rung durch stagnum sowie die weitere Übereinstimmung des Nomens aequor sowie 
die semantische Ähnlichkeit zwischen fusum und sterneret lassen eine gewisse lexi-
kalische Nähe der beiden Textstellen auffällig hervortreten.600 Hinzu kommt die Ab-
senz weiterer antiker Belegstellen, wodurch das Aufeinandertreffen dieser Lexeme 
als distinkt gekennzeichnet wird. 

|| 
597 Flavius Josephus (37/38–ca. 100) verfasst das sieben Bücher umfassende Werk zunächst in 
Aramäisch und übersetzte es später ins Griechische (79–81). Da im 4. Jahrhundert viele des Griechi-
schen nicht mehr mächtig waren, wurde von einem gewissen Hegesippus um das Jahr 370 eine latei-
nische Version in fünf Büchern erstellt. Der lateinische Wortlaut der fraglichen Textpassage lautet 
dort: et temperatior est fluuiali aut fontis rigore, frigidior tamen placidae paludis aequore, eo ipso quod 
non in stagni morem sternitur aqua, sed per diffusiora spatia lacus frequentius auris spirantibus agi-
tatur. (Hegesipp. b. Iud. 3,1 – fett hervorgehoben sind die Übereinstimmungen mit beiden hier disku-
tierten Texten, die Unterstreichung zeigt die darüber noch hinausgehende Ähnlichkeit zum Vergiltext 
an). Eine weitere lateinische Übersetzung wurde Rufin, teilweise jedoch auch Hieronymus (wogegen 
er in ep. 71,5,2 Einspruch erhebt: falsus ad te rumor pertulit a me esse translata) oder Ambrosius zuge-
schrieben (vgl. Cassiod. inst. 1,17,1), siehe hierzu ausführlicher auch Bloch (2010) passim, insb. 397 
und 401. 
598 Neque enim in stagni morem sternitur aqua, sed frequentibus auris spirantibus agitatur, haustu 
dulcis et ad potandum habilis, vgl. Beda Venerabilis in Lucae evangelium expositio 2,5; Rabanus 
Maurus expositio in Matthaeum 5; Thomas von Aquin catena aurea in Lucam 5,1. 
599 Vgl. Georges (1913) s.v. mos I) B) 1) a). 
600 Das Nomen stagnum tritt sonst bei Hieronymus einzig noch in ep. 108,7,2 auf: inter Scyllam et 
Charybdim Adriatico se credens pelago quasi per stagnum uenit Methonen ibique refocilato paululum 
corpusculo et sale tabentis artus in litore ponens, (Aen. 1,173) per Maleas et Cytheram sparsasque per 
aequor Cycladas et crebris.... freta concita terris (Aen. 3,126–127) post Rhodum et Lyciam tandem uidit 
Cyprum, ubi sancti et uenerabilis Epiphanii genibus prouoluta decem ab eo diebus retenta est non in 
refectionem, ut ille arbitrabatur, sed in opus dei, ut rebus probatum est. In diesem deutlich später ver-
fassten Brief 108 häufen sich auch sonst die Zitate aus der Aeneis, sodass bereits ein gewisses Grund-
niveau an vergilischer Sprachfärbung in dieser Briefstelle vorherrscht. Darüber hinaus findet sich be-
merkenswerterweise auch in diesem 108. Brief und im unmittelbaren Umfeld zur fraglichen 
Formulierung der für das vorliegend diskutierte Zitatsegment zentrale Konnex zu den beiden Meeres-
ungeheuern Scylla und Charybdis. 
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Weitere Merkmale und Interpretationsspielraum: 

Auch inhaltlich lässt sich eine gewisse Nähe zwischen den beiden Textstellen fest-
stellen. Bei Vergil wird der wilde Wasserlauf des Tibers durch das Opfer an Iuno be-
sänftigt und er wandelt sich zu einem spiegelglatten Fluss. Bei Hieronymus ist die 
Situation umgekehrt, die (metaphorische) Wasserfläche liegt flach und ruhig vor dem 
Schiffsreisenden, doch auf die versteckte wilde und gefährliche Seite des Meeres 
weist Hieronymus explizit hin. Die chiastische Situation ist ihrer Verschränkung zum 
Trotz somit auf demselben Themenkomplex aufgebaut. 

Zudem stände ein Zitat heidnischer Literatur in der Textpassage nicht solitär, da 
neben dem erwähnten Cicerozitat bereits im ersten Absatz des 6. Paragraphen ein 
eindeutig erkennbares Horazzitat (Hor. carm. 2,15,15–16) eingewoben ist. Zwischen 
Horazzitat und vorgeschlagenem Vergilzitat erwähnt Hieronymus ferner und pas-
send zum Thema des Schiffbruchs zwei Meeresungeheuer aus der griechischen 
Mythologie: In der einen Brandung lockt Charybdis die Unversehrtheit der Seele, in 
der anderen Skylla die Keuschheit zum metaphorischen Schiffbruch.601 An die War-
nung vor diesen beiden Ungeheuern – die Aeneas bereits in Buch 3 passierte – 
schließt sich zunächst noch eine zweite hier-dort-Dichotomie an, dann folgt gleich-
sam als Sentenz eine allgemeine Warnung sich nicht in falscher Sicherheit zu wiegen. 
Es folgt die hier diskutierte Textstelle, die mit dem Cicero-Zitat als Höhepunkt ab-
schließt. 

Freilich gibt die übernommene und chiastisch umgekehrte Gefahr des Wassers 
oder des Meeres ein relativ diffuses Bild ab, zumal sie bei Hieronymus metaphorisch 
gebraucht ist. Doch die Einzigartigkeit des verwendeten Sprachmaterials sowie das 
durch die weiteren Zitate heidnischer Autoren geprägte Gesamtbild lassen die Wen-
dung mindestens als vergilische Formulierung oder sogar als durch Vergil geprägtes 
Bild hervortreten. 

Favorisierter Typ: 

Die fragliche Hieronymustextstelle stellt einen positiven Vergleich zur Aeneis her, da 
die hieronymianische Textstelle die Gefahr der (metaphorischen) unruhigen See mit 

|| 
601 in illo aestu Charybdis luxuriae salutem uorat, ibi ore uirgineo ad pudicitiae perpetranda naufragia 
Scyllaceum renidens libido blanditur, ep. 14,6,2. Die Passage stellt eine raffinierte Übertragung der 
Gefahren durch die beiden mythologischen Ungeheuer (s. Aen. 3,420–432) auf die (radikal) christlich-
asketischen Normvorstellungen dar. Zu den mythischen Zusammenhängen vgl. Ronnenberg (2015) 
191, sowie zu Charybdis und Skylla als mythische Referenzen bei Hieronymus allgemein ebd. 190–
193. Ronnenberg wertet die Referenz an die beiden Ungeheuer in ep. 14 als ‚Referenz mit negativer 
Aussageabsicht‘. Dies bedeutet, wie die Verfasserin Ronnenberg an dieser Stelle versteht, dass Hie-
ronymus diese Referenzen einflicht, um seinen Adressaten vor den Gefahren der (metaphorischen) 
Seereise und den damit verbundenen Sünden zu warnen. 
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der Erzählung in der Aeneis parallelisiert. Die Aeneistextstelle wird hierbei als Hin-
tergrundbild evoziert und dadurch zur Autorisierung der hieronymianischen War-
nung herangezogen. Hieronymus dreht jedoch die Situation um: So wie bei Aeneas 
der gefährliche Fluss beruhigt wird, so warnt Hieronymus davor, dass die ruhige See 
durchaus gefährlich werden könne. Weitere Zitate heidnischer Autoren und mytho-
logische Referenzen, die im Briefkorpus auch an anderer Stelle mit dem Zitatsegment 
verknüpft sind, verleihen der Passage eine eindeutig durch heidnische Referenzen 
geprägte Färbung. 

Typ 6: Divergierende Vergleichsfigur 
Hierunter fallen Funde, bei denen sich der hieronymianische Text durch einen Ver-
gleich vom Vergiltext deutlich abhebt und von ihm abweicht, sodass die Bedeutungs-
konnotationen der beiden Textstellen auseinanderstreben. Dies kann einerseits kon-
trastierend im Sinne einer positiven Hervorhebung der hieronymianischen Figur oder 
Handlung geschehen. In diesem Fall fungiert dann die Vergilstelle als eine negative 
Vergleichsfolie, von der sich der hieronymianische Text gleichsam absetzt. Dies kann 
andererseits in produktiver Umwandlung geschehen, indem der Vergilstelle ein po-
sitiverer Ausgang als Alternative zur Seite gestellt wird.602  

Kommentar zu Fundnr. 1: ep. 1.5.2 mit Aen. 1.92 

*soluuntur* *membra* conpagibus illa 
oculos ad caelum tendit 

extemplo Aeneae *soluuntur* frigore 
*membra* 

Szenerie: 

Hieronymus: Die Textpassage ist Teil des 1. Briefes des Hieronymus. In diesem Schrei-
ben richtet sich Hieronymus wie erwähnt an den Presbyter Innocentius und erzählt 
die Märtyrergeschichte einer Christin aus Vercelli, die des Ehebruchs bezichtigt im 
Gegensatz zu dem gleichfalls angeklagten jungen Mann trotz grausamster Folter 
standhaft bei der Wahrheit bleibt.603 Diese Folter vollzieht sich in mehreren Schritten: 
Zunächst wird die Frau an ein Folterpferd gebunden und gestreckt, dann mit Feuer 
bedrängt, schließlich werden ihre Seiten durchbohrt und ihre Brüste verletzt. Doch 
all dies kann der Frau nichts anhaben, sie bleibt standhaft und gesteht das vorgewor-
fene Verbrechen nicht. Schließlich werden ihr vom Rumpf ‚die Glieder gelöst‘: 

|| 
602 In Anklängen ist diese Dimension bereits bei den letzten beiden Fallbesprechungen unter dem 
Typ 2 ‚Vergilisches Syntagma‘ angeklungen. 
603 Vgl. zum 1. Brief auch die weniger sicheren Neufunde unter den Fundnummern 4 zu Hier. ep. 
1,9,1 und 10 zu Hier. ep. 1,2,1; weiterhin auch das Zitatsegment der Fundnummern 8 zu Hier. ep. 
22,35,3 und Nr. 9 zu Hier. ep. 60,13,3, das ebenfalls in ep. 1,3,3 Verwendung findet. 
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soluuntur membra. Doch selbst in dieser Situation hebt die Frau unberührt ihre Augen 
zum Himmel und streitet die Tat nicht nur für sich, sondern auch für den Mitbeschul-
digten ab. Der bereits erschöpfte Folterknecht weiß sich keiner Grausamkeit mehr zu 
bedienen und bereitet auf Geheiß des beisitzenden Konsulars die Hinrichtung durch 
Köpfen der beiden Angeklagten vor. Wie bereits all die vorherigen Folterversuche 
misslingt bei der Frau auch dies auf wundersame Weise. 
Vergil: Die Vergilstelle indessen entstammt dem Beginn der Aeneis. Iuno weist in ih-
rem Zorn den Windhüter Aeolus an, die Winde loszulassen und über die umherirren-
den Trojaner einher brechen zu lassen, sodass sie entgegen dem fatum fernab von 
Latium gehalten werden. Aeolus tut wie ihm geheißen und der daraufhin ausbre-
chende Seesturm verdunkelt den Himmel, türmt das Meer auf, sodass Aeneas und 
seine Gefährten auf ihren Schiffen in Todesgefahr geraten. In diesem Moment werden 
Aeneas aus kaltem Entsetzen über diese Naturgewalt ‚die Glieder gelöst‘, er seufzt, 
hebt die Hände flehentlich zum Himmel und beginnt todesgewiss zu klagen, weshalb 
er nicht vor Troja habe heldenhaft sterben können. 

Lexikalische Merkmale: 

Erstmalig findet das Nomen-Verb-Syntagma aus soluo und membrum bei Lukrez Ver-
wendung, jedoch hier in aktiver Verbform (languentia membra per artus/ soluunt). Mit 
geänderter Diathese findet sich neben der hier diskutierten Aeneistextstelle noch-
mals am Ende der Aeneis ein Beleg beim Tod des Turnus im vorletzten Vers des ver-
gilischen Epos. Nach Vergil tritt es dann bei Ovid und Aulus Cornelius Celsus in seiner 
Schrift de medicina auf, hiernach folgen Silius Italicus und Quintilian (oder vielmehr 
möglicherweise auch einer seiner Schüler), bevor das Syntagma in der christlichen 
Literatur bei Iuvencus, Ambrosius und in dessen Umfeld bei dem Bischof Maximus 
von Turin Verwendung findet.604 Bei Hieronymus erscheint das Syntagma neben dem 
hier diskutierten 1. Brief nochmals in Brief 96, seiner Übersetzung eines Osterbriefes 
des Bischofs Theophilus.605 Weitere Belegstellen finden sich in der Übersetzung eben 

|| 
604 Der sehr produktive Prediger Maximus von Turin ist wohl zwischen 408 und 423 gestorben, vgl. 
Moreschini und Norelli (2007) 418. 
605 Es handelt sich um Hier. ep. 96,20,2: clausos carcere humanitas diurna sustentet et his quorum 
corpora morbus regius occupauit et iugi tabe *membra* *soluuntur* propter repositam in caelis mer-
cedem sollicito ministerio seruiamus. Diese Verwendung des Syntagmas in einem gänzlich anderen 
Kontext zeigt, dass die Formulierung Hieronymus sehr geläufig war. Weiterhin verweist dieser Fall 
darauf, dass ein Auftreten der gesuchten Formulierung an sich noch kein Zeichen dafür ist, dass ein 
Text eine Beziehung zu einem anderen Text erstellt. Denn um eine Beziehung zwischen zwei Texten 
zu etablieren, benötigt es – wenn die Textübereinstimmung nicht anderweitig ausreichend markiert 
ist – neben den rein sprachlichen Übereinstimmungen auch noch weitere, den Inhalt oder die narra-
tive Struktur betreffende Entsprechungen. 
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desselben Osterbriefes durch Eusebius Gallicanus sowie bei Augustinus.606 Die Syn-
tagmensuche ergibt vor Hieronymus somit einige Belegautoren. Dies schließt, wie im 
Folgenden zu zeigen sein wird, jedoch keinesfalls aus, dass es sich bei der Wortver-
bindung nicht doch um ein Zitat handelt. 

Weitere Merkmale und Interpretationsspielraum: 

Neben den lexikalischen Auffälligkeiten existieren noch weitere Parallelen zwischen 
den beiden Texten, die darüber hinaus Hinweise auf eine intertextuelle Beziehung 
geben. Denn zunächst zeigt sich, dass die diskutierten Textstellen jeweils am Beginn 
der Werke lokalisiert werden können, werden die hier diskutierten Schrift- und Text-
stücke als eine Werkkomposition aufgefasst – das heißt einmal alle 12 Bücher der 
Aeneis und das andere Mal alle Briefe des Hieronymus. 

Neben der vergleichbaren Position jeweils zu Beginn der Texteinheiten fallen 
darüber hinaus noch strukturelle Parallelen in der Figurenkonstellation auf: In bei-
den Texten tritt eine befehlende, die Handlung maßgeblich steuernde Figur auf. Bei 
Vergil ist dies die Göttin Iuno, bei Hieronymus der dem Prozess vorsitzende Konsular. 
Diese beiden Figuren werden beide von ira (Aen. 1,4; ep. 1,6,2) zu ihren Handlungen 
angetrieben. Diesen mit Machtbefugnissen ausgestatteten Figuren ist in beiden Tex-
ten ein Gehilfe zur Seite gestellt, der ihre Befehle ausführt. Bei Vergil handelt es sich 
hierbei um den König der Winde, Aeolus, bei Hieronymus um den Folterknecht, 
carnifex. Die unter der Handlungsweise dieser aggressiv-wütenden Zweigespanne lei-
denden Opfer werden als Einzelpersonen vor einer Gemeinschaft hervorgehoben, auf 
der einen Seite steht hier Aeneas mit seinem Gefolge, auf der anderen die junge Frau 
und der mit ihr des Ehebruchs bezichtigte junge Mann. Beide Gemeinschaften werden 
durch die ausführenden Gehilfen auf Geheiß der vorgesetzten Figuren in Todesgefahr 
(mors: Aen. 1,91 und ep. 1,3,2 sowie 4) gebracht: Aeneas und seine Gefährten geraten 
in einen Seesturm, der Frau und dem mit ihr angeklagten jungen Mann wird der Pro-
zess gemacht und auf ihre Folterung folgt die (versuchte) Hinrichtung. 

|| 
606 Die aufgeführten Stellen sind im Einzelnen: Lucr. 6,797–798; Verg. Aen. 12,951; Ov. met. 11, 612; 
Cels. artes 4,7 und 8,10; Sil. 7,632; Quint. decl. 246,4; Iuvenc. 4,205/6 (wohl nach 325, möglicherweise 
und nach den Angaben des Hieronymus aus dem Jahr 329/330, vgl. Schanz und Hosius (1959b) 209 
sowie Herzog (1989) 332 (i. e. § 561), im epischen Versmaß des Hexameters verfasst); Ambr. in Luc. 5 
(aus den Jahren 386/387, vgl. Schanz und Hosius (1959b) 337); Max. Taur. serm. 4; Aug. c. Faust. 6,4 
und 20,6 (um 400 verfasst) und epp. 237,6 (später) und 243,11; Hier. ep. 96,20 (ein Osterbrief des The-
ophilus in der Übersetzung des Hieronymus aus dem Jahr 401, vgl. zur Datierung Fürst (2016) 35); 
Euseb. Gallic. hom. 21. Auch die lateinische Übersetzung der fünf Bücher adversus haereses des 
Irenäus von Lyon (griechisches Original ca. aus dem Jahr 180, Übersetzung unklar, evtl. 380/395) ver-
wendet dieses Syntagma, vgl. 1,8,1; Macrobius zitiert den fraglichen Aeneisvers des 1. Buches in Sat. 
5,3,9. Des Weiteren können Belegstellen bei einem Auctor incertus (Gregorius Turonensis?) Vita 
Aridii, bei Walahfridus Strabo Evangelium secundum Lucam und bei Thomas von Aquin catena aurea 
in Lucam 7,4 hinzugefügt werden. 
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Angesichts dieser unmittelbar drohenden Todesgefahr gleicht sich die Beschrei-
bung der Reaktion der beiden zentralen Figuren in zweierlei Hinsicht: Zunächst wird 
eine körperliche, dann eine phatische Reaktion berichtet. Die körperliche Reaktion 
ist hierbei auch hinsichtlich der Wortwahl höchst ähnlich gestaltet: Sowohl Aeneas 
als auch die Frau aus Vercelli heben zunächst ihre beiden Hände – beziehungsweise 
im Falle der Frau, der ja die Hände gefesselt sind, ersatzweise die beiden Augen –607 
gen Himmel. Im Falle des Aeneas sind hier richtigerweise die Sterne genannt, da der 
Seesturm mittlerweile die Dunkelheit herbeigeführt hatte:608 oculos/palmas ad cae-
lum/ ad sidera tendere. Das Verb tendo ist hier auffallenderweise identisch, die 
Akkusativ-Objekte und adverbialen Bestimmungen werden in Form von Synonymen 
variiert. 

Auf die körperliche folgt die phatische Reaktion, die beide Male in einer direkten 
Rede wiedergegeben wird – bei Hieronymus wird zuvor jedoch noch die erneute Un-
schuldsbezeugung in indirekter Rede zwischengeschoben, wodurch eigentümlicher-
weise eine inhaltliche Doppelung entsteht. Bei Vergil setzt Aeneas todesgewiss zu ei-
nem Gebet an und klagt, er wünsche schon eher und heldenhaft in Troja gestorben 
zu sein. Er signalisiert hier die Gewissheit, dass es für ihn tatsächlich nun zu Ende 
geht, er dieses Ende auch annimmt und orientiert an der Vergangenheit nur mehr mit 
dem Ort und der damit verbundenen Ehre hadert. Der hieronymianische Text nun 
aber grenzt sich von dieser phatischen Reaktion deutlich ab: Denn die Frau aus Ver-
celli zeigt sich standhaft und bestreitet unbeirrt das vorgeworfene Vergehen. Sie ver-
weist in ihrer direkten Rede nicht primär auf den unpassenden Ort, sondern vielmehr 
auf die unpassende Zeit und die Umstände, die sie und ihre Handlungen im Moment 
noch nicht im wahren Licht erscheinen lassen, wobei sie sich zuversichtlich zeigt, 
dass dieser passende Zeitpunkt und ein passender Richter noch kommen werden. In 
dieser monologisierenden Szene nun unterscheiden sich die beiden Texte also grund-
legend: Der hieronymianische Text distanziert sich von der vergilischen Vorlage, in-
dem sich die Frau im Vergleich zu Aeneas keinesfalls verloren gibt. 

Im Anschluss an die Schilderung der Protagonisten-Reaktion auf die unmittelbar 
drohende Todesgefahr verschiebt sich der Fokus der Erzählung wieder auf die Sze-
nenschilderung und es folgt der eigentliche Höhepunkt. Der Tod und die Vernichtung 
sind in beiden Texten quasi unausweichlich: Bei Vergil tobt der Sturm so heftig, dass 
sich die Wassermassen derart auftürmen, dass sogar der Grund des Meeres sichtbar 
wird. Bei Hieronymus wird geschildert, wie der erschöpfte Folterknecht am Körper 
der Frau keine verletzbare Stelle mehr findet, sodass einzig das Köpfen als Steigerung 
übrigbleibt. Auch der hieronymianischen Szenenschilderung wohnt wie bei Vergil 

|| 
607 So bereits der Hinweis im 3. Paragraph des Briefes: oculis, quos tantum tortor alligare non poterat 
suspexit ad caelum (ep. 1,3,3). 
608 Wobei natürlich auch in einem veritablen Seesturm nur schlechterdings von einem klaren Him-
mel mit Sicht auf die Sterne ausgegangen werden kann. 
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demnach eine räumliche Dimension inne, es könnten sogar die Furchen im Fleisch 
des Frauenkörpers mit den Wellentälern gleichgesetzt werden. 

Freilich überleben beide Protagonisten die Todesgefahr und in beiden Texten 
weist die Lösung aus der Todesgefahr einen göttlichen Bezug auf. Bei Vergil wird der 
Meeresgott Neptun auf den Seesturm aufmerksam und versucht, die Oberhand über 
sein Wirkungsgebiet wiederzuerlangen, sodass sich letztlich die Winde doch noch 
zurückziehen und der Sturm abflaut. Bei Hieronymus hilft der Frau aus Vercelli ihr 
Glaube an ihren christlichen Gott, sodass sie auf wundersame Weise das Martyrium 
der Hinrichtung übersteht. 

Neben dieser bemerkenswerten Übereinstimmung der beiden Textpassagen liegt 
der wesentliche Unterschied der Figurenzeichnungen darin, dass die christliche Frau 
im Gegensatz zu Aeneas den Tod nicht fürchtet, ja ihm gelassen entgegensieht, in der 
Gewissheit, nicht wirklich zu sterben. Sie beschleicht im Gegensatz zu Aeneas keiner-
lei Panik, keinerlei Furcht – ja sie zeigt sich sogar heiter (inpendentem non timet mor-
tem, laetatur percussa, ep. 1,8,1) – und ist, wie an ihrer Reaktion in der direkten Rede 
ersichtlich wird, selbst in höchster Todesnot nicht verzweifelt. Gerade diese Kontras-
tierung lässt sie vor der vergilischen Textfolie als standhafter, ehrenhafter und tu-
gendhafter als Aeneas erscheinen. 

Die hier diskutierte Aeneistextstelle weist noch eine werkimmanente Besonder-
heit auf. Gerade in diesem 92. Vers wird der Name des Protagonisten des Epos erst-
mals erwähnt. Dieses Unikum zeichnet daher den Vers vor allen anderen Versen des 
Epos in besonderem Maße aus. Wie oben berichtet, findet das diskutierte Nomen-
Verb-Syntagma bei Vergil ein zweites Mal Verwendung. Diese zweite Belegstelle wie-
derum findet sich bezeichnenderweise im letzten Buch und zugleich im vorletzten 
Vers des Werkes. In diesem Vers wird der Tod des Turnus final besiegelt, womit 
gleichzeitig Aeneas gemäß dem fatum seine Erfüllung findet: ast illi soluuntur frigore 
membra/ uitaque cum gemitu fugit indignata sub umbras, Aen. 12,951–952. Auch dieser 
zweite Beleg steht damit an einer herausragenden Eposstelle. Dieser wiederholte 
Halbvers verknüpft somit zwei textuell exponierte Stellen des Epos: Wünscht sich 
Aeneas im 1. Buch heldenhaft bei der Verteidigung seiner Heimat zu sterben, so ge-
lingt Turnus in Buch 12 genau dies.609 

Diese zweite Stelle im 12. Buch kann somit freilich gleichfalls als Kontrastfolie 
zum hieronymianischen Text gelesen werden. Doch abgesehen von der Tatsache, 
dass die Frau in Vercelli ganz im Gegensatz zu Turnus eben nicht stirbt, bleiben wei-
tere narrative Parallelitäten, wie sie für das 1. Buch herausgearbeitet werden können, 
zwischen dieser Szene im 12. Buch und der hieronymianischen Erzählung aus.610 

|| 
609 Vgl. ausführlich hierzu Knauer (1979) 320–322. 
610 Diese lexikalische Übereinstimmung des Verses im 12. Buch und des hieronymianischen Textes 
wurde in der computerbasierten Analyse ebenfalls detektiert. Eine gesonderte Besprechung des Fun-
des bietet sich aufgrund der fehlenden Beziehung zum hieronymianischen Text jedoch nicht an.  
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Die hier diskutierte vergilische Stelle des 1. Buches ist weiterhin durch eine ge-
wisse Nähe zu Homers Odyssee gekennzeichnet. So weisen bereits antike Grammati-
ker wie DServius darauf hin, dass die Szene um Vers 1,92 und speziell dieser Vers eine 
(wenn auch nicht gelungene – improprie heißt es dort –)611 Entlehnung aus dem 5. 
Gesang der Odyssee sei: Wie bei Vergil gerät in der fraglichen Szene bei Homer der 
Held, von Kalypso fortsegelnd, in einen von dem Meeresgott Poseidon aufgebrachten 
Seesturm (Od. 5,262–296). Wie Aeneas auch zeigt schon Odysseus in dieser gefährli-
chen Situation Anzeichen des körperlichen Kontrollverlustes: καὶ τότ’ Ὀδυσσῆος 
λύτο γούνατα καὶ φίλον ἦτορ – ‚und jetzt lösten sich Odysseus die Knie und das liebe 
Herz‘, (Od. 5,297). Freilich besteht ein wesentlicher Unterschied zwischen schlottern-
den Knien und dem Erstarren vor Entsetzen – um die Kritik der antiken Kommentato-
ren aufzunehmen (longe aliud est quam) –, doch gemein bleibt diesen beiden Reakti-
onen über das vergleichbare Verb hinweg die Schilderung der physiologisch-
emotionalen Reaktion der Protagonisten. 

Auch bei Homer schließt sich bereits an diesen Vers eine direkte Rede an, in der 
sich Odysseus wie später Aeneas wünscht, lieber auf dem (trojanischen) Schlachtfeld 
in Ehren gestorben zu sein als nun auf hoher See einen erbärmlichen Tod (λευγαλέῳ 
θανάτῳ) zu erleiden (Od. 5,299–312). Der vergilische Ausruf o terque quaterque beati 
(Verg. Aen. 1,94b) findet bei Homer gar eine direkte wörtliche Vorlage: τρὶς μάκαρες 
Δαναοὶ καὶ τετράκις (hier Od. 5,306a, die ganze Stelle bis 307). 

Bei Homer wird der Held anschließend jedoch im Unterschied zu Vergil von einer 
Welle vom Schiff in die Fluten gefegt und kann sich gerade noch rechtzeitig aus den 
brausenden Wogen auf ein Floß retten (vgl. Od. 313–326). Bei aller Ähnlichkeit der 
Szenenschilderung ergeben sich noch weitere Differenzen. Wünscht Odysseus im 
fremden Land im Kampf gestorben zu sein, so sehnt sich Aeneas vielmehr im Kampf 
um seine Heimatstadt gestorben zu sein. Schaut Odysseus nicht nur in die Vergan-
genheit, sondern auch in die Zukunft, so blickt Aeneas ausschließlich in die Vergan-
genheit zurück.612 An diesen Ausführungen wird deutlich, dass Vergil in seiner Sze-
nengestaltung sogar bis auf die Wortwahl in Teilen durchaus von Homer beeinflusst 
ist, aber zugleich auch eine gewisse Eigenständigkeit in der Ausgestaltung wahrt.613 

|| 
611 DServius ad Aen. 1,92 (Thilo und Hagen (1961) 47): reprehenditur sane hoc loco Vergilius, quod 
improprie hos uersus Homeri transtulerit "καὶ τότ’ Ὀδυσσῆος λύτο γούνατα, καὶ φίλον ἦτορ, ὀχθήσας δ’ 
ἄρα εἶπε πρὸς ὃν μεγαλήτορα θυμόν". nam "soluuntur frigore membra" longe aliud est, quam λύτο 
γούνατα: et "duplices tendens ad sidera palmas“ talia uoce refert molle, cum illud magis altum et hero-
icae personae πρὸς ὃν μεγαλήτορα θυμόν; vgl. zu dieser Vergil kritischen Stimme und der Diskussion 
über die Unterscheidung zwischen DServius’ und Servius’ Kommentarstimme auch ausführlicher 
Keeline (2013) 71–72 sowie bereits Anm. 562. 
612 Vgl. für diese Einschätzung der kontrastierten Zeichnung der beiden homerischen und vergili-
schen Helden Gross (2003–2004) 139 Anm. 14. 
613 Weiterhin kann laut Knauer auch in Hom. Il. 15,436 eine Ähnlichkeit zum fraglichen Aeneisvers 
erkannt werden, doch scheint der Verfasserin fraglich, wie diese Ilias-Textstelle mit der Aeneis 
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Diese vergilische Eigenständigkeit lenkt den Blick ferner noch auf Livius Andro-
nicus und seine lateinische Übersetzung des griechischen Homertextes, denn auch 
dort sind Impulse für die vergilische Formulierung dieses Verses in der Aeneis auszu-
machen.614 Livius Andronicus übersetzte den fraglichen Homervers 297 aus dem 
5. Gesang der Odyssee wie folgt: igitur demum Ulixi cor frixit prae pauore.615 Livius’ 
Andronicus Hinzufügung von frigesco zur homerischen Vorlage spiegelt sich bezeich-
nenderweise bei Vergil im Ablativ frigore wieder. Dieser vergilische Ablativus causae 
ermangelt im Gegensatz zu membra und solvo einer Vorlage bei Homer, doch über die 
Übersetzungsleistung des Livius Andronicus gelangt das Lexem mit in die Halbvers-
kombination hinein.616 Nachweislich diente damit entweder sowohl Homer als auch 
die lateinische Übertragung des Livius Andronicus oder nur die livianische Transfor-
mation für Vergil als Vorbild bei der Gestaltung der Szene im 1. Buch der Aeneis. 

Fraglich ist nun, inwiefern sich Hieronymus wiederum der Texttradition dieser 
Stelle bewusst war. Da die Vergil-Kommentartradition um DServius auf die Depen-
denz von Homer und Livius Andronicus aufmerksam macht617 und hinter einigen Ver-
dikten des Vergilkommentars des Servius Danielis in der Forschung die Stimme des 
Grammatikers Aelius Donatus vermutet wird,618 könnte – sollte diese Forschungsmei-
nung auch an dieser Stelle als Prämisse gesetzt werden – Hieronymus über seinen 
Lehrer Aelius Donatus von dieser Texttradition gewusst haben. Möglicherweise hatte 
er eben jene Aeneistextstelle auch aus diesen Gründen als interessante Stelle in Do-
natus’ Unterricht kennengelernt. Ob und inwiefern Hieronymus damit gleich einer 
„window reference“619 durch Vergil hindurch auf Homer und/oder Livius Andronicus 
anspielte, ist damit nicht feststellbar. 

Favorisierter Typ: 

Auffallend ist nicht nur die identische Position des Syntagmas bei Vergil und bei Hie-
ronymus zu Beginn der Werkeinheiten, sondern auch die beeindruckende struktu-
relle Parallelität. Erst die hermeneutische tiefergehende Analyse konnte diese ver-
gleichbare Personenkonstellation und die szenischen Parallelen hervorheben und 

|| 
verbunden sein soll. Zu Hieronymus können auf jeden Fall keine Bezüge hergestellt werden. Ferner 
weist Knauer auch auf eine Nähe zu Il. 21, 114b hin. Hier handelt es sich auffälligerweise um densel-
ben Halbvers wie im 5. Gesang der Odyssee. 
614 Vgl. auch Leigh (2010) 273. 
615 Fragment 30, Mariotti (1986) 79. 
616 Für eine eingehende Analyse gerade dieser Verse bei Homer und Livius Andronicus vgl. 
Schiesaro (1990) 58. 
617 Vgl. DServius ad Aen. 1,92: Livius in Odyssia i g i t u r  d e m u m  U l i x i  co r  f r i x i t  p r a e  p a v o r e ,  
(der Sperrdruck entspricht der Textausgabe von Thilo und Hagen (1961) 47). 
618 Vgl. für diese Forschungsmeinung wie oben Keeline (2013) 62. 
619 Vgl. zu diesem Begriff Nelis (2001) 5. 
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damit nahelegen, dass der Fund eine intertextuelle Text-Text-Beziehung etabliert. 
Für diesen Neufund ist der Typ eines kontrastierenden Vergleiches sehr deutlich aus-
geprägt, da der Brieftext des Hieronymus durch die lexikalischen und inhaltlich-
strukturellen Anlehnungen und die gleichzeitige inhaltliche Distanzierung die vergi-
lische Vorlage ablehnt und im gleichen Zuge den eigenen Aussagegehalt enorm auf-
wertet. Der Vergiltext wird durch die Aussage des Hieronymus folglich als Negativ-
folie eingeblendet. In narrativer Funktion erscheinen dadurch die Figur der Frau aus 
Vercelli und ihre Handlungen im Vergleich zur Figur des Aeneas in einem merklich 
positiv hervorgehobenen Licht. Inwiefern sich Hieronymus mittels der Aufnahme die-
ses Halbverses in eine (epische?) literarische Tradition stellt, bedürfte noch weiterer 
Erörterung. Es können an diesem Zitatfund jedoch in der Positionierung des Zitates 
zu Werkbeginn, in der Bemühung, den Quellentext zu übertreffen, und in der kon-
trastierenden Weiterschreibung Motive der Legitimierung des eigenen Schreibens des 
Hieronymus gesehen werden. 

Der Vollständigkeit halber sowie zur Dokumentation der lexikalischen Nähe der 
beiden Texte kann die zweite vergilische Verwendung in 12,951 zusätzlich mit einem 
cf. als innervergilischer Verweis notiert werden.  

Kommentar zu Fundnr. 8 und 9: ep. 22.35.3 und 60.13.3 mit Aen. 4.449 
Fundnr. 8: ep. 22.35.3 mit Aen. 4.449 

tacite *uoluuntur* per ora *lacrimae* et 
ne in singultus quidem erumpit dolor 

*lacrimae* *uoluuntur* inanes 

Fundnr. 9: ep. 60.13.3 mit Aen. 4.449 

*uoluuntur* per ora *lacrimae* et 
obfirmato animo non queo dolorem 
dissimulare quem patior 

s. o.  

Szenerien: 

Im Folgenden wird die Übereinstimmung eines Aeneisverses aus dem 4. Buch (Vers 
449) mit zwei Briefen des Hieronymus beschrieben, einmal mit dem 22. sowie mit dem 
60. Brief.620 

|| 
620 In dieser Zusammenfassung zweier Funde erfolgt die Typologisierung im Unterschied zu den 
anderen Doppelbesprechungen (vgl. Typ 2 Fundnr. 17 und 23 Anm. 540) nicht homogen zu demselben 
Typ, sondern divergierend, da zwei unterschiedliche Typen erkannt werden können. Als Ort der ge-
meinsamen Besprechung ist aufgrund der Anordnung der Typologie der spätere Zeitpunkt unter Typ 
6 gewählt, da hier der Wissenshorizont der Typologisierung der 2. Kategorie des ‚Vergilischen Syn-
tagmas‘ bereits vorausgesetzt werden kann. 
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Hieronymus: In der fraglichen Textstelle des 22. Briefes beschreibt Hieronymus die 
Lebensform und den Tagesablauf der Cönobiten: Diese Mönchsform sei streng hierar-
chisch organisiert und ihr Tagesablauf deutlich rhythmisiert. Neben eine Tagesphase 
der individuellen Zurückgezogenheit treten Momente des gemeinsamen Psalmenge-
sangs und der Lesung der Heiligen Schrift, an die sich wiederum eine geistliche 
Ansprache des Vorgesetzten der kleinsten Untereinheit anschließe. Bei dieser An-
sprache hören alle Mönche dem Vorsitzenden in andächtiger Stille und in voller Kon-
zentration zu. Selbst die Zustimmung drückten die Zuhörer nicht durch Beifallklat-
schen, sondern durch Tränen aus: Lautlos ‚rollen sie über ihre Wangen‘ und kein Ton 
verrate ihren inneren Schmerz. Anderweitige Reaktionen der Zuhörenden, wie etwa 
vereinzelte Seufzer, seien einzig dann zu hören, wenn der Vorgesetzte auf das Reich 
und die Herrlichkeit Christi zu sprechen komme. 

Die zweite Hieronymustextstelle entspringt zum nun wiederholten Male dem 60. 
Brief an den Bischof Heliodor anlässlich des Todes seines Neffen Nepotian. Für 
Nepotian, dessen Vater recht früh verstarb,621 war sein Onkel Heliodor eine Vaterfi-
gur.622 Im 13. Paragraph des Briefes schildert Hieronymus erzählerisch ergreifend und 
trotz seiner eigentlich persönlichen Absenz außergewöhnlich detailreich die letzten 
Momente Nepotians auf dem Sterbebett. Er berichtet, wie Nepotian trotz Fieber tapfer 
und heiter dem Tod entgegenging und dabei gar noch versuchte, die Umstehenden 
zu trösten. Er beschreibt, wie Nepotian die Hände ausstreckte, gleichsam wie um je-
mandem, der den umstehenden Freunden und Begleitern jedoch unsichtbar war, ent-
gegenzutreten, wie als wenn er einen neuen Freund begrüße. Über diese differen-
zierte Schilderung – oder viel eher sehr plastische ‚Imagination‘ –, zeigt sich das 
literarische Ego des Hieronymus dann selbst gerührt: ‚Tränen rollen über meine Wan-
gen, und ich kann, obwohl ich im Geiste dagegen ankämpfe, den Schmerz, den ich 
erleide, nicht verbergen.‘ Der Paragraph schließt mit der Feststellung des Todes 
Nepotians. Auch in diesem Moment ist der eigentlich nicht persönlich anwesende 
Hieronymus in die Erzählung direkt eingebunden, denn die berichteten ultima verba 
Nepotians an seinen Oheim Heliodor titulieren Hieronymus als einen engen Famili-
enfreund. 
Vergil: Im besagten 4. Buch der Aeneis beauftragt Dido ihre Schwester Anna, den alles 
für die Abreise vorbereitenden Aeneas doch noch zu erweichen und von seiner Wei-
terfahrt abzubringen. Doch Aeneas hält dank göttlichen Beistands (fata obstant pla-
cidasque uiri deus obstruit auris, v. 440) trotz aller Bitten an seinem Plan fest (mens 
immota manet) und so ‚rollen die Tränen‘ vergeblich. Da die lateinische Formulierung 
ambig ist – es könnten rein syntaktisch sowohl die Tränen des Aeneas, der Dido oder 

|| 
621 Vgl. epp. 14,3,2 und 60,9,1. 
622 Vgl. auch die Titulatur als „surrogate father“ bei Cain (2013a) 3. 
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auch die ihrer Schwester Anna bezeichnet sein –, bleibt offen, wessen Tränen hiermit 
benannt werden.623 

Lexikalische Merkmale:  

Obwohl das Syntagma aus lacrima und uoluo vergleichsweise gewöhnlich erscheint 
(nicht zuletzt aus der Perspektive des deutschen Sprachgebrauchs und der dort weit-
verbreiteten kollokativen Wendung ‚Tränen rollen über die Wangen‘), findet es mit 
der vorliegenden deponentiellen Verwendung des Verbs in der lateinischen Literatur 
wenig bis keine Verwendung. Die oben genannte Aeneistextstelle 4,449 ist die erste 
Belegstelle für diese Verbindung, dem schließt sich ebenfalls in der Aeneis noch im 
10. Buch (v. 790) eine weitere Verwendung an. Darauf folgt ein Beleg bei Augustinus. 
Dieser resultiert jedoch lediglich aus einem Zitat eben des Vergilverses aus dem 
4. Buch und ist zudem zeitlich nach die beiden Hieronymusbriefen zu datieren.624 So-
mit folgt auf Vergil unmittelbar die zweifache Verwendung durch Hieronymus. Dieser 
dünne Bestand an Belegstellen ist höchst erstaunlich. 

Hieronymus gebraucht das Syntagma eigentlich gleich in dreien seiner Briefe. 
Neben den hier diskutierten Briefen 22 und 60 taucht das Syntagma auch bereits im 
1. Brief auf. In den Texten des 22. und des 60. Briefes entsprechen sich die Formulie-
rung jeweils exakt: uoluuntur per ora lacrimae (epp. 22,35,3 und 60,13,3). Im 1. Brief 
findet das Syntagma demgegenüber in einer Partizipialkonstruktion Verwendung, 
uolutis per ora lacrimis (ep. 1,3,3), die jedoch ebenfalls um die Präpositionalphrase 
per ora erweitert ist.625 Diese Präpositionalerweiterung findet zwar im aktuell disku-
tierten Vers des 4. Buches keine Vorlage, dafür jedoch im bereits erwähnten Buch 10, 
Vers 790.: ingemuit cari grauiter genitoris amore,/ ut uidit, Lausus, lacrimaeque per ora 
uolutae (v. 789f). 

Über die beiden Funde der digitalen Analyse für die Briefe 22 und 60 und die Len-
kung der Aufmerksamkeit auf das Nomen-Verb-Syntagma aus lacrima und (deponen-
tiell gebrauchtem) uoluo in Buch 4 der Aeneis konnten auf Basis von Korpusanalysen 

|| 
623 Vgl. zu dieser Stelle Pease (1967) 367–368 und O'Hara (2011) 69. 
624 Vgl. die Abfassungszeit des apologetischen Werkes de civitate dei ca. in den Jahren 412/413–426; 
die Belegstelle lautet: talem describit etiam uergilius aenean, ubi ait: mens inmota manet, lacrimae 
uoluuntur inanes, civ. 9,4. Augustinus nennt hier also expressis verbis den Autor und das Werk seines 
Zitates. 
625 Diese Textübereinstimmung konnte durch den digitalen Analyseprozess selbst nicht aufgefun-
den werden, da dieser auf die Suche nach exakten Wortübereinstimmungen ausgerichtet ist und die 
einzige exakte Übereinstimmung in dem Präpositionalgefüge per ora aufgrund des erstellten Filter-
setting relativ früh durch die Anwendung der stop lists aussortiert wird. Eine zukünftige Ausweitung 
der digitalen Analyse mit einem Lemma-zentrierten Ansatz könnte jedoch in einem weiteren Schritt 
Ergebnisse genau solcher Beschaffenheit in den Fokus rücken und damit den Kreis der Analyse, wie 
auch dieses Beispiel zeigt, nochmals deutlich erweitern. 
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demzufolge noch zwei weiterführende Textstellen in den Fokus gerückt werden: Hier-
bei handelt es sich zum einen um eine Übereinstimmung im 10. Buch der Aeneis sowie 
zum anderen um eine weitere Verwendung des Syntagmas bei Hieronymus im 
1. Brief. Keine dieser fünf Textstellen ist bisher im manuellen Forschungsstand no-
tiert.626 

Weitere Merkmale und Interpretationsspielraum: 

Im Folgenden werden die Interpretationsspielräume zunächst für den 22. Brief und 
im Anschluss für den 60. Brief erörtert. Hierbei wird sowohl die in diesem Fund rele-
vante Stelle im 4. Buch der Aeneis diskutiert, wie auch im Anschluss die durch die 
Korpussuche zusätzlich noch aufgebrachte Stelle des 10. Buches bedacht. Vorwegge-
schickt sei, dass für die Stelle des 1. Briefes weder zu Aeneis Buch 4 noch zu Buch 10 
nebst der lexikalischen eine semantische Beziehung ersichtlich wird. 

Zu Brief 22: In beiden Textstellen, sowohl in Buch 4 der Aeneis als auch im 22. Brief 
des Hieronymus, rollen Tränen: bei Vergil vor Liebesschmerz ob des absegelnden 
Aeneas, bei Hieronymus als Ausdruck des inneren Schmerzes der Cönobiten bei der 
Ansprache ihres Vorgesetzten. Zentral ist, dass in beiden Szenenschilderungen dieser 
emotionalen physischen Reaktion eine gewisse Härte des inneren Geistes an die Seite 
gestellt wird. Im einen Text bleibt der Sinn des Aeneas, im anderen der Sinn der 
Cönobiten trotz der Tränen hart. In beiden Fällen wird aufsteigenden Emotionen wi-
derstanden und beide Parteien bleiben standhaft auf ein höheres Los hin ausgerich-
tet, denn im einen Fall gilt es das fatum zu erfüllen, im anderen Fall den einen Gott 
zu ehren. Dementsprechend könnte konstatiert werden, dass an dieser Textstelle die 
innere Beherrschtheit der Cönobiten mit der des Aeneas parallelisiert wird. Weitere 
strukturelle Anknüpfungspunkte bleiben jedoch aus, weshalb die textuelle Verbin-
dung einigermaßen farblos bleibt. 

|| 
626 Bemerkenswerterweise sind zwar genau diese fünf Textstellen im ThLL aufgeführt, vgl. ThLL 7,2, 
Sp. 839 (s.v. lacrima), und einen Konnex zwischen Aen. 4 und epp. 22 und 60 stellt ferner auch Antin 
(1970) 36 her, doch fand dieser Wissensstand in der Hieronymuskommentierung augenscheinlich bis-
her keinen Niederschlag. Aus dieser Beobachtung könnte nun gefolgert werden, dass die digitale 
Analyse in Sachen Wissensgewinn auf dieses konkrete Beispiel bezogen keinen Vorteil gegenüber der 
traditionellen Methode aufweist, da ja auch diese auf die Textbelege bereits aufmerksam wurde. Doch 
kann die digitale Methode an dieser Stelle insofern sehr wohl zum Wissensfortschritt beitragen, in-
dem sie ihre Stärke der Systematik und Holistik ausspielt und eben dieses eigentlich bereits vorhan-
dene Wissen prägnant an einem Ort zusammenführt, transparent offenlegt und so die Nachvollzieh-
barkeit und weitere Arbeit mit dem Erkenntnismaterial gewährleistet, vgl. für diesen Effekt digitaler 
Methoden auch bereits Anm. 560 zu ep. 130,5,5 mit den Fundnr. 7 und 24 unter Typ 3. 
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Ferner drängt sich eine semantische Verbindung zum Vers des 10. Buches der 
Aeneis, wie es sich für den 60. Brief als äußerst passend erweisen wird, für diese Text-
stelle des 22. Briefes nicht auf. 

Zu Brief 60: Ob der eingangs diskutierte, von der automatisierten Analyse als ähnlich 
aufgebrachte Vers im 4. Buch der Aeneis über das identische Nomen-Verb-Syntagma 
hinaus weitere Verknüpfungspunkte mit der Textstelle des Nekrologs für Nepotian 
aufweist, liegt in erster Linie an der Lesart des Vergiltextes. Hierbei kommt es maß-
geblich darauf an, wessen Tränen in Vers 4,449 bezeichnet werden. Es besteht kein 
Zweifel daran, dass der erste Versteil mens immota manet den standhaften Geist des 
Aeneas bezeichnet, der den Bitten Didos widersteht. Wird ferner für den zweiten Vers-
teil einmal angenommen, es handle sich hierbei nicht um die Tränen des Aeneas, 
sondern um die Didos beziehungsweise Annas, da ja diese anstatt der Schwester – 
wenn auch auf deren Bitten – bei Aeneas vorstellig wird, so fällt es schwer eine Pa-
rallele zur trauernden Erzählpersona des Hieronymus zu ziehen. Da in diesem Fall im 
vergilischen Text ein Subjektwechsel zwischen den beiden Vershälften stattfände, 
von Aeneas hin zu Dido beziehungsweise zu Anna, werden folglich auch die emotio-
nalen Reaktionen auf zwei unterschiedliche Figuren verteilt. Genau dies kann jedoch 
nicht ohne Weiteres auf die hieronymianische Passage übertragen werden, da dort 
beide Reaktionen in einer Person zusammentreffen: Die Tränen der Autorpersona rol-
len über die Wangen, obwohl der eigene Geist gegen den empfundenen Schmerz an-
kämpft. 

Aus inhaltlicher und stilistischer Perspektive nun spricht jedoch einiges dafür, 
dass mit der vergilischen Formulierung eher die Tränen des Aeneas bezeichnet sind, 
beziehungsweise dass diese Lesart die offenkundigere und dominantere ist, wobei 
freilich die anderen beiden nicht gänzlich ausgeschlossen sind, sondern im Hinter-
grund mitschwingen. Für diese Argumentation kann einmal das vorausgehende 
Baumgleichnis angeführt werden:627 Vergil vergleicht darin die Klage der Schwester 
(soror) und den davon unbeeindruckten Aeneas mit einer alten Eiche im Sturm. Diese 
alte Eiche (annoso … cum robore quercum) ist so heftigen Stürmen von allen Seiten 
ausgesetzt, dass sie umzufallen droht (Boreae nunc hinc nunc flatibus illinc/ eruere 
inter se certant). Während das Laub der Eiche in Mitleidenschaft gezogen wird und zu 
Boden fällt (altae/ consternunt terram concusso stipite frondes), krallt sie sich jedoch 
mit ihren Wurzeln tief im Felsen fest (ipsa haeret scopulis et quantum uertice ad auras/ 
aetherias, tantum radice in Tartara tendit). 

|| 
627 ac uelut annoso ualidam cum robore quercum / Alpini Boreae nunc hinc nunc flatibus illinc / eruere 
inter se certant; it stridor, et altae / consternunt terram concusso stipite frondes; / ipsa haeret scopulis 
et quantum uertice ad auras / aetherias, tantum radice in Tartara tendit: / haud secus adsiduis hinc 
atque hinc uocibus heros / tunditur (Verg. Aen. 4,441–448). 
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Genau an dieser Stelle setzt das Gleichnis an: Denn wie die Eiche von den Stür-
men, so wird auch der Held von allen Seiten durch Bitten bedrängt (haud secus adsi-
duis hinc atque hinc uocibus heros/ tunditur). Freilich nimmt Aeneas in seinem Herzen 
die Sorgen wahr (et magno persentit pectore curas, v. 448), wie ja auch die Eiche die 
Stürme bemerkt und sich als Reaktion darauf tief in den Felsen krallt. Gleich wie die 
Eiche im Felsen verhaftet bleibt und nicht entwurzelt wird, so bleibt auch Aeneas’ 
Geist standhaft (mens immota manet) und wie die Blätter der Eiche auf den Boden 
hinunterfallen, so fließen auch seine Tränen herab (lacrimae uoluuntur inanes). Stam-
men in dem Gleichnis also das Laub und die Wurzeln von der Eiche, so liegt nahe, 
dass auch die Tränen und der standhafte Geist vom selben Objekt beziehungsweise 
Subjekt stammen müssen, damit das Gleichnis restlos aufgeht. Zusammenfassend 
kann daher eine Attribution der Tränen zu Aeneas konstatiert werden. 

Diese These zur Auflösung der syntaktischen Ambiguität kann durch eine stilis-
tische Auffälligkeit unterstrichen werden. Die stilistische Komposition des fraglichen 
Verses 449 selbst ist auffällig: mens immota manet lacrimae uoluuntur inanes. Beide 
Vershälften beginnen mit einem Subjekt, doch dann folgt einmal das prädikative Ad-
jektiv gefolgt vom Prädikat, das zweite Mal ist diese Reihenfolge umgekehrt und das 
Prädikat ist vor das prädikative Adjektiv gezogen. Entspricht die erste Vershälfte der 
häufig anzutreffenden Verbendstellung der lateinischen Sprache, so kommt in die 
zweite Vershälfte durch das vorgezogene Prädikat etwas Bewegung und die traditio-
nelle, zu einem Parallelismus führende Satzstellung wird aufgelöst. Diese Bewegung 
auf formaler Ebene korrespondiert mit der semantischen Bedeutung des Prädikates 
‚rollen‘, ja es scheint gerade, als wenn das Prädikat nach vorne gerollt sei. Die resul-
tierende chiastische Stellung des Verses unterstreicht damit auf formaler Ebene den 
semantischen Gegensatz,628 der aus dem Zustand des Stillstandes und der Bewegung 
besteht, denn obwohl der Geist standhaft bleibt, rollen die Tränen ungehindert herab. 
Hinter dieser stilistisch-inhaltlichen Parallelität kann sodann eine philosophische 
Grundeinstellung ausgemacht werden. Da diese beiden Bewegungszustände gleich-
sam unabhängig voneinander stattfinden und nicht aneinandergekoppelt sind, wird 
hierdurch im Vergilvers stoischer Anschauung folgend der Geist vom Körper ge-
trennt: Während der Wille standhaft bleibt, zeigt der Körper eine Reaktion auf die 
Gefühle der Seele. Diese körperliche Reaktion wird aufgrund der fehlenden geistigen 
Komponente sodann folgerichtig auch als ‚leer‘ (inanes) bezeichnet. 

Diese Erkenntnisse aus der Auflösung des vergilischen Gleichnisses und der phi-
losophischen Aussage des Verses können zusammengenommen bei der Interpreta-
tion der hieronymianischen Textstelle behilflich sein. Denn auch Hieronymus kämpft 
wie Aeneas gegen Gefühle an. Doch im Unterschied zum Liebesschmerz des Aeneas 
handelt es sich bei Hieronymus um Schmerzen der Trauer aufgrund des Todes 

|| 
628 Vgl. zu diesem Chiasmus als Argument für die Zuordnung der Tränen zu Aeneas auch Casali 
(1971) 61. 
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Nepotians. Beide Schmerzen haben gemeinsam, dass sie aus dem Verlust eines Men-
schen resultieren. Wird nun eine Text-Text-Beziehung angenommen, so entsteht als 
dritte Bedeutung, dass die Autorpersona in Hieronymus’ Brief den Bericht der Ge-
fühlslage so verstanden haben möchte, dass sie wie in einem Sturm vor Trauer-
schmerz hin und her geworfen ist und im Geiste gegen diese Rührung ankämpft. Den-
noch kann sie den empfundenen Schmerz nicht gänzlich verbergen und so rollen ihre 
Tränen herab. Diese sind jedoch, liest man die Aeneistextstelle des 4. Buches im Hin-
tergrund mit, wie die des Aeneas ‚leer‘, das heißt ohne Gefühlsgrundlage. Genau hier-
mit entspricht dann die Trauer der Autorpersona dem von Hieronymus propagierten 
Ideal einer christlichen Trauer: Die körperliche Reaktion auf den Schmerz ist (wie bei 
Vergil) von der inneren Haltung getrennt.629 

Ganz anders verhält sich die Interpretation der Stelle im 60. Brief vor dem oben 
im Abschnitt der lexikalischen Merkmale durch die Korpussuche noch zusätzlich auf-
gebrachten Vers des 10. Buches. Dieser entstammt der Beschreibung um den Kampf 
des Aeneas mit dem vormaligen Etruskerfürsten Mezentius. In dieser Kampfhandlung 
wird Mezentius durch den Speer und die Hand des Aeneas verletzt. Lausus, des 
Mezentius jugendlicher Sohn, sieht dies (ut vidit), wird zu eben jenen Tränen gerührt 
und stürzt sich in den Kampf, um seinen Vater vor Aeneas zu beschützen. Bevor die 
Erzählung zur Schilderung des Todes der beiden Etrusker gelangt, drängt sich die 

|| 
629 Bereits zu Beginn des Briefes diskutiert Hieronymus die adäquate Trauerhaltung: Quid igitur fa-
ciam? iungam tecum lacrimas? sed apostolus prohibet Christianorum mortuos dormientes uocans et do-
minus in euangelio: non est, inquit, mortua puella, sed dormit. Lazarus quoque, quia dormierat, susci-
tatus est. laeter et gaudeam, quod raptus sit, ne malitia inmutaret mentem eius, quia placuerit deo 
anima illius? sed inuito et repugnanti per genas lacrimae fluunt et inter praecepta uirtutum resurrec-
tionisque spem credulam mentem desiderii frangit affectus. o mors, quae fratres diuidis et amore 
sociatos crudelis ac dura dissocias! (ep. 60,2,1–2). Die Rarität des in Paragraph 13 verwendeten Syn-
tagmas lacrimae per ora uoluuntur bekommt vor dem Hintergrund der in Paragraph 2 verwendeten, 
synonymen Formulierung per genas lacrimae fluunt eine noch stärkere Betonung. Denn darin zeigt 
sich, dass Hieronymus durchaus eine lexikalische Alternative zum vergilischen Syntagma zur Verfü-
gung gestanden hätte. Dies ist ein starker Hinweis auf eine (intentionale) Selektionshandlung des 
Autors beim Verfassen der Texte. 
Ferner kommt in dieser Eingangspassage des Briefes das inhärente Paradox der christlichen Trauer 
beispielhaft zum Ausdruck: Dem Zulassen des Sehnsuchtsgefühls nach dem Verstorbenen (desiderii, 
affectus) und damit den Tränen steht das Gebot des Apostels (apostolus prohibet) und das Gottes (et 
dominus), nicht um den Verschiedenen zu trauern, sondern sich vielmehr zu freuen (laeter et gau-
deam), deutlich entgegen, da jegliche Schlechtigkeit dem Geist des Verstorbenen nichts mehr antun 
könne (ne malitia inmutaret mentem eius) und seine Seele Gott gefalle (quia placuerit deo anima illius). 
Diese Gedankenfigur der Klage um den Verlust des Toten ohne dabei den Toten selbst zu beklagen, 
findet sich zwar bereits in der heidnischen Tradition antiker Konsolationsliteratur angelegt, erfährt 
jedoch in der christlichen Adaption des Genres insbesondere vor dem Hintergrund des christlichen 
Auferstehungskonzeptes eine deutliche Intensivierung, vgl. hierzu Feichtinger (1995b) 76–79. 
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Dichterstimme in den Vordergrund und bewertet proleptisch ex sua persona den bal-
digen Tod des Jünglings als grausam (mortis durae casum, v. 791).630 

Aufgrund der zusätzlichen Präpositionalphrase per ora stimmt für diese Stelle im 
10. Buch nicht nur das sprachliche Material noch detaillierter als für den Vers des 
4. Buches überein, sondern es können auch noch weitere korrespondierende Szenen-
elemente hinzugefügt werden: So steht auf beiden Seiten ein fürsorglicher, um den 
Vater bemühter und ihn beschützen wollender Sohn. Bei Vergil ist dies Lausus, der 
Sohn des Etruskerfürsten Mezentius, bei Hieronymus nimmt die Stelle des Lausus 
Nepotian ein, der auf dem Sterbebett die ihn umringenden Freunde und insbesondere 
seinen Ersatzvater Heliodor gleichsam trösten und damit vor der Trauer um sein Da-
hinscheiden bewahren will: lasso anhelitu tristem auunculum consolabatur, ep. 
60,13,2. Auch wenn die Szenen eingangs chiastisch zueinanderstehen (bei Vergil 
droht der Vater zu sterben, bei Hieronymus der Sohn), enden sie beide letztlich mit 
dem Tod des Jünglings, der sich zuvor noch um das Wohl des Vaters sorgt. 

Hieronymus nun webt – nimmt man sich diese Szenerie des 10. Buches als textu-
elles Vorbild einmal vor – in die vergilische Figurenkonstellation noch eine zusätzli-
che Person hinein, sodass aus einer Zweierbeziehung von Vater-Mezentius und Sohn-
Lausus eine Dreierkonstellation von Oheim/Ersatzvater-Heliodor, Sohn-Nepotian 
und der dritten Zwischenfigur des (textuellen) Hieronymus wird. 

Die Charakterisierung, Rolle und Funktion dieser zusätzlichen, dritten Person 
substituiert Hieronymus aus dem bereits vorhandenen Material der Vater-Sohn-
Figurenbeziehung, indem er von beiden Figuren einzelne Züge entnimmt: Hierony-
mus schiebt sein textuelles Ich zwischen die dyadische Figurenkonstellation von Va-
ter und Sohn und dreht die Rollenverteilung derart weiter, dass er zum einen gleich-
sam als ein zweiter (geistiger) Vater Nepotians um den verstorbenen Sohn trauern 
kann,631 ohne dabei den eigentlichen Ersatzvater Heliodor und damit den Primärad-
ressaten des Briefes substantiell zu ersetzen. Durch diese Überblendung der Vater-
rolle kann dann Nepotian, gemäß seinem vergilischen Rollenvorbild in Lausus, die 
idealisierten Züge der Liebe und Fürsorge zu seinem Oheim ungehindert beibehal-
ten.632 Zum anderen teilt Hieronymus seinem textuellen Ego eben jene über die 

|| 
630 Lausus’ Todesbeschreibung fiel in der Analyse bereits in Bezug auf den 65. Brief durch das ver-
gilisch geprägte Syntagma der aus Goldfäden gewebten Tunika auf (s. Typ 1 Fundnr. 22). 
631 Diese Überblendung der Vaterrolle von Heliodor und Hieronymus, die zum Ende des 13. Para-
graphen vollständig erfolgt, ist bereits zu Beginn des Briefes angelegt: Nepotianus meus, tuus, noster, 
immo Christi et, quia Christi, idcirco plus noster (ep. 60,1,1) und zieht sich damit als eine Art Leitmotiv 
durch den gesamten Brief.  
632 Bei dieser hieronymianischen Rollenanmaßung als (geistiger) Vater Nepotians scheint demnach 
die Anerkennung eben dieser Vater-Rolle durch Nepotian für den Autor Hieronymus gänzlich neben-
sächlich zu sein, denn sonst hätte sich der textuelle Nepotian korrekterweise auch mit Liebe und Für-
sorge um die väterliche Trauer des textuellen Hieronymus sorgen müssen. Doch dies wird nicht be-
richtet. 
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Wangen rollenden Tränen des Lausus zu. Somit stellt der textuelle Hieronymus in 
dieser Ausführung eine Mischung aus vergilischer Vater- und Sohn-Rolle dar. Durch 
letztgenannte Zuschreibung der Tränen des Lausus verknüpft Hieronymus seine 
Autorpersona bemerkenswerterweise über eine Trauergeste genau mit derjenigen Fi-
gur, der bei Vergil das Lob der pietas (v. 10,812) zuteilwird. Dieses Lob wird dabei dem 
Jüngling Lausus brisanterweise von Aeneas höchstpersönlich attribuiert. Das heißt, 
eine textuelle Anlehnung einmal angenommen, maßte sich Hieronymus neben der 
(geistigen) Vaterrolle möglicherweise auch gleich noch an, durch Aeneas, den Ahn-
herrn der Römer, höchstpersönlich geadelt zu werden. Dies käme freilich einem wah-
ren Kunstgriff der Autorpersona des Hieronymus gleich. 

Favorisierter Typ: 

Für die beiden diskutierten Briefstellen in ep. 22 und ep. 60 und ihrer Verbindung zum 
Vers des 4. Buches lassen sich unterschiedliche Schlüsse ziehen: Für die Textstelle 
des 22. Briefes (Fundnr. 8) liegt die Typisierung als eine ‚Konvergierende Vergleichs-
figur‘ (Typ 5) mit Buch 4 durchaus nahe. Das tertium comparationis hieße in diesem 
Fall in etwa: Die Cönobiten sind bezüglich ihrer Willenskraft so standhaft und in ih-
rem Charakter so ehrenvoll wie pius Aeneas es war. Doch diese Interpretation ist sehr 
gewagt, da, wie gezeigt, nur lose im Inhalt verankert. Zudem fehlen weitere struktu-
relle Parallelen. Naheliegender ist daher diese Formulierung als ein ‚Vergilisches 
Syntagma‘ (Typ 2) einzustufen. 

Für den 60. Brief lässt sich demgegenüber eine etwas stärkere Verbindung zum 
Vergiltext feststellen: Hinsichtlich der Szene in Buch 4 kann für ep. 60 zwar zunächst 
gleichfalls von einem positiven Vergleich ausgegangen werden, der jedoch leicht in 
eine produktive Umwandelung kippt (‚Divergierende Vergleichsfigur‘, Typ 6, Fundnr. 
9). Verglichen wird unter dieser Annahme zunächst einmal die Standhaftigkeit des 
Aeneas mit der christlichen Trauer. Doch dabei bleibt es nicht, die produktive Um-
wandlung besteht ferner darin, dass aus dem heidnischen vorbildlichen Verhalten 
der stoischen Ruhe und Entscheidungsfindung beziehungsweise stoischen Hand-
lungssteuerung durch Translation dieser Verhaltensrichtlinie in den christlichen Ge-
dankenkreis eine Idealvorstellung der statthaften christlichen Trauerhaltung entwi-
ckelt wird. Somit hebt sich der hieronymianische Text leicht von der vergilischen 
Vorlage in Buch 4 ab und vermag sich so durch produktive Umwandlung abzugren-
zen und von ihr zu lösen.633 

|| 
633 Führt man die Analysebefunde aus dem Ergebnisteil der aussortierten Funde in Kap. 7.1 und der 
als Neufunde angenommenen Parallelen aus Kap. 7.2 zusammen, so ergibt sich für den 60. Brief fol-
gendes Bild: Für den Brief sind in Ergebnisteil Kap. 7.1 bereits lexikalische Ähnlichkeiten zu Aen. 
4,413 und 4,66 auffällig gewesen. Die automatische Textanalyse verweist demnach auf eine gewisse 
Häufung der lexikalischen Ähnlichkeiten zum 4. Aeneisbuch. Bisher sind für eben diesen 60. Brief 
jedoch durch manuelle Kommentare lediglich Zitate aus den Aeneisbüchern 2, 6 und 8 nachgewiesen. 
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Bezüglich Buch 10 – der semantische Konnex zur Vergilstelle des 10. Buches ist 
für ep. 60 im Vergleich zu ep. 22 ja überhaupt erst vorhanden – kann für ep. 60 eine 
konvergierende, positive Vergleichsfigur (Typ 5) festgestellt werden, im Sinne von 
‚ich (die Autorpersona des Hieronymus) bin ein (geistiger) Vater Nepotians und so 
pius wie Lausus‘. Dies verleiht Hieronymus eine gewisse Autorität, doch ist die Inter-
pretation höchst spekulativ und widerspricht zudem der zu Buch 4 festgestellten di-
vergierenden Vergleichsfigur. Ferner handelt es sich bei diesem Vers des 10. Buches 
um einen Zusatzfund, der erst durch die semi-manuelle Korpussuche detektiert 
wurde. Dieser Fund verweist somit in seiner Ambiguität auf zusätzliche intertextuelle 
Referenzräume, die durch anders gelagerte Untersuchungsansätze wie beispiels-
weise Word Embeddings mit in den Blick genommen werden können.634 

Um die textuellen Ähnlichkeiten zwischen der Aeneis und dem Briefkorpus mög-
lichst umfassend zu dokumentieren, ist ferner für den 1. Brief ein Verweis (cf.) auf die 
beiden Vergilstellen aufzunehmen. 

Typ 7: Dekontextualisierung 
Unter den letzten Zitattyp werden Funde klassifiziert, bei denen zwar deutlich ist, 
dass es sich um textuelle Entlehnungen handelt, da beide Szenerien vergleichbar 
sind oder ausreichend weitere Hinweise auf eine textuelle Parallelität bestehen. Die 
Distinktheit dieser Text-Text-Beziehungen besteht jedoch darin, dass durch sie keine 
interpretierbare dritte Bedeutung wie etwa im Falle der bisher besprochenen Ver-
gleichsfiguren entsteht. Denn die miteinander verknüpften Szenen- oder Handlungs-
schilderungen weichen hierfür zu sehr voneinander ab, sodass sie nicht interpretie-
rend aufeinander bezogen werden können. Die wörtliche Übernahme der fraglichen 
Formulierung scheint daher dekontextualisiert, oder ‚aus dem Kontext‘ gerissen,635 
sodass einerseits eine inhaltliche Kontrastierung zur Quellenvorlage erkannt werden 
kann. Nichtsdestotrotz kann jedoch auf der anderen Seite eine lexikalische Paralleli-
tät zwischen den Textpassagen nicht von der Hand gewiesen werden, sodass in dieser 
Hinsicht gleichzeitig auch wiederum eine Aufnahme der Quellenvorlage konstatiert 
werden kann. 

|| 
Zitate aus Buch 4 stellten demzufolge eine neue Quelle für diesen Brief dar. Doch die Zitiertechnik des 
Hieronymus zeichnet sich regelhaft dadurch aus, dass er eine Mischung von Zitaten aus verschiede-
nen Aeneisbüchern innerhalb eines Briefes verwendet, sodass dies den Vorschlag auch das 4. Buch 
als Inspiration für den 60. Brief verstärkt in den Blick zu nehmen unterstützt. 
634 Vgl. hierzu auch Kap. 4.2.2. 
635 Die englische Formulierung „out of context“ entstammt Cain (2013a) 74. Cain verwendet diese 
in Bezug auf eine Formulierung in ep. 52,1,2. Hieronymus zitiert dort einen Vers aus Vergils Georgica 
(v. 2,484). Er passt dabei Tempus und Modus an sein eigenes Satzgefüge an, ohne dabei das Metrum 
zu stören. Inhaltlich jedoch reißt er Cains Beurteilung zufolge den Satz gänzlich aus seinem ursprüng-
lichen Zusammenhang. 
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Kommentar zu Fundnr. 11, 12, 20 und 21: ep. 107.11.2 und 117.11.1 mit Aen. 5.743–
745 und 8.407–413 
Fundnr. 11: ep. 107.11.2 mit Aen. 5.743–745 

si enim uigiliis *et* ieiuniis macerat corpus 
suum *et* in seruitutem redigit si flammam 
libidinis *et* incentiua feruentis aetatis 
extinguere cupit continentiae frigore si 
adpetitis sordibus turpare festinat 
naturalem pulchritudinem cur e contrario 
balnearum fomentis *sopitos* *ignes* 
*suscitat* 

haec memorans cinerem *et* *sopitos* 
*suscitat* *ignes* Pergameumque Larem 
*et* canae penetralia Uestae farre pio *et* 
plena supplex ueneratur acerra 

Fundnr. 12: ep. 117.11.1 mit Aen. 5.743–745 

quid quaeris aliena solacia *et* *ignes* iam 
*sopitos* suscitas 

s. o. 

Fundnr. 20: ep. 107.11.2 mit Aen. 8.407–413 

si enim uigiliis *et* ieiuniis macerat corpus 
suum *et* in seruitutem redigit si flammam 
libidinis *et* incentiua feruentis aetatis 
extinguere cupit continentiae frigore si 
adpetitis sordibus turpare festinat 
naturalem pulchritudinem cur e contrario 
balnearum fomentis *sopitos* *ignes* 
*suscitat* 

inde ubi prima quies medio iam noctis 
abactae curriculo expulerat somnum cum 
femina primum cui tolerare colo uitam 
tenuique Minerua impositum cinerem *et* 
*sopitos* *suscitat* *ignes* noctem 
addens operi famulasque ad lumina longo 
exercet penso castum ut seruare cubile 
coniugis *et* possit paruos educere natos 

Fundnr. 21: ep. 117.11.1 mit Aen. 8.407–413 

quid quaeris aliena solacia *et* *ignes* iam 
*sopitos* suscitas 

s. o. 

Szenerien: 

Der Algorithmus hat an dieser Stelle bezüglich der Verbindung eines Nomens und 
einer Verbform beziehungsweise eigentlich zweier Verbformen gleich zwei Briefe mit 
zwei Stellen der Aeneis verknüpft. Hierdurch entsteht gleichsam eine Überkreuzsitu-
ation von vier Textbeziehungen, deren Besprechung in einen Block zusammengefasst 
wird. 
Hieronymus: Beim ersten Brief handelt es sich um den pädagogisch-asketischen 
Brief 107, der im Jahr 401 an die Patrizierin Laeta, die Schwiegertochter Paulas, adres-
siert ist. Er handelt von der christlichen Erziehung ihrer kleinen Tochter Paula. Hie-
ronymus entwirft in diesem Schreiben einen recht detaillierten und dezidiert 



268 | Close reading und Typologisierung der Zitate 

  

christlichen Erziehungsentwurf für Mädchen, in dem er dazu rät, alles Heidnische – 
und so auch die Literatur – von dem Kind fernzuhalten.636 Im 11. Paragraph führt Hie-
ronymus an, dass die Mutter ihre Tochter bei Reisen aufs Land nicht zu Hause und 
schon gleich nicht in Gesellschaft weltlich gesinnter Kinder oder Erwachsener zu-
rücklassen, sondern sie vielmehr stets mit sich nehmen solle. Auch sollte ihre Tochter 
nicht gemeinsam mit Eunuchen oder verheirateten Frauen das Bad besuchen. Dies 
jedoch nicht aus den Gründen, die nach Hieronymus hierfür häufig angeführt würden 
(einmal, dass es sich bei Eunuchen eigentlich immer noch um Männer handele, und 
zum anderen, dass Frauen in Bädern ihre Schwangerschaft offen zur Schau trügen), 
sondern wegen der Wärme des Bades und – so kann wohl gefolgert werden – der da-
mit verbundenen, positiven eigenen Körpererfahrung. Denn Hieronymus hält es 
scheinbar für widersinnig, dass eine Jungfrau, die ihre ganze Mühe darauf gerichtet 
hat, ihren Körper durch Wachen und Fasten zu kasteien und auf diese Weise jegliches 
Feuer der Jugend und der Liebe in sich auszulöschen, durch ein warmes Bad dieses 
mühsam erarbeitete Ziel gefährdet und das ‚abgemilderte Feuer wieder anfacht‘.637 

Im zweiten Brief 117 wendet sich Hieronymus etwa in den Jahren 404/405 an eine 
nicht weiter bekannte Mutter und ihre Tochter in Gallien,638 um gegen die Sitte des 
Agapetentums639 zu argumentieren. Der erste Teil des Briefes richtet sich vornehmlich 
an die Tochter. Erst im vorletzten Paragraphen wendet sich Hieronymus dann (in ver-
meintlicher Rücksicht auf das Alter) der Mutter zu. In diesem an sie gewendeten Ab-
satz hinterfragt Hieronymus, wieso die Mutter, da sie doch bereits einen Sohn und 
eine Tochter habe, nun bei einem Mann Trost suche und so das bereits ‚eingeschla-
fene Feuer wieder anfache‘. 

|| 
636 Dieser dezidiert christliche Erziehungsentwurf ist zwar in einer von christlichen Inhalten gepräg-
ten Ausbildungsphase begründet, er baut jedoch bemerkenswerterweise trotz der klaren Anweisung 
alles Heidnische von der Tochter fernzuhalten auf einer grundlegenden heidnischen, traditionellen 
Ausbildungsstruktur auf. Auffällig am (scheinbar didaktisch durchaus versierten) Entwurf dieses ers-
ten, traditionellen Ausbildungsabschnittes (ep. 107,4–9) ist die hohe Dichte der Entlehnungen aus 
Quintilian, denn von diesem entnimmt Hieronymus die stufenweise Darlegung und einige didakti-
sche Beispiele, vgl. Quint. inst. 1,1,6. Den Erziehungs- und Bildungsplan wiederholt Hieronymus auch 
im ca. 12 Jahre später verfassten Brief 128 an einen gewissen Gaudentius. Über diesen Gaudentius ist 
nichts weiter bekannt, außer, dass er Hieronymus scheinbar um Hinweise für die Erziehung seiner 
Tochter Pacatula anfragte, auch diese sollte eine virgo dei, eine gottgeweihte Jungfrau, werden. Im 
Gegensatz zum Brief an Laeta ist dieser 128. Brief weniger ausführlich, doch ist der Elementarunter-
richt dort auf eine eigene eingängige Formel gebracht: litterularum elementa cognoscat, iungat sylla-
bas, discat nomina, uerba consociet (ep. 128,1,3): Pacatula soll sich in den Anfangsgründen des Lesens 
üben, Silben zusammensetzen, Worte lernen und schließlich Sätze bilden. 
637 Zur Unterdrückung der Körperlichkeit bei Hieronymus als asketischer Weg zur Befreiung der 
Frau aus ihren sozialen Rollen vgl. Feichtinger (2014) 204. 
638 Der Vorwurf, dieser Brief sei reine Fiktion, ist bereits zeitgenössisch, vgl. Hier. c. Vigil. 3. 
639 Unter Agapetentum ist zu verstehen, dass eine gottgeweihte Jungfrau einen Mann ausschließ-
lich zu dem Zweck in ihren Haushalt aufnimmt, um sich ihre weltliche Verwaltung von ihm organi-
sieren zu lassen. 
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Vergil: Handelt es sich bei den beiden hieronymianischen Schreiben um asketische 
Texte, die von den mühsam durch Enthaltung unterdrückten körperlichen Liebesge-
fühlen handeln und eine Mahnung vor dem neuerlichen Erwecken derselben enthal-
ten, so handeln die beiden Vergilstellen vom Feuer im litteralen Wortsinn, das, da es 
über die Nacht ausgegangen ist, nur mehr glimmt und wieder neu entfacht werden 
muss. 

Die erste Vergilstelle entspringt dem 5. Buch, das die Totenspiele zu Ehren des 
Anchises enthält, dessen Tod sich das erste Mal jährt. Im Anschluss an die Festivitä-
ten erwägt Aeneas dem fatum zum Trotz noch länger auf Sizilien zu verweilen, bis ihn 
der weise Nautes und sein Vater Anchises ermahnen, wieder aufzubrechen. Letzterer 
erscheint Aeneas auf Iuppiters Geheiß im Traum, und nachdem er seine Mahnung 
ausgesprochen hat, löst er sich wieder in der zarten Luft auf. Aeneas opfert wieder 
aufgewacht den troischen Laren und der alten Vesta, in dem er das ‚eingeschlafene 
Feuer wieder entfacht‘. 

Die zweite Vergilstelle entstammt dem 8. Buch und dient dort zur Präzisierung 
einer Tageszeit (vgl. diese Textstelle auch im Kommentar zu Fundnr. 19 in Typ 2). In 
der fraglichen Passage bittet Venus ihren Gatten Vulcanus, aus Sorge um die Kampf-
stärke ihres Sohnes Aeneas, Waffen für diesen anzufertigen. Vulcanus zeigt sich 
schnell überzeugt, und nach einer gemeinsamen verbrachten Liebesnacht macht er 
sich pflichtgetreu am frühen Morgen an die Arbeit, den Schild des Aeneas anzuferti-
gen. Die Stunde, zu der er das gemeinsame Liebeslager verlässt, sowie auch seinen 
arbeitsamen Eifer charakterisiert Vergil anhand eines Gleichnisses. Dieses beinhaltet 
das Ideal einer uniuira, die ihr Leben ganz mit Wollarbeit, Spindel und Kinderauf-
zucht zubringt. Mit selbigem Eifer und zur selben Stunde, wie diese im Haus das ‚ein-
geschlafene Feuer wieder entfacht‘, macht sich auch Vulcanus an seine Aufgabe. 

Lexikalische Merkmale: 

Die Kombination der Lemmata sopio, suscito und ignis ist für Vergil und Hieronymus 
einmalig. Sie taucht der Korpussuche zufolge in keinem weiteren lateinischen Text 
auf. Es sei der Klarheit halber darauf hingewiesen, dass sich Hieronymus in Brief 117 
direkt an die Mutter in Gallien wendet und diese anspricht und demgemäß das token 
von suscito in diesem Brief nicht in der 3. Person Singular wie bei Vergil, sondern an 
die Briefsituation adaptiert in der 2. Person Singular (suscitas statt suscitat) formuliert 
ist. Mit dem angewendeten Algorithmus kann daher bei diesem Wort keine Überein-
stimmung gefunden werden. Diese Beobachtung kann erst das close reading hinzu-
fügen. 

Mit dieser derivierten Verbalergänzung von suscito handelt es sich also in beiden 
Briefen um die Aufnahme eines ganzen vergilischen Halbverses in den hieronymiani-
schen Text. Doch erfolgt hierbei beide Male eine Änderung in der Wortreihenfolge. 
Denn die vergilische Alliteration und Lautmalerei der Anfangsbuchstaben des Halbver-
ses nach dem Schema s-s-i wird bei Hieronymus in Brief 107 aufgelöst (Schema: s-i-s). 
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In Brief 117 dagegen wird unter Hinzufügung des Adverbs iam die Alliteration noch 
verstärkt und die Lautmalerei, wenn auch in umgekehrter Reihenfolge, beibehalten 
(Schema: i-(i-)s-s).  

Weitere Merkmale und Interpretationsspielraum: 

Der Fund eines ganzen Halbverses ist in Anbetracht der langen und sehr sorgfältigen 
manuellen Forschungstradition eher selten. Im vorliegenden Fall könnte die geän-
derte Wortreihenfolge eine manuelle Zuordnung maßgeblich erschwert haben. Da die 
Konzeption der computerbasierten Analyse derart erfolgte, dass die Reihenfolge der 
Wörter nicht relevant ist, kann die Übereinstimmung mit dieser methodischen Her-
angehensweise jedoch aufgedeckt werden. 

Den beiden Briefstellen ist gemein, dass in beiden Verwendungszusammenhän-
gen das metaphorische Wiederanfachen der Liebesglut thematisiert wird. Es handelt 
sich in beiden hieronymianischen Verwendungszusammenhängen also um übertra-
genes Sprechen. Dieses Charakteristikum ist in den fraglichen Aeneistextstellen des 
Gleichnisses und der Götterverehrung nicht vorhanden. Hier wird vielmehr beide 
Male proprie die Handlung des Feuer-Wiederanfachens beschrieben. Die weitere Be-
trachtung soll aufgrund der Überkreuzsituation der Mehrfachbezüge vom Epos aus-
gehen und dort vom als intertextueller Bezugspunkt weniger geeigneten 8. Buch aus 
beginnen. 

Zu Aeneis Buch 8: Diese oben als zweites ausgeführte Aeneistextstelle in Buch 8 
beinhaltet den Vergleich des fleißigen Schmieds mit einer eifrigen (Ehe-)Frau. Zwar 
beweist der bereits besprochene Fund zu ep. 66,2,1 (vgl. die Ermahnung das makel-
lose Ehebett zu bewahren in Fundnr. 19 unter Typ 2), dass Hieronymus genau dieses 
vergilische Gleichnis in Buch 8 wohl durchaus einigermaßen präsent war.640 Dennoch 
ist im vorliegenden Fall eine inhaltliche Anspielung auf die Bedeutung dieses Gleich-
nisses nicht erkennbar. Denn auch wenn bei Hieronymus ebenfalls das vorbildliche 
Verhalten einer Frau verhandelt wird, erinnert doch der gesamte vergilische Zusam-
menhang wenig an die beiden Mahnbriefe. Daher ist für die beiden Briefe keine inter-
textuelle Beziehung zu dieser Aeneistextstelle zu vermerken. 

Zu Aeneis Buch 5: Die Stelle des 5. Buches, in der die Opferhandlung des Aeneas 
für die troischen Laren und den Kult der Vesta beschrieben wird, erscheint als Vor-
lage für Hieronymus demgegenüber schon deutlich passender. Dies resultiert wo-
möglich auch daraus, dass die dort beschriebene Opferhandlung für den vergilischen 

|| 
640 Interessanterweise konstatiert Zwierlein für den Halbvers 8,410, dass dieser ein unechter Vers 
sei, nicht jedoch derselbe Halbvers in 5,743, vgl. Zwierlein (1999) 167. DServius zieht die Echtheit des 
Verses jedoch nicht in Zweifel. Ferner ist anzumerken, dass trotz der umfassenden Gleichnisse in der 
Aeneis die Übernahme von Wortmaterial dieser Textabschnitte durch Hieronymus eher selten ist. Ne-
ben diesem Zeitgleichnis kam durch Fundnr. 8 und 9 in Hier. ep. 22,35,3 und 60,13,3 mit Verg. Aen. 
4,449 ferner noch das Baumgleichnis in den Blick der vorliegenden Untersuchung. 



 Neue Zitatfunde | 271 

  

Text selbst wie auch für das römische Kultwesen an sich – in welches Aeneas die tro-
ischen Kulte mit dieser Handlung einführt – relevanter und die Textstelle dement-
sprechend von prominenterem Charakter ist. Zudem wird im Unterschied zum Gleich-
nis in Buch 8 das Feuer nicht nur zum (profanen) Zweck der Wärmeerzeugung oder 
Essenszubereitung wieder entzündet, sondern für einen höheren Zweck, nämlich den 
der Götteranbetung. Diese auf das Transzendentale ausgerichtete Handlung ent-
spricht eher dem Duktus der Aufforderung, sich göttliche Gunst zu erwerben, wie sie 
auch in der hieronymianischen Unterdrückung der physischen Begierde mit der Per-
spektive auf die Gunsterwirkung des christlichen Gottes zum Ausdruck kommt. 

Ferner muss angemerkt werden, dass die gedankliche Figur des Hieronymus, 
durch das Nehmen eines Bades die Liebesglut oder das Liebesfeuer in sich wieder 
anzufachen, für ihn als Briefautor durchaus nicht unikal ist. So thematisiert er eben-
diesen Gedanken auch in ep. 125, indem er den exakt identischen Sachverhalt erklä-
rend ausführt: Wenn man die Glut des Körpers durch Fasten auslöschen wolle, solle 
man sie nicht durch einen Badbesuch wieder anfachen (ep. 125,7,1). In diesem 
125. Brief wählt Hieronymus mit bal(i)neum, calor, corpus, frigus und extinguo aller-
dings gänzlich andere Wörter, um diesen Gedankengang auszudrücken.641 

Dieser flankierende Hinweis auf ep. 125 soll einerseits vor einer Überinterpreta-
tion der hier diskutierten Funde warnen. Andererseits zeigt dieses Beispiel auf, dass 
Hieronymus durchaus anderes Wortmaterial zur Beschreibung dieses Gedankenkon-
nexes auch in den beiden diskutierten Briefen 107 und 117 zur Verfügung gestanden 
hätte. Insofern bekommt die Wortwahl in diesen beiden Briefen eine gewisse Brisanz. 
In Kombination mit der Vergil getreuen stilistischen Aus- und Weitergestaltung der 
Alliteration und der korpusweiten Einzigartigkeit der Formulierung generell liegt es 
daher nahe, diesen Fund der automatischen Analyse als einen Zitatfund zu werten, 
auch wenn ein tertium comparationis aus dieser Übernahme des vergilischen Sprach-
materials nicht unmittelbar ersichtlich wird. Es kann einzig in dem übergeordneten 
Streben der Figuren erkannt werden, den Göttern/dem einen Gott zu gefallen und 
sie/ihn durch eine Handlung gnädig beziehungsweise günstig gesinnt zu stimmen. 
Diese Interpretation entspricht dann in gewisser Weise einem Abstreifen des vergili-
schen Kontextes und damit der Inhaltsseite, sodass nur mehr der sprachliche Mecha-
nismus an sich zurückbleibt und übernommen wird. 

|| 
641 Die Stelle lautet im Ganzen: Tu uero, si monachus esse uis, non uideri, habeto curam non rei fami-
liaris, cui renuntiando hoc esse coepisti, sed animae tuae. sordes uestium candidae mentis indicio sint, 
uilis tunica contemptum saeculi probet ita dumtaxat, ne animus tumeat, ne habitus sermoque dissentiat. 
balnearum fomenta non quaeras, qui calorem corporis ieiuniorum cupis frigore extinguere. (ep. 125,7,1). 
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Favorisierter Typ: 

In diesem Sinne wäre aus konservativer Sicht eine Einordnung der Text-Text-
Beziehung beider Briefe mit der Stelle dieses 5. Buches als ein konvergierender Ver-
gleich möglich: So wie Aeneas das beinahe erloschene Feuer für seine Opferhandlung 
und damit die Überführung der (heidnischen) Kulte aus Troja nach Rom wieder an-
facht, so facht auch ein Bad das eingeschlafene und unterdrückte Liebesfeuer einer 
christlich lebenden, der Keuschheit zugewandten Frau wieder an. Doch noch passen-
der ist eine Klassifizierung als Dekontextualisierungstyp, da die Translation der Ver-
balhandlung in einen deutlich übertragenen Kontext den Rahmen des vergilischen 
Halbverses doch eher überdehnt. Denn durch die Übernahme der Formulierung wird 
die gedankliche Figur des die Gunst eines Gottes Erwerbens von ihrem heidnischen 
Kontext bei Vergil befreit und der zurückbleibende Mechanismus der gedanklichen 
Figur an sich auf einen anderen, in diesem Fall christlichen Kontext übertragen. Hie-
ronymus drückt sich also mit Vergils wohl gewählter Wortwahl gekonnt aus und wen-
det diese dabei sozusagen auf die christliche Tradition an: Anstelle der heidnischen 
Götterverehrung des Aeneas tritt bei Hieronymus die ausschließliche Ausrichtung 
des gesamten Handelns einer guten Christin hin auf das Gefällig-Sein vor Gott. Hieran 
ist eine Aufnahme der durch Vergil etablierten Formulierung hinsichtlich der sprach-
lichen Codestruktur an sich zu erkennen, bei gleichzeitiger inhaltlicher Ablehnung 
und daher Kontrastierung. Die Formulierung verleiht Hieronymus eine gewisse stilis-
tische Dignität, ohne dabei dem Originalkontext zustimmen und dadurch die Aus-
sage in den eigenen Text übernehmen zu müssen. Ferner kann konstatiert werden, 
dass Hieronymus programmatisch die Etablierung der christlich-asketischen Lebens-
führung verkündet wie schon Vergil die Translation der Götter durch Aeneas besun-
gen hat. Hieraus kann in gewisser Weise ein Legitimierungsgrund für das Schreiben 
des Hieronymus erkannt werden. 

Demgegenüber bietet sich die Textstelle aus Aeneis Buch 8 für die beiden Briefe 
etwas weniger prominent als Vorlage für eine Text-Text-Berührung an. Doch um die 
lexikalische Verbindung des hieronymianischen Korpus mit den Quellentexten adä-
quat zu dokumentieren, muss auch dieser Vers im apparatus locorum für Hierony-
mus’ Briefe aufgeführt werden.  

Kommentar zu Fundnr. 16: ep. 66.11.1 mit Aen. 7.436–437 

quasi Aeneas noua castra metaris et super 
*undam* *Thybridis* ubi ille cogente 
quondam penuria crustis fatalibus et 
quadris patulis *non* pepercit tu uiculum 
nostrum id est domum panis aedificas et 
diuturnam famem repentina saturitate 
conpensas 

classis inuectas *Thybridis* *undam* 
*non* ut rere meas effugit nuntius auris 
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Szenerie: 

Hieronymus: Die hieronymianische Textstelle geht auf den 66. Brief zurück. In diesem 
66. Brief richtet sich Hieronymus an seinen Schulfreund Pammachius, anlässlich des 
Todes seiner Frau Paulina.642 In Paragraph elf thematisiert Hieronymus das erste 
christliche Pilgerheim, das Pammachius gemeinsam mit der adligen Fabiola an der 
Tibermündung erbaut hatte, und vergleicht expressis verbis dessen Errichtung mit 
der Landung des Aeneas in Latium eben an genau demselben Ort.643 So wie Aeneas 
sein Volk nach Latium verpflanzte, so habe auch Pammachius das Christentum an 
das italische Ufer gebracht und wie Aeneas habe auch Pammachius hierfür ein neues 
Lager abgesteckt (quasi Aeneas noua castra metaris). Das Ganze vollzog sich ‚an den 
Wassern des Tibers‘, eben dort, wo sich für Aeneas und seine Gefährten die Prophe-
zeiung der essbaren Tische erfüllt hatte (Tischprodigium). Dort baute Pammachius 
Hieronymus zufolge ein neues ‚Haus des Brotes‘ (tu uiculum nostrum, id est domum 
panis, aedificas) wie das seine. Die Formulierung ‚Haus des Brotes‘ entspricht der 
Übersetzung des hebräischen Wortes Beth-lehem und so setzt Hieronymus sein Beth-
lehem und das neue Pilgerheim gleichsam als Ableger dessen in eine unmittelbare 
Beziehung zueinander. 
Vergil: Die fragliche Aeneistextstelle auf der anderen Seite handelt von der Traumun-
terredung des Turnus mit der Furie Allecto. Diese ist von Iuno beauftragt, Zwietracht 
zwischen den Italern und angekommenen Trojanern zu säen. Zu diesem Zweck er-
scheint Allecto in der greisen Gestalt der Iuno-Priesterin Calybe dem Turnus im 
Traum und ruft ihn dazu auf, gegen die neu eingetroffenen Trojaner zur Waffe zu grei-
fen. Doch Turnus antwortet die Rachegöttin nicht erkennend in spöttisch-
abweisendem Tonfall, dass auch zu ihm die Kunde sehr wohl gelangt sei, dass eine 
Flotte ‚in die Gewässer des Tiber‘ eingefahren sei. Weiterhin bräuchte sie sich jedoch 
keine Sorgen zu machen, da ihr greises Alter sie täusche und Frieden und Krieg nicht 
ihre, sondern immer noch die Sache der Männer sei. 

|| 
642 Vgl. für diesen Brief auch bereits Fundnr. 19 in Hier. ep. 66,2,1 mit Verg. Aen. 8,407–413. 
643 Für diesen Brief ist sozusagen ein Komplementärtext in Form des 13. Briefes von Paulinus von 
Nola erhalten, denn auch dessen Brief ist eine Trostschrift an Pammachius zum Tode Paulinas. In 
diesem Brief erwähnt Paulinus das von Hieronymus genannte Pilgerheim an der Tibermündung je-
doch nicht, deshalb kann dieser Text nicht als Vergleichsfolie der vorliegend diskutierte Hierony-
muspassage dienen. Dieser Leerstelle ungeachtet lobt auch Paulinus in dem Trostschreiben Pamma-
chius’ Engagement für die Armen: ueniam enim iam ad praedicationem operum tuorum et ad pios actus 
de lacrimarum sanctitate transibo, Paul. Nol. ep. 13,11. So hat Pammachius mithilfe Fabiolas nicht nur 
an der Tibermündung Hilfsleistungen für Arme und Kranke organisiert, sondern auch in Rom in der 
fünfschiffigen konstantinischen Basilika des Petrus (Petri basilicam) Armenspeisungen verantwortet: 
itaque patronos animarum nostrarum pauperes, qui tota Roma stipem meritant, multitudinem in aula 
apostoli congregasti. … uideo congregatos ita distincte per accubitus ordinari et profluis omnes saturari 
cibis, Paul. Nol. ep. 13,11. Dies wiederum wird in Hieronymus’ Text nicht erwähnt. 
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Lexikalische Merkmale: 

Die Kombination der Wortstämme thybrid* und unda* wird erstmalig von Vergil in 
eben jenem Aeneisvers verwendet, die Verbindung ist also vergilischer Prägung. Im 
Anschluss daran tritt das Syntagma noch dreimal bei Ovid, zweimal bei Lucan und 
einmal bei Silius Italicus auf.644 Doch angesichts dessen, dass Hieronymus in der frag-
lichen Briefstelle Aeneas als Vergleichsfolie heranzieht und ihn sogar explizit mit Na-
men erwähnt, ist allein bedingt durch die Erzählung eine ausreichende Nähe zum 
7. Buch der Aeneis bereits evoziert, sodass die genannten Belegstellen für die Wort-
kombination bei anderen Autoren als mögliche Quellen deutlich in den Hintergrund 
rücken. 

Einmal mehr zeigt sich in diesem Fund, dass das bloße Aufmerksam-Machen auf 
eine textuelle Parallelität durch die digitale Analyse in diesem Fall nur gelingt, da die 
Kasus der Nomina beziehungsweise die Wortformen in beiden Texten identisch sind. 
Zwar bringt die Flexionsformen unabhängige Korpussuche keine weiteren Belegstel-
len in der Aeneis hervor, sodass eine Lemmata-Übereinstimmung basierte Untersu-
chung in diesem Fall keinen Mehrwert geliefert hätte, dennoch verweist der Fund auf 
die Grenze des gewählten digitalen Untersuchungssettings. Es geht bei diesem Fund 
also nicht vorrangig darum, dass das sprachliche Material eines vergilischen Halb-
verses von Hieronymus direkt in seinen Text eingewoben wurde, sondern es geht viel 
eher um die Übernahme eines Syntagmas, das im Deutschen die Form eines Kompo-
situms annimmt und damit, mit der oben skizzierten Differenzierung der unsicheren 
Funde gesprochen, sehr nahe an den Typ b2) ‚Kollokative Verbindung‘ nach dem dort 
aufgeführten dritten Beispiel gelangt.645 

Doch im Gegensatz zu den dort aufgeführten und aussortierten Funden der digi-
talen Analyse liegen bei dem vorliegenden Fund weitere textuelle Anknüpfungs-
punkte zum Aeneistext vor. Denn Hieronymus erwähnt die Erfüllung des Tischprodi-
giums mit den entsprechenden Worten des 7. Buches der Aeneis (dieses zusätzlich 
übereinstimmende Wortmaterial ist für Hieronymus selbst in der obigen Gegenüber-
stellung der beiden Textpassagen und in der folgenden Wiedergabe der vergilischen 
Verse durch Unterstreichung hervorgehoben, man beachte auch hier die flexions-
technisch leicht adaptierende Übernahme durch Hieronymus): consumptis hic forte 
aliis, ut uertere morsus/ exiguam in Cererem penuria adegit edendi,/ et uiolare manu 
malisque audacibus orbem/ fatalis crusti patulis nec parcere quadris, (vv. 112–125). Das 
heißt, Hieronymus zitiert Buch 7 an dieser Briefstelle explizit. Dies bereitet für das 
diskutierte Syntagma ein deutlich durch Vergil geprägtes Milieu. 

|| 
644 Es handelt sich um folgende Textstellen: Ov. fast. 1,242; Ov. epist. 7,145; Ov. met. 15,432; Lucan. 
1,381 und 6,810; Sil. 8,366. 
645 Vgl. Kap. 7.1.1.1. 
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Weitere Merkmale und Interpretationsspielraum: 

Die fragliche Aeneistextstelle spiegelt lediglich in Retrospektion das Ankommen der 
Trojaner in Latium wider. Ihre tatsächliche Landung ist bereits Thema zu Beginn des 
7. Buches. In den Anfangsversen 25–37 erblickt Aeneas – nachdem die nächtlichen 
Winde abgeflaut sind, die Segel eingerollt und die Ruderer übernommen haben – eine 
schattige Flussmündung, in die er seine Boote hineinfahren lässt. Das lexikalische 
Material, mit dem die Tibermündung in dieser Passage beschrieben wird, unterschei-
det sich von dem vorliegend diskutierten Syntagma: In Vers 30 ist es der personifi-
zierte Fluss Tiberinus, der sich in anmutigem Lauf (fluuio amoeno) und mit reißenden 
Stromschnellen (uerticibus rapidis) durch einen großen Hain (ingentem lucum) 
schlängelt. Hieronymus verwendet also explizit nicht diese berichtenden Worte der 
Erzählerstimme zum erzählerischen Zeitpunkt des Geschehens, sondern die der Re-
trospektion des schlafenden Turnus im Zwiegespräch mit der Rachegöttin Allecto. 

Generell springt Hieronymus bei der Anführung der Parallelen zwischen Pamma-
chius und Aeneas im 7. Aeneisbuch stark hin und her: In der Aeneis landen die 
Trojaner in den Versen 26–36, daraufhin erfüllt sich das Tischprodigium in den Ver-
sen 107–134, im Anschluss misst Aeneas dann in den Versen 157–159 das Lager ab. 
Der Traum des Turnus fällt in die Verse 411–457. Doch Hieronymus verdreht die Rei-
henfolge gänzlich, er setzt das Abstecken des Lagers an die erste Stelle, darauf folgt 
die Landung in der Tibermündung erzählt mit den Worten aus Turnus’ Traum und 
letztlich die Erwähnung des Tischprodigiums. 

Eine mögliche inhaltliche Verbindung oder ein weiterer Zusammenhang der frag-
lichen Textstellen der Aeneisverse und des Briefes wäre beispielsweise im Themen-
bereich eines Traumes, eines Zwiegespräches im Traum, eines Zwiegespräches mit 
einem Gott, im Umfeld des Themas der Rache oder alternativ auch in einem spotten-
den Tonfall zu suchen. Doch keiner dieser Interpretationsspielräume kann auf die 
Hieronymuspassage bezogen werden, da dort weder von einem Traum noch von ei-
nem Gespräch mit Gott oder von Rache die Rede ist. Vielmehr lobt der hieronymiani-
sche Text die Pionierleistung des Pammachius an der Stelle ausdrücklich. Einzig zum 
Zweck des positiven Hervorhebens werden die verschiedenen Handlungen, an denen 
die ersten Schritte der Trojaner in der fremden Heimat exemplarisch festgemacht wer-
den können, im Brieftext aufgeführt. So wie Aeneas damals zu neuen Ufern aufbrach, 
so erobert auch Pammachius neues Gebiet. Doch durch diese Lesart entsteht keine 
unmittelbare Beziehung dieser einzelnen, sehr dezidierten Textstellen, sondern viel-
mehr eine allgemeine Parallelität der beiden Handlungen. 

In dieser punktuellen Text-Text-Beziehung der Wortebene wird also kein weite-
rer, dritter Sinnzusammenhang ersichtlich, dies geschieht erst in Bezug auf die ge-
samte Handlung. Ebendaher fällt es auch schwer, eine solche Wendung als Zitat zu 
identifizieren. Dennoch ist die fragliche Passage des Hieronymus derart mit Hinwei-
sen auf das 7. Buch der Aeneis angefüllt, dass eine Verbindung noch dazu vor dem 
lexikalischen Befund als wahrscheinlich angesehen werden muss. 
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Favorisierter Typ: 

Bei der Wendung handelt es sich um eine Übernahme, die ohne den ehemaligen Kon-
text des im Traum geführten Dialogs zwischen Turnus und der Rachegöttin in den 
hieronymianischen Text eingefügt wurde. Die allgemeine Dichte der expliziten An-
spielungen auf Aeneas und damit auf die Aeneis als Text bereitet jedoch das Milieu, 
durch welches nahegelegt wird, dass ungeachtet der zwischenzeitlichen Verwen-
dung der Formulierung durch andere Autoren auch die Beschreibung des Tibers als 
Formulierung dem Epos entnommen wurde. Mit der durch Hieronymus vorgenom-
menen Neuordnung der Chronologie geht einher, dass der Traum-Kontext des disku-
tierten Syntagmas gänzlich abgestreift und die Formulierung nur mehr als Ortsbe-
schreibung aufgenommen wird. Wie bereits für den vorherigen Fund kann auch an 
dieser Zitatstelle eine gewisse Begründung für Hieronymus’ Tätigkeit als christlicher 
Autor herausgelesen werden, denn Pammachius kehrt bemerkenswerterweise mit 
seinem Hospiz genau an die Stelle zurück, an der Aeneas Vergil zufolge in Latium 
anlandete und gleichermaßen wie Vergil diesen römischen Ursprungsmythos berich-
tet, so berichtet nun Hieronymus vom Beginn des Christentums am italischen Ufer in 
Latium. 

7.2.1.3 Zusammenfassung 
Wie die Ausführungen zu den sieben Zitattypen im Kontrast zu den oben diskutierten 
aussortierten Funden zeigen, ist eine automatisierte Technik des Textvergleichs 
durchaus in der Lage, auch Ergebnisse solcher Qualität aufzufinden, die dem gängi-
gen Anforderungsprofil klassisch-philologischer Zitatanalyse entsprechen. Die Dis-
kussion der Funde unter den Zitattypen 1 bis 7 zeigt hierbei jedoch, dass nur für ver-
gleichsweise wenige digital erzeugte Funde eine solche Text-Text-Beziehung mit 
einiger Sicherheit angesetzt werden kann.646 

Die Diskussion im Zwischenfazit, die die Ergebnisse zu den ersten drei Zitattypen 
des liminalen Graubereichs des Zitatphänomens zusammenfasst, hat bereits gezeigt, 
dass es sich bei einigen digitalen Funden dezidiert um vergilische Formulierungen 
handelt, doch dass nur an sehr wenigen Stellen über diese lexikalische Übereinstim-
mung hinaus noch weitere narrative oder stilistische Ähnlichkeiten aufgefunden wer-
den können, sodass die Wortwahl eindeutig von einem rein idiomatischen oder koin-
zidenten Grundrauschen differenziert werden kann.  

|| 
646 So es denn intersubjektiv überhaupt je möglich ist, diesbezüglich eine Einigung zu erzielen, vgl. 
zu dieser Schwierigkeit der Zitatanalyse allgemein Knauer (1979) 41. Hieraus geht hervor, dass dieser 
einschränkende Hinweis nicht nur die Funde computerbasierter Intertextualitätsanalyse, sondern 
auch die Funde traditioneller, manueller Forschungstätigkeit betrifft. Zum Verhältnis aussortierter 
und angenommener Funde vgl. auch eingehender Kap. 8.1.1. 
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Die Funde der weiteren Zitattypen weisen demgegenüber breiter angelegte Paral-
lelitäten zwischen der hieronymianischen und der vergilischen Textstelle auf, die 
sich sowohl in kontextuellen als auch strukturellen Merkmalen zeigen können. Ein 
‚Korrekturvorschlag‘ (Typ 4) der bestehenden Forschung konnte innerhalb eines exe-
getischen Textes gefunden werden (vgl. den Ausdruck eines riesigen und schrecken-
erregenden Ungeheuers in Fundnr. 6 in ep. 106,57,1). Hieronymus ist an dieser Brief-
stelle mit der Krux konfrontiert, eine korrekte Übersetzung sowie eine Erklärung einer 
Psalmenstelle zu bieten. Das heißt, er ringt in diesem Brief geradezu nach den pas-
senden (lateinischen) Worten. Gerade in diesem produktionstechnischen Zusammen-
hang, bei dem ein Autor darauf angewiesen ist, obertonartig mehrere Konnotationen 
eines Wortes mitschwingen zu lassen, sodass der Leser innerhalb des schillernden 
Ausdrucks zunächst die semantische Vollheit begreift und dann die anvisierte Bedeu-
tungsnuance erkennt, scheint es ein durchaus sinnvolles Verfahren, auf bereits eta-
blierte Formulierungen eines im kulturellen Gedächtnis fest verankerten Werkes zu-
rückzugreifen. Denn genau in diesen bekannten Formulierungen ist der 
Frequenzbereich des semantischen Inhalts intersubjektiv bereits vorab diskutiert. So-
mit kann, ohne die Diskussion selbst einbinden zu müssen, durch Zitieren an diese 
Ergebnisse angeschlossen werden. Für diesen Zitatfund ist daher auch ausnahms-
weise explizit und unzweifelhaft festgelegt, dass Hieronymus wollte, dass die textu-
elle Vorlage in seinem Text mitzuschwingen beginnt und der Leser dies auch be-
merkt. Das Zitat ist also intendiert. Das tertium comparationis liegt in diesem Fund in 
der Zuschreibung einer ehrfurchterregenden Eigenschaft an eine Gottheit. Technisch 
gesehen dient in diesem Ergebnis neben der semantischen Ähnlichkeit der gesamten 
Textpassage auch die lokale Zitiertechnik im unmittelbaren Umfeld zum fraglichen 
Syntagma als maßgebliche Richtschnur für die finale Argumentation für das Vorlie-
gen eines Zitates. 

Die folgende Kategorie des ‚konvergierenden Vergleichs‘ (Typ 5) ist unter den di-
gitalen Funden ungleich schwerer zu fassen, sie schließt wie aufgezeigt einerseits 
nahe an die Kategorie des ‚vergilischen Syntagmas‘ (Typ 2) an und ist andererseits in 
der Form eines schwach angelegten Vergleiches beinahe ungreifbar. Bezüglich des 
einen Neufundes zeigt sich eine relativ schwache Vergleichsfigur (vgl. die Formulie-
rung der heulenden Wölfe in Fundnr. 15 in ep. 108,13,4). Die Besonderheit bei diesem 
Fund liegt in der Einzigartigkeit der Formulierung sowie in den zusätzlichen Paralle-
len der Reiseszene und der Warnfunktion vor Gefahren der Verführung (durch Gift 
beziehungsweise unmäßige Trauer). Auffällig ist, dass das vergilische Zitatsegment 
bei Hieronymus in eine hagiographisch geprägte Textpassage eingefügt wird und 
dadurch einen positiven Vergleich erstellt, wodurch Zustimmung zur Vorlage ausge-
drückt wird. Auch beim zweiten Fund handelt es sich beim Vergleich der Gefahren 
einer Seereise mit dem Leben mitten in der Welt um eine Warnung des Hieronymus, 
der durch vergilisches Zitatmaterial Autorität verliehen wird (vgl. das Bild der ruhi-
gen Wasserfläche wie ein stiller Teich in Fundnr. 18 in ep. 14,6,3). In diesem Fall 
stimmt sehr viel lexikalisches Material überein, das im Vergleichskorpus recht rar ist. 
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Zudem kann die manuelle Analyse weitere Übereinstimmungen derivierter Wortfor-
men hinzufügen. Zwar ist auch in diesem Fund der Vergleich so schwach ausgeprägt, 
dass es unklar ist, ob es sich überhaupt noch um eine Vergleichsfigur handelt, den-
noch bereiten die Zitate weiterer klassisch-heidnischer Autoren wie Horaz und Cicero 
ein entsprechendes kulturelles Milieu. Dieses wird zusätzlich noch durch mythologi-
sche Referenzen deutlich eingefärbt, die wiederum auf das Korpus der Briefe gesehen 
an anderer Stelle mit dem Kern des vergilischen Zitatsegmentes verknüpft sind. Hier-
durch entsteht ein dichtes Netz an Hinweisen, das das Vorliegen eines Zitates des 
Aeneistextes unterstreicht. 

Die Kategorie des ‚divergierenden Vergleichs‘ (Typ 6) ist als Figur in den Funden 
mehrfach angeklungen, doch in Reinform nur an den zwei Beispielen an ep. 1,5,2 
(Fundnr. 1) und an ep. 60,13,3 (Fundnr. 9) deutlich zu beobachten. Für den erstge-
nannten Fall konnte aufgrund einer syntagmatischen Kongruenz eine bemerkens-
werte Parallelität auch des Szenenaufbaus nachgewiesen werden, durch die schließ-
lich durch Aufklaffen einer Differenz eine starke dritte Bedeutung als Intersignifikanz 
entsteht (vgl. das Zitatsegment der gelösten Glieder in Fundnr. 1 zu ep. 1,5,2). Aber-
mals nutzt Hieronymus in diesem Brief die vergilische Vorlage, um seine Textinten-
tion zu unterstreichen. Doch er wertet dabei die vergilische Vorlage implizit ab, um 
im selben Zug seine Heroin oder vielmehr Märtyrerin aus Vercelli besonders hervor-
zuheben. Dieser Fund ist unzweifelhaft bedeutungsvoll. Freilich ist fraglich, ob die 
zeitgenössischen Rezipienten diese Parallelität tatsächlich wahrgenommen haben, 
da hierfür ohne dezidierte Hinweise doch ein sehr feines Gespür nötig ist. Doch durch 
die erstmalige namentliche Nennung des Aeneas in genau diesem Vers und seiner 
Ringfunktion durch die abermalige Aufnahme bei Turnus’ Tod, erlangte der Vers si-
cherlich eine gewisse Prominenz. Wie aufgezeigt nutzt Hieronymus dieses Zitat, um 
sein eigenes (Beginnen des) Schreiben(s) zu legitimieren. 

Eine Form der produktiven Loslösung zeigt das zweite Beispiel (vgl. die lautlos 
über die Wangen rollenden Tränen zum einen in Fundnr. 9 zu ep. 60,13,3). In ep. 60 
entsteht auf Grundlage des vergilischen Baum-Gleichnisses und der Standhaftigkeit 
des Aeneas hinsichtlich der drängenden Bitten Didos durch die Aufnahme bei Hiero-
nymus eine ideale christliche Trauer der Autorpersona unter Intensivierung des Trau-
erparadoxes. Bezüglich dieses Fundes und seines Doppelfundes in ep. 22,35,3 
(Fundnr. 8), der hiervon abweichend als ‚vergilisches Syntagma‘ (Typ 2) klassifiziert 
wurde, zeigt sich eine Besonderheit der hieronymianischen Zitierpraxis: Mit den auf-
gezeigten Möglichkeiten zur mehrfachen Einordnung einer vergilischen Formulie-
rung wird nämlich ersichtlich, dass ein zitierter Versteil innerhalb des hieronymiani-
schen Briefkorpus durchaus vielseitig und in unterschiedlichen Stufen an expliziter 
Zitathaftigkeit verwendet werden kann, in einer Reduktionsstufe als vergilisches Syn-
tagma und in einer zitathafteren Stufe als divergierende Vergleichsfigur. Die Wieder-
verwendung der Versteile durch Hieronymus an verschiedenen Textstellen trägt also 
einen schillernden Charakter. Die zusätzlichen Funde für Aeneisbuch 10 und ep. 1, 
hervorgebracht durch die Korpussuche, bezeugen, dass ein lemmatisierender Ansatz 
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des Textvergleiches weitere Funde der Text-Text-Berührung zwischen Hieronymus’ 
Briefen und der Aeneis hervorbringen würde, auch wenn sich diese bis auf die speku-
lative Interpretationsmöglichkeit von ep. 60 und Aen. 10 lediglich durch lexikalische 
Übereinstimmungen auszeichnen und daher einer sinnproduzierenden Interpreta-
tion verschlossen bleiben. 

Die letzte Kategorie betrifft die ‚Dekontextualisierung‘ (Typ 7). Dies ist eine inte-
ressante Zitatfigur, welche jedoch sehr schwer zu fassen ist, da einerseits Zitate per 
Definition stets aus dem Kontext gerissen sind und andererseits gerade dieser Typ in 
der Begründung jenseits der Rarität des Lemmas Schwierigkeiten bereitet, da der 
Kontext zur Klärung nicht heranzuziehen ist. Die Funde in ep. 107,11,2 und ep. 117,11,1 
(vgl. das Bild des Wiederanfachens eines eingeschlafenen Feuers in Fundnr. 11, 12, 20 
und 21) sind vor dem Hintergrund der übrigen digitalen Funde äußerst selten, da es 
sich bei ihnen um das Wortmaterial eines ganzen Halbverses handelt. Aufgrund der 
vergleichsweise deutlichen Markiertheit ist die traditionell-manuelle Forschung 
meist bereits auf diese Art Zitat aufmerksam geworden. Doch scheint in diesem Fall 
die veränderte Wortreihenfolge und damit das aufgelöste Metrum das Auffinden die-
ser Zitatfunde verhindert zu haben. Diesem Schwund konnte auch die stilistische 
Weiterführung der Alliteration durch Hieronymus keine ausreichende Markierung 
entgegensetzen. Bei den genannten Funden ist der Typ der Dekontextualisierung da-
ran zu erkennen, dass die Translation eines sprachlichen Mechanismus ohne den 
Kontext erfolgt. Dies geschieht, indem der Opferkontext des Wiederanfachens eines 
Feuers aus der Aeneis völlig abgestreift wird und lediglich die Handlung übertragen 
auf die gedankliche Figur des Gefälligseins vor dem christlichen Gott durch Keusch-
heit überführt wird. Ferner zeigt sich wieder das bereits beobachtete Phänomen, dass 
vergilisches Wortmaterial gleich in mehreren Briefen verwendet wird, hier jedoch 
nun in einem vergleichbaren Kontext und in konstanter Verwendungsweise (im glei-
chen Zitattyp). Auffällig ist ferner, dass die Vergilstelle an sich für den Verlauf des 
Epos eher ausschmückenden denn narrativ zentralen Charakter hat. Hieronymus 
scheint diesem Signal gefolgt zu sein und die Formulierung als schmückendes Ele-
ment einer wohlgeformten Sprache in seine Briefe mitaufgenommen zu haben. Fer-
ner kann aus einer parallelisierenden Betrachtung der Textsituationen – einmal be-
singt Vergil die Translation der Götter durch Aeneas, das andere Mal propagiert 
Hieronymus die christlich-asketische Lebensführung – für Hieronymus ein legitimie-
render Impuls für das eigene christliche Schreiben abgeleitet werden. 

Obwohl abschließend der Fund in ep. 66,11,1 (vgl. die Erwähnung der Gewässer 
des Tibers in Fundnr. 16) demgegenüber auf einem kürzeren Zitatsegment aufbaut, 
weist das Umfeld der fraglichen Wendung doch so viel Aeneismaterial und explizite 
Verweise expressis verbis auf genau die Erzählung des Epos auf, dass es naheliegt, 
dass auch diese Formulierung auf die Aeneis verweist. Dennoch ist der vergilische 
Kontext des Zwiegespräches im Traum und der Rache und des Spottes völlig abge-
streift und zusätzlich das Syntagma um seine analeptische Funktion innerhalb des 
Vergiltextes gebracht. Auch die Reihenfolge der Ereignisse der Landung in Latium ist 
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durch Hieronymus gänzlich umgestellt. Mögliche Themenbereiche für einen inhaltli-
chen Anschluss oder eine Interpretation wären zwar gegeben, doch werden sie von 
Hieronymus nicht genutzt. Die Formulierung ist daher einigermaßen dekontextuali-
siert übernommen. 

Methodisch zeigt die Erstellung der Zitattypologie sehr deutlich, dass stets fall-
bezogen entschieden werden muss, welche Kriterien im konkreten Fall in welcher Ge-
wichtung in die Entscheidungsfindung und Bewertung eine Fundstelle einbezogen 
werden müssen. Gerade hierin zeigt sich eine Stärke des hermeneutischen Ansatzes. 
Denn gegenüber des starren, festen, sprachlich äußerst disziplinierten und sehr sys-
tematischen Ansatzes automatisierter Analyseverfahren, der sich insbesondere für 
das Auffinden der Funde als nutzbringend erwies, verfügt die hermeneutische Ana-
lyse in ihrer Fähigkeit der abwägenden Handlungsweise über einen wesentlichen 
Vorteil. 
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8 Evaluation des mixed methods-Ansatzes 

Neben einer hermeneutisch-interpretierenden Auswertung im close reading können 
die Ergebnisse der computerbasierten Analyse auch im Vergleich mit den Ergebnis-
sen der manuellen Forschungstradition betrachtet und so der mixed methods-Ansatz 
einer Evaluation zugeführt werden. Da die vorliegende Untersuchung experimentelle 
Facetten trägt, ist eine solche kontrastierend-evaluierende Betrachtung besonders 
lohnend, um strukturelle Unterschiede in den Ergebnissen möglichst deutlich her-
auszuarbeiten. Anhand dieser differierenden Muster können dann die jeweiligen me-
thodischen Vor- wie auch Nachteile noch deutlicher gefasst werden. 

8.1 Strukturelle Unterschiede der Zitatfunde beider Methoden 

Die Untersuchung struktureller methodischer Unterschiede setzt an den vier Ver-
gleichsdimensionen des ‚Ertrages‘, der ‚Verteilung‘, des ‚Ent- und Aufnahmeortes‘ so-
wie der ‚Semantik‘ an. Von ihnen ausgehend werden dann anhand verschiedener Un-
terpunkte im Folgenden tiefergehende Analysen angestellt. Die für den Vergleich 
verwendeten Ergebnisse der computergestützten Herangehensweise sind im vorheri-
gen Kapitel besprochen. Die verwendete Ergebnismenge traditionell-manueller For-
schung hingegen stellt wieder der ‚manuelle Goldstandard‘ dar.647 

Damit ferner die Komparanda klar definiert und tatsächlich vergleichbare Zah-
lenverhältnisse für die teils frequenzanalytisch-quantifizierende Gegenüberstellung 
gewährleistet sind, müssen die Zitatfunde vor dem eigentlichen Vergleich noch in ein 
metrisches System übertragen werden.648 Denn ein verstärkt frequenzanalytisch-
quantifizierender Vergleich setzt voraus, dass Text in mess- und zählbare Einheiten 
übersetzt wird. Es müssen also textuelle Daten in Zahlen transponiert, das heißt Text 
nach systematischen Regeln in Einheiten zerlegt werden. 

In der vorliegenden Untersuchung werden die Grenzen dieser zählbaren Textein-
heit durch einen Zitatanfang und ein -ende definiert. Diese beiden werden jedoch 
nicht wie im Tesserae-Projekt anhand der Satzzeichen bestimmt,649 sondern durch die 

|| 
647 Näheres zum aufgenommenen Forschungsstand vgl. Kap. 1.3 sowie ferner die Liste aller manu-
ellen Funde im Anhang I: ‚Manueller Goldstandard‘. 
648 Den folgenden frequenzanalytischen Überlegungen sei ganz generell der Hinweis vorangestellt, 
dass sie (teilweise) auf einer sehr kleinen Zahlenbasis basieren und die aufgezeigten Effekte daher 
(teils) nur von begrenzter Aussagekraft sind bzw. sehr vorsichtig hinsichtlich der Suggestion von 
allzu großer Evidenz betrachtet werden müssen. 
649 Denn aus dem Vorgehen des Tesserae-Codes Satzzeichen als Trennungssignale für die Untersu-
chungseinheit anzusetzen, resultiert beispielsweise, dass in ep. 17,2,1 das Aeneiszitat aus Aen. 1,539b-
41 als drei einzelne Funde deklariert wird (1. Fund: quaeue hunc tam barbara morem permittit patria? 
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Art und Weise der Aufnahme innerhalb des hieronymianischen Brieftextes. Nach vor-
liegender Metrisierung wird eine Zitatgrenze durch eine explizite Ein- oder Überlei-
tung sowie auch durch weniger explizite Markierungsformen wie Ergänzungen oder 
die Fortschreibungen des hieronymianischen Brieftextes markiert. 

Ein Vorteil dieser Regel ist, dass mit ihr in Übereinstimmung mit hermeneuti-
schen Präsuppositionen Kontaminationen zweier oder mehrerer Aeneisstellen kom-
plikationslos als ein Zitat deklariert werden können: Beispielsweise gelten nach die-
sem Schema zwei durch Hieronymus zusammengezogene Halbverse nicht als zwei 
getrennte Zitate, sondern als ein einziges Zitat, obwohl zwischen diesen Halbversen 
im Quellentext noch ein weiterer, von Hieronymus übersprungener Vers steht.650 Zu-
dem muss mit dieser Regel das übernommene Wortmaterial der Aeneispassage nicht 
notgedrungen wortgetreu entsprechen. Vielmehr können innerhalb des Zitates auch 
einzelne Wörter oder Junkturen ersetzt sein, ohne dass gleich ein Zitatende und ein 
erneuter Anfang konstatiert werden müssen. Ein Zitatende liegt jedoch genau dann 
vor, wenn im hieronymianischen Brieftext ein erneutes Ansetzen der Wiedergabe ei-
ner deutlich weiter entfernten Aeneisstelle erfolgt. Zudem kann ein neues Zitat auch 
dadurch gekennzeichnet sein, dass der hieronymianische Text ein Zitatsegment eines 
anderen Werkes oder Autors unmittelbar anschließt.651 

8.1.1 Vergleich des Ertrages 

Die erste Vergleichsdimension manueller und computerbasierter Ergebnisse betrifft 
den Ertrag. Unter diesem Vergleichskriterium wird einmal der jeweilige Ertrag beider 
Herangehensweisen am Gesamtbefund betrachtet. Ferner wird die Anzahl der Funde 
pro Zitattyp verglichen. Zudem wird als Drittes das Zustandekommen des jeweiligen 
Ertrages innerhalb der close reading Phase eingehender analysiert. 

|| 
2. Fund: hospitio prohibemur arenae; 3. Fund: bella cient primaque uetant consistere terra.). Aus her-
meneutischer Perspektive ist jedoch die Behandlung als ein einziges Zitat, das sich über 2,5 Verse 
erstreckt und damit etwas länger ist, naheliegender. 
650 Ein Beispiel hierfür ist in ep. 97,1,3 zu finden: In dieser Briefstelle werden durch Hieronymus der 
Versbeginn von Aen. 3,426a und das Versende von Aen. 3,428b unter Auslassung des dazwischenlie-
genden Verses 427 zu einem Vers zusammengezogen. 
651 Diese Standardisierung wird dadurch maßgeblich erschwert, dass – wie in den Schritten der 
close reading Phase bereits aufgezeigt (vgl. Kap. 7 Anm. 459) – in den von Hagendahl sowie Kamptner 
verwendeten Ausgaben der Aeneis und der digitalisierten Textgrundlage in Tesserae von Greenough 
(1900) teilweise Divergenzen hinsichtlich der Verszählung auftreten. In der deswegen notwendigen 
Vereinheitlichung aller Versangaben wird für den Aeneistext auf die Ausgabe von Mynors (1969) zu-
rückgegriffen. 
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Ertrag am Gesamtbefund 

Um den jeweiligen Ertrag der methodischen Herangehensweise am Gesamtbefund 
festzustellen, wird die Anzahl der Funde des manuellen Forschungsstandes mit der 
Anzahl der digitalen Analyse verglichen (Abb. 21): 

 

Abb. 21: Anzahl der Funde im Vergleich 

Die im ‚manuellen Goldstandard‘ ausgewertete traditionelle Forschung weist 59 Zi-
tatfunde für Vergils Aeneis auf. Die darauf aufbauende computerbasierte Analyse fin-
det 83 Zitatfunde. Die Differenz von 24 Funden beschreibt den Zuwachs, der durch 
die digitale Analyse hinzugewonnen werden kann.652 Auch wenn dieser Zugewinn 
von 24 bedeutungstragenden Zitatfunden an sich und angesichts des betriebenen me-
thodischen Aufwandes zunächst einmal nicht üppig erscheint, bedeutet dies auf den 
traditionell-manuellen Forschungsstand bezogen dennoch einen Zugewinn von 41 % 
bedeutungstragender Zitatfunde. Übertragen auf einen größeren Anwendungsfall 
etwa mit weiteren Werken Vergils beziehungsweise mit zusätzlichen Autoren birgt 
demnach die computerbasierte Herangehensweise ein enormes Potential zusätzliche 
intertextuelle Beziehungen zwischen Texten aufzuspüren und damit weiteres Wissen 
über das Intertextualitätsphänomen zu erlangen. 

Am finalen Gesamtbefund von 83 Zitatfunden haben die digitalen Ergebnisse ei-
nen Anteil von 29 %, das heißt, beinahe ein Drittel des Gesamtbefundes geht auf die 
methodischen Verfahren des computergestützten Textvergleichs zurück. Da diese Er-
gebnisse wie in Kap. 3.3 ausgeführt auf einem engen Zitatbegriff und einem sehr rest-
riktiven Untersuchungssetting basieren, wäre bei einem liberaleren Ansetzen der 

|| 
652 Diese neuen Zitatfunde sind im vorangegangenen Kapitel ausführlich besprochen (vgl. Kap 7.2). 

‚manueller 
Goldstandard‘: 59

digitale Neufunde: 24

computergestützte 
Analyse: 83
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Kriterien (Hinzunehmen aller mit ‚cf.‘ ausgezeichneten Stellen, aller paraphrasierten 
Formulierungen etc.) der Zugewinn computerbasierter Verfahren dementsprechend 
wohl noch höher anzusetzen. 

Ertrag nach Zitattypen 

Die Anzahl der Funde kann ferner hinsichtlich der Zitattypen noch näher untersucht 
werden. Im Folgenden wird für beide Herangehensweisen jeweils die Anzahl der 
Funde für jeden der sieben Typen der Zitattypologie aus Kap. 7.2 gegenübergestellt 
(Abb. 22): 

Abb. 22: Ertrag nach Zitattypen; Typ 1: Vergilische Sprachfärbung oder Prägung, Typ 2: Vergilisches 

Syntagma, Typ 3: Ergänzungsvorschlag, Typ 4: Korrekturfund, Typ 5: Konvergierende Vergleichsfi-

gur, Typ 6: Divergierende Vergleichsfigur, Typ 7: Dekontextualisierung 

Von den manuellen Funden kann ein großer Teil (N = 35) als konvergierender Ver-
gleich (Typ 5) kategorisiert werden. Eine deutlich kleinere Gruppe an Funden (N = 20) 
kann dem Typ der Dekontextualisierung (Typ 7) zugeordnet werden. Der Typ des di-
vergierenden Vergleichs (Typ 6) sowie die Kategorien der vergilischen Sprachfärbung 
oder Prägung und des vergilischen Syntagmas (Typen 1 und 2) sind demgegenüber 
nur äußerst marginal vertreten (N = 1 und 2). Für die beiden Kategorien des Ergän-
zungsvorschlages und des Korrekturfundes (Typen 3 und 4) liegen qua Definition für 
die manuellen Funde keine Treffer vor. 

Für die Funde der computergestützten Analyse ergibt sich ein deutlich anderes 
Bild: Unter den digitalen Neufunden sind in etwa gleich viele Funde von den Typen 
der vergilischen Sprachfärbung oder Prägung (Typ 1), des vergilischen Syntagmas 
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(Typ 2) sowie der Dekontextualisierung (Typ 7) zu verzeichnen (N = 5 und 6). Die An-
zahl der Funde, die unter die Kategorien des Ergänzungsvorschlages (Typ 3) und der 
konvergierenden Vergleichsfigur (Typ 5) gefasst werden können, sind zahlenmäßig 
ebenfalls konstant, wenn auch etwas niedriger (N = 3). Gleiches trifft auch auf die 
Korrekturfunde (Typ 4) und die Funde des divergierenden Vergleichs (Typ 6) zu (N = 
1 und 2).  

Insgesamt verteilen sich die computergestützten Ergebnisse also deutlich gleich-
mäßiger auf die verschiedenen Kategorien als die manuellen Zitatfunde. Die große 
Varianz zwischen manuellen Zitaten, die als konvergierender Vergleich (Typ 5) oder 
als Dekontextualisierung (Typ 7) typologisiert werden können beziehungsweise die 
demgegenüber beinahe marginalisierte Kategorie der divergierenden Vergleichsfigur 
(Typ 6) tritt vor der Hintergrundfolie dieser verhältnismäßig gleichmäßig auf die Zi-
tattypen verteilten computergestützten Funde noch deutlicher hervor. 

Ein kontrastierender Vergleich innerhalb der einzelnen Zitattypen zeigt ferner, 
dass das computergestützte Verfahren für die Kategorien der vergilischen Sprachprä-
gung und des vergilischen Syntagmas (Typen 1 und 2) deutlich mehr Funde aufbrin-
gen als die manuellen Verfahren (5 bzw. 6 Funde im Vergleich zu jeweils nur einem 
Fund). Dies resultiert möglicherweise daraus, dass sich das Erkennen dieser wenig 
markierten Syntagmen im menschlichen Leseprozess ungleich schwieriger gestaltet 
im Vergleich zu einem automatisierten Korpusabgleich. Umgekehrt ist wiederum der 
Typ des konvergierenden Vergleichs (Typ 5), in dem der aufnehmende Text den auf-
genommenen Vergiltext im Wesentlichen als positive Vergleichsfolie einsetzt, unter 
den manuellen Funden am häufigsten und um ein Vielfaches häufiger als bei den 
digitalen Neufunden vertreten.653 Dies mag daran liegen, dass gerade diese Aufnah-
mefigur für einen Lesenden vergleichsweise einfach zu erkennen ist, da eine positive 
Verstärkung durch das Zitat eintritt. Diese Befundlage verweist damit auf eine ver-
stärkt positivierende oder verifikationsorientierte Neigung manueller Forschungs-
praxis, die umgekehrt bei computerbasierten Vorgehensweisen nicht in der Art aus-
geprägt ist. Gerade hinsichtlich der in den computergestützten Funden 
vergleichsweise radikalen Marginalisierung des 5. Zitattyps scheint diese unter-
schiedliche Neigung als radikale Differenz auf. 

Ertrag aus der close reading Phase 

Wird noch zusätzlich der jeweilige Ertrag der close reading Phase betrachtet, kann 
gerade diese Differenz in der Neigung zur Verifikation als eine Verschiebung in der 
Forschungspraxis ausgemacht werden. Im Gegensatz zu einer rein traditionell-
hermeneutischen Zitatanalyse, bei der – sehr vereinfachend formuliert – der 

|| 
653 Dieser Befund fällt selbst dann nicht zusammen, wenn den Zitaten der ersten beiden Typen der 
vergilischen Sprachfärbung und des vergilischen Syntagmas der Grundton eines konvergierenden 
Vergleichs zugemessen wird. 
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Forschende einen Text rezipiert und dabei versucht, Spuren eines anderen Textes in 
diesem aufzufinden,654 hat der Forschende bei einem wie vorliegend aufgebauten 
computergestützten Textvergleich die Aufgabe, nach dem automatisierten Textab-
gleich für unzählige, nach festgelegten Kriterien erzeugte potentielle Ergebnisfunde 
zu entscheiden, welche letztendlich als Zitatfunde in die Gesamtinterpretation mit-
einfließen sollen und welche nicht. Dies geschieht typischerweise in einer close 
reading Phase.655 Für den vorliegenden computergestützten Textvergleich veran-
schaulicht die folgende Abb. 23 den hohen Anteil der aussortierten (N = 223) bezie-
hungsweise den niedrigen Anteil der als Neufunde angenommenen (N = 24) positiven 
Funde des Filtersystems: 

|| 
654 Das methodische Vorgehen traditionell-manueller Forschung ist nur selten in aller Deutlichkeit 
in der Forschungsliteratur manifestiert, exemplarisch sei daher auf folgende Dokumentation einer 
beispielhaften Situation für die zufällige Entdeckung neuer textueller Beziehungen verwiesen: „Let 
me offer an example from my own practice. Listening (as one does) to a paper on theatrical spectacu-
larity in Silius Italicus, I was struck by a resemblance between one of the speaker’s examples and a 
passage with which I was excessively familiar from teaching.“, Fowler (1997) 20–21. 
655 Freilich kann eine digitale Zitatanalyse auch ohne eine finale close reading Phase auskommen, 
etwa, wenn rein quantifizierende Ansätze zum Tragen kommen. Die vorliegende Untersuchung ver-
sucht jedoch, die zwei methodischen Verfahren bestmöglich zu kombinieren und die Ergebnisse com-
putergestützter Verfahren wieder auf die Textebene zurückzubinden. 
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Abb. 23: Ertrag der close reading Phase 

Die Anzahl der aussortierten Funde schwankt zwischen den 12 Büchern deutlich, so-
dass sich kein einheitliches Muster erkennen lässt. Einzig für die mittleren Bücher 4 
bis 8 kann eine leicht erhöhte Häufigkeit der Annahme als Fund beobachtet werden. 
Ferner zeigt sich eine leicht steigende Tendenz der Anzahl aussortierter Fälle zu den 
hinteren Büchern hin. 

In der semi-manuellen hermeneutischen Analyse der vorliegenden Untersu-
chung werden trotz eingehender Adjustierung der Filteroptionen immer noch gut 
90 % der computerbasiert generierten Fälle als negative Funde aussortiert. Der Anteil 
derjenigen computergestützten Funde, die am Ende tatsächlich zu einem interpre-
tierbaren Ergebnis führen, ist demnach vergleichsweise gering (knapp 10 %).656 

Aus Sicht einer rein manuellen Forschungspraxis ist es eher ungewohnt, dass ein 
großer Teil der Analysearbeit aus dem raschen Verwerfen von offensichtlich nicht re-
levanten Textstellen besteht. Dies hat methodische Gründe: Wenn der Textvergleich 
automatisiert stattfindet, dann generiert der Algorithmus nach den ihm vorgegebe-
nen Kriterien alle nach der Regel realisierbaren Funde. Diese Generierung geschieht 
unabhängig von der Sinnhaftigkeit der Funde aus menschlicher Perspektive und vor 
allem (je nach Programmierung) auch ungeachtet der Menge der Funde. Doch gerade 

|| 
656 An dieser Beobachtung wird ersichtlich, dass nicht nur die Phasen der Textdigitalisierung sowie 
der Erstellung und Umsetzung des Untersuchungsaufbaus äußerst zeitaufwendig sind, sondern auch 
die Phase des klärenden close reading. 
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eine große Anzahl an potentiellen Funden kann schnell zu einem Problem für die 
weitere traditionelle Verarbeitung werden, da alle digitalen Vorschläge einer näheren 
semi-manuellen Untersuchung unterzogen werden müssen. In der traditionellen For-
schung ist eine rigorose und umfassende Aussortierungspraxis zwar in einigen Ar-
beitsbereichen ebenfalls sehr verbreitet, etwa bei der Erstellung von Kommentaren, 
dennoch erfolgt die Gewinnung der potentiell relevanten Funde nicht derart systema-
tisch wie bei einer digitalen Analyse, sodass aufgrund einer bereits gezielteren Vor-
auswahl die Rate der Annahme höher liegt.657 

In Projekten mit mixed methods-Verfahren besteht also ein größerer Teil der Lek-
türephase aus Falsifikations- als aus Verifikationshandlungen. Hieran kann daher 
ein grundlegender Wechsel im Forschungsparadigma erkannt werden.658 

8.1.2 Unterschiede in der Verteilung über die Werkeinheit 

Die Menge der computergestützt und manuell erlangten Funde kann ferner auf struk-
turelle Auffälligkeiten hinsichtlich ihrer Verteilung über die Werkeinheit des 
Quellen- und Zieltextes hin untersucht werden. Dadurch kann eruiert werden, ob sich 
einerseits Unterschiede bezüglich der Provenienz der Zitate aus einem der zwölf 
Aeneisbücher zeigen oder ob sich andererseits Unterschiede bezüglich der die Zitate 
aufnehmenden Briefe ergeben. 

Verteilung über die Aeneisbücher 

Zunächst wird die Perspektive auf den Quellentext gerichtet. Hierfür werden in 
Abb. 24 die insgesamt 83 Zitate nach den 12 Aeneisbüchern aufgefächert dargestellt: 

|| 
657 Vgl. zu dieser verstärkten Verifikationsorientierung im traditionell-manuellen Forschungsum-
feld auch Weitin et al. (2016) 112. 
658 In vergleichbarer Weise verweist auch Gebert (2016) auf „divergierende Erkenntnisrichtungen“, 
ebd. 1, zwischen der Kulturwissenschaft und den Verfahren der digitalen Textanalyse. 
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Abb. 24: Fundanzahl je Aeneisbuch 

Die Abb. 24 verdeutlicht, dass tendenziell mehr Zitatfunde aus der ersten Hälfte der 
Aeneis als aus den letzten sechs Büchern stammen.659 Diese Tendenz ist bereits durch 
die rein manuellen Funde vorgezeichnet und wird durch die zusätzlichen Funde der 
digitalen Analyse noch verstärkt, da die computergestützte Analyse wie die manuelle 
Forschung für die erste Hälfte der Aeneis mehr Funde als für die zweite Hälfte aufwei-
sen kann. Ferner bleibt die Anzahl der Funde der digitalen Analyse meist deutlich 
unter der Anzahl Funde der manuellen Forschungstätigkeit,660 wobei die digitale 
Analyse für das insgesamt bereits am schwächsten vertretene 9. Buch, das die feind-
lichen Handlungen der Aeneaden mit den Italern beinhaltet, überhaupt erst keine 
weiteren Funde beiträgt. 

Dieses Verhältnis manueller und digitaler Funde kann noch detaillierter betrach-
tet werden, indem die Differenzen der Fundanzahlen für jedes Buch verglichen wer-
den. Hierfür wird die Anzahl der Funde für jedes Buch getrennt abgetragen und dann 
ihre jeweilige Differenz errechnet. Diese absoluten Differenzen sind in Abb. 25 in 
Form von Balken zwischen den Linienpunkten visualisiert:661 

|| 
659 Die Zwischensumme der Bücher 1–6 beträgt 56 Zitatfunde, wohingegen die der Bücher 7–12 bei 
27 Funden liegt, vgl. für einen ähnlichen Befund für die Aeneis und Lucans Epos über den römischen 
Bürgerkrieg Coffee et al. (2012) 402. 
660 Vgl. zu den Ausnahmen der Bücher 5 und 7 ausführlicher noch Kap. 8.1.4. 
661 Eine durch die Linien möglicherweise suggerierte Entwicklung innerhalb oder zwischen den Bü-
chern ist freilich aufgrund des visualisierten Grundmaterials der Fundzahlen für jedes der Bücher 
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Abb. 25: Funde im Verhältnis, Schnittpunkte 

Ganz grundsätzlich ist für die erste Hälfte der Aeneis die Differenz zwischen den 
Fundzahlen beider methodischer Herangehensweisen größer (längere Balken) als für 
die zweite Hälfte (kürzere Balken). Werden diese Differenzen als Anteil einer metho-
dischen Herangehensweise am Gesamtbefund verstanden, kann die computerge-
stützte Analyse demnach gerade für die zweite Werkhälfte einen etwas höheren An-
teil am Gesamtbefund beisteuern. Das verweist darauf, dass die erste Hälfte des Epos 
besser erschlossen ist als die zweite Hälfte. 

Die Anzahl manueller Funde überwiegt meist die der digitalen (hellgraue Balken, 
Übergewicht manueller Funde). Einzig für die zwei Bücher 5 und 7 zeigt sich ein um-
gekehrtes Verhältnis, da für diese die Anzahl der digitalen Funde die Anzahl der ma-
nuellen Funde übersteigt (dunkle Balken, Übergewicht digitaler Funde). Die Bücher 
5 und 7 stechen daher strukturell aus der Gesamtheit des vergilischen Epos deutlich 
hervor. 

Diese Abweichung wird noch augenfälliger, wenn nicht die absolute Differenz 
der Fundanzahl, sondern die relative Differenz betrachtet wird. Diese wird als die Dif-
ferenz der Anteile manueller und digitaler Funde an der Gesamtfundzahl je Buch er-
rechnet (Abb. 26): 

|| 
ausdrücklich zu verwerfen. Es gelten nur die Linienpunkte, die Aussagen über ein Buch als Ganzes 
treffen. 
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Abb. 26: Relative Differenz der Fundanzahlen 

Für die meisten Bücher kann eine positive relative Differenz konstatiert werden, ein-
zig die in Abb. 25 bereits eingedunkelten Balken der Bücher 5 und 7 korrespondieren 
in Abb. 26 mit einer negativen relativen Differenz der Fundzahlen (in Abb. 26 eben-
falls eingedunkelt). Ferner kann für die beiden Aeneishälften die Tendenz zu einer 
gewissen Regelmäßigkeit festgestellt werden: Denn die relative Differenz der Fund-
anzahlen liegt für die ersten 6 Bücher der Aeneis tendenziell über 60 Prozentpunkten. 
In der zweiten Hälfte überwiegt dann tendenziell eine geringere relative Funddiffe-
renz der Prozentpunkte. 

Von dieser Regelmäßigkeit weicht jedoch unter den ersten 6 Büchern nicht nur 
das bereits erwähnte 5. Buch, sondern auch noch das 4. Buch mit einer unüblich ge-
ringen Differenz ab (Buch 4 nur 23 Prozentpunkte). Bezüglich der zweiten Aeneis-
hälfte weicht neben Buch 7 zusätzlich noch Buch 8 ab, da für dieses überhaupt erst 
keine relative Differenz vorliegt.662 Dies resultiert daraus, dass sich in Buch 8 die 
Fundzahlen der manuellen und digitalen Forschung bezüglich des Anteils an den Ge-
samtfunden die Waage halten (beide Male handelt es sich um 4 Funde).  

|| 
662 Freilich weicht auch die relative Differenz der Fundzahlen für das 9. Buch ab, dies resultiert wie 
oben beschrieben jedoch daraus, dass für dieses Buch zusätzlich zu dem einen manuellen Fund keine 
computergestützten Funde hinzugefügt werden können. 

Aeneis-
bücher

manueller Anteil 
an Gesamt in %

digitaler Anteil 
an Gesamt in %

relative Differenz
in Prozentpunkten

1 80 20 60

2 86 14 71

3 91 9 82

4 62 38 23

5 40 60 -20

6 80 20 60

7 40 60 -20

8 50 50 0

9 100 0 100

10 67 33 33

11 80 20 60

12 80 20 60
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Diese strukturelle Besonderheit der mittleren Bücher wird noch durch folgende 
Visualisierung der Anteile digitaler Funde an den jeweiligen Gesamtfunden pro Buch 
unterstrichen:663 

Abb. 27: Anteiliges Verhältnis der computergestützten Funde an der Gesamtzahl (1) 

Die Abb. 27 zeigt, dass die computergestützte Analyse gerade bei den vier mittleren 
Büchern 4, 5, 7 und 8 besonders ertragreich ist, da der Anteil digitaler Funde an den 
Gesamtfunden pro Buch bei ihnen am höchsten liegt. Zusammenfassend zeigt sich 
also neben der bereits deutlich hervorgetretenen Abweichung der Bücher 5 (Sizilien-
Buch) und 7 (Latium-Buch) auch für die Bücher 4 (Didobuch)664 und 8 (Rom / Schild-
beschreibungsbuch) eine gewisse strukturelle Auffälligkeit. 

Als Zwischenbefund kann demnach konstatiert werden, dass die manuelle For-
schung vergleichsweise viele textuelle Beziehungen bestehend aus Versmaterial des 
Beginns und des Endes der Aeneis bereits herausgefiltert hat und die computerge-
stützte Analyse darüber hinausgehend gerade im Bereich der mittleren Bücher neue 
Funde generieren kann.665 Diese strukturelle Auffälligkeit wird in Kap. 8.1.4 nochmals 
aufgenommen. 

|| 
663 Die Abb. 27 stellt eine Visualisierung der dritten Spalte in Abb. 26 dar. 
664 Generell ist dieser Befund bemerkenswert, da doch gerade das Didobuch (Buch 4) und das Buch 
der Schildbeschreibung (Buch 8) als in der Forschung (und Lehre an Schulen und Universitäten) häu-
fig behandelt und äußerst zentral für das Epos gelten. 
665 In dieser Beobachtung ist das an sich eher handlungsarme, doch folgenschwere Katabasisbuch 
(Buch 6) ausgenommen: Dieses trägt aufgrund der Heldenschau und der Vorschau in die römische 
Geschichte bis in die augusteische Zeit und damit Gegenwart Vergils einen zentralen Charakter. 
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Verteilung auf die Briefe 

Nach der Orientierung auf den Quellentext wird nun die Perspektive auf den Zieltext 
gelenkt, denn eine ähnliche kontrastive Betrachtung der Verteilung auf die Werkein-
heit kann auch für diesen angestellt werden. Hierfür wird die Anzahl der Aeneiszitate 
auf die einzelnen Briefe verteilt betrachtet. Dabei zeigt sich, dass für insgesamt 21 
Briefe (epp. 3, 17, 20, 39, 40, 50, 52, 53, 54, 58, 79, 84, 97, 118, 122, 123, 125, 126, 127, 
133, 140), in denen die manuelle Forschungstätigkeit Aeneiszitate nachweisen 
konnte, die digitale Analyse keine zusätzlichen Aeneiszitate mehr ausfindig machen 
konnte. Für 4 Briefe (epp. 22, 64, 65, 117) führt umgekehrt der digitale Textvergleich 
zur Detektion von Aeneiszitaten, obwohl diese Briefe bisher nicht dafür bekannt wa-
ren, dass Hieronymus in ihnen auf das Epos intertextuell verweist. Mit diesem Befund 
geht folglich eine zieltextseitige Korpuserweiterung einher, insoweit bisher nicht mit 
der Aeneis verknüpfte Briefe erstmals in den Fokus der Fragestellung gelangen. Für 
die übrigen 11 bereits mit der Aeneis in Verbindung gebrachten Briefe (epp. 1, 14, 49, 
60, 66, 77, 106, 107, 108, 129, 130) kann auch die digitale Analyse noch auf zusätzliche 
Funde hinweisen. 

Ob und welche Zugewinne durch digitale Methoden für die einzelnen Briefe er-
reicht werden können, fasst folgende Abb. 28 zusammen: 

Abb. 28: Zuwachs an Aeneisfunden für jeden mit der Aeneis in Verbindung gebrachten Brief 

Jeder Kreis in Abb. 28 steht für einen Brief mit mindestens einem Aeneiszitatfund, die 
Briefnummern sind auf der horizontalen Achse abgetragen. Je größer der eingezeich-
nete Kreis, desto mehr manuelle Funde sind für diesen Brief bekannt. Der jeweilige 
Zuwachs durch zusätzliche digitale Funde ist dann auf der vertikalen Achse in Pro-
zent abgetragen und als Zahl in die Kreise eingeschrieben. 
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An Abb. 28 lässt sich eine gewisse Regelmäßigkeit erkennen: Für viele Briefe, für 
die bereits eine größere Anzahl manueller Funde bekannt ist (die größeren Kreisflä-
chen), kann der digitale Textvergleich noch neue Funde hinzufügen, wenn auch 
meist in geringerem Umfang (Kreise in mittlerer Höhe, Prozentzahl zwischen 25 und 
150). Für die Briefe mit weniger bereits manuell herausgefilterten Aeneiszitaten (die 
kleineren Kreise) können meist keine neuen Funde hinzugefügt werden (Kreise ganz 
unten, Prozentzahl 0). Hiervon weichen allerdings zwei Briefe ab: Obwohl für diese 
der bisherige Forschungsstand wenige Aeneiszitate angab, kann für sie durch digi-
tale Zitatanalysemethoden eine sehr große Steigerung erreicht werden (kleine Kreise, 
weit oben bei 200 %).666 

Zur Verdeutlichung dieser Regelmäßigkeit seien die Zuwächse für den 130., den 
84. und den 107. Brief als repräsentative Beispiele näher ausgeführt: Im 130. Brief sind 
aus der manuellen Forschung bereits fünf Zitatfunde bekannt. Durch den Einsatz 
computergestützter Methoden können noch zwei weitere Funde hinzugefügt werden, 
somit kann eine mittlere Steigerung von 40 % erreicht werden. Für den 84. Brief hin-
gegen kann keine Steigerung erreicht werden, denn hier können zu dem einen ma-
nuell gefundenen Fund keine weiteren Funde mehr hinzugewonnen werden. Für den 
107. Brief allerdings können zu dem bisher ebenfalls einen bekannten Fund noch 
zwei weitere Funde digital hinzugefügt werden, was jener Steigerung um 200 % ent-
spricht. 

Zusammenfassend bedeutet dies, dass für Briefe mit einer geringen Anzahl ma-
nuell detektierter Aeneiszitate durch den Methodenwechsel häufig keine weiteren Zi-
tate aufgefunden werden können. Wenn jedoch zusätzliche Funde hervorgebracht 
werden können, dann fällt der Zuwachs dafür sehr hoch aus. Für die Briefe mit einer 
mittleren Anzahl an Funden können demgegenüber häufiger Zuwächse verzeichnet 
werden, diese fallen dann jedoch auch vergleichsweise moderat aus. 

8.1.3 Vergleich des Ent- und Aufnahmeortes 

Die dritte Vergleichsdimension struktureller Auffälligkeiten der computergestützt 
und manuell erlangten Funde betrifft den Ent- und Aufnahmeort innerhalb der Werk-
einheiten, von wo der zitierte Vers entstammt oder an dem er aufgenommen ist. Zu-
nächst wird wieder der Blick auf den Quellentext gerichtet und anhand des Entnah-
meortes der Abstand der zitierten Verse zueinander untersucht. Daraufhin wird für 

|| 
666 Es sei kontextualisierend hinzugefügt, dass den hier beschriebenen 200-prozentigen Erhöhung-
en stets folgendes Muster zugrunde liegt: Zu einem einzelnen, manuell aufgefundenen Aeneiszitat 
können durch die computergestützte Analyse noch zwei weitere hinzugefügt werden. Die dargestellte 
prozentuale Steigerung geht also von einem sehr niedrigen Ausgangswert aus. 
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den Zieltext der Aufnahmeort im Werk des Briefkorpus in Form des zeitlichen Abstan-
des der Briefe näher betrachtet. 

‚Räumliche Nähe‘ innerhalb der Aeneis 

Um den Abstand der zitierten Verse im Quellentext zu untersuchen, wird die ‚räumli-
che Nähe‘ der computergestützten und manuellen Funde innerhalb der Aeneis be-
trachtet. Diese räumliche Nähe ist durch die Anzahl der Eposverse definiert, die zwi-
schen den zitierten Versen liegen. Eine Distanz von bis zu ca. 20 Versen gilt in diesem 
Sinne noch als nahe. Es kann sodann zweierlei erörtert werden: Welche bereits durch 
manuelle Forschung als Zitatfund detektierten Aeneisverse werden durch das com-
putergestützte Vorgehen noch zusätzlich mit anderen Briefstellen in Verbindung ge-
bracht? Daran anschließend kann gefragt werden, wie viele der digitalen Funde sich 
in einer räumlichen Nähe (in Versen) zu den manuellen Funden befinden? Hierdurch 
kann herausgefunden werden, wo und wie häufig ein gänzlich neuer Teil des Epos 
mit Hieronymus’ Formulierungen in Verbindung gebracht werden kann. 

Auf die erste Frage nach der unmittelbaren Koinzidenz der Aeneisverse manuel-
ler und digitaler Funde treffen drei Ereignisse zu: Aeneisvers 4,67 ist durch die ma-
nuelle Forschung bereits mit ep. 125,7,2 in Verbindung gebracht (vgl. manueller Fund 
30 in der Liste des ‚manuellen Goldstandards‘ im Anhang). Die computergestützte 
Analyse bringt eben diesen Vers nun auch noch mit ep. 60,19,2 in Verbindung (digi-
taler Fund 5, Typ 2). Selbiges gilt auch für den Aeneisvers 5,9 – dieser ist bereits als 
Zitatfund in ep. 3,3,1 bekannt (manueller Fund 33) und wird nun noch zusätzlich mit 
ep. 1,2,1 als Ergänzungsvorschlag in Verbindung gebracht (digitaler Fund 10, Typ 3) 
– wie auch für den Aeneisvers 6,497 – zusätzlich zu ep. 40,2,1 (manueller Fund 36) 
wird noch der Hinweis auf eine Verwendung in ep. 77,6,2 (digitaler Fund 14, Typ 1) 
aufgebracht. 

Mit drei von 24 zusätzlichen Funden betrifft diese exakte Übereinstimmung der 
Versnummern nur eine geringe Anzahl der computergestützt detektierten Funde. 
Dennoch zeigt sich ein recht deutliches Bild, werden die drei Fälle bezüglich ihrer 
Typologisierung betrachtet. Bei der Erstellung der sieben Zitattypen wurde eine grobe 
Unterscheidung vorgenommen (vgl. Kap 7.2.1): Die ersten drei Zitattypen sind dem-
zufolge eher disputable Ergebnisse, die in einem liminalen Bereich des Zitatphäno-
mens zu situieren sind. Sie sind von den deutlich sichereren Ergebnissen der Zitat-
typen 4–7 daher nochmals etwas abgesetzt. Diese grobe Zweiteilung auch an dieser 
Stelle einmal vorausgesetzt, gehören alle drei oben aufgeführten Instanzen bemer-
kenswerterweise zur ersten Gruppe der durchaus disputablen Funde. Es handelt sich 
also durchweg um Funde, deren finale Einstufung als dezidiertes Zitat mit einiger 
Vorsicht erfolgt.  

Wird nun zusätzlich zu diesen drei Fällen der exakten Übereinstimmung der ge-
fundenen Verse noch die räumliche Nähe zwischen den manuell und computerge-
stützt detektierten Zitatfunden betrachtet, so verstärkt sich diese bereits beobachtete 
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Tendenz nochmals: Nur ein computerbasiert detektierter Fund ist nach dem oben ge-
setzten Rahmen von ca. 20 Versen als nahe an einem bereits manuell detektierten 
Vers zu klassifizieren. Hierbei handelt es sich um den in ep. 64,2,3 zitierten Vers 1,675 
(digitaler Fund 2, Typ 1), der innerhalb der Aeneis mit 11 dazwischenliegenden Versen 
recht nahe an dem bereits aus ep. 53,7,3 bekannten Vers 1,664 (manueller Fund 8) 
gelegen ist: Beide Verse stammen aus derselben Rede der Venus an ihren Sohn 
Cupido. Auffälligerweise handelt es sich auch in diesem Fall wieder um einen com-
putergestützt erzeugten Fund, der als ein Zitattyp 1 in der durchaus disputablen 
Gruppe der Zitattypen kategorisiert ist. Für Funde der sicheren Ergebnisse (Zitattypen 
4–7) können zudem keine vergleichbaren Näheverhältnisse festgestellt werden.667 

Zusammenfassend kann also Folgendes konstatiert werden: Wenn eine exakte 
Übereinstimmung oder ein Näheverhältnis der durch manuelle oder computerge-
stützte Verfahren herausgefilterten Funde vorliegt, dann nur für solche Funde, die in 
den liminalen Zitattypen 1–3 kategorisiert werden. Dieser Befund ist insofern zentral, 
da damit gerade für diese aufgeführten unsicheren Funde durch das Näheverhältnis 
noch ein zusätzliches Argument angeführt werden kann, sie tatsächlich als Zitate zu 
betrachten. Denn da durch die Ergebnisse manueller Forschung deren Zitatstatus als 
gesichertes Zitat bereits einigermaßen geklärt ist, bekommt die Sichtweise die digita-
len Funde ebenfalls als ein Zitat anzusehen nochmals mehr Gewicht. Ferner kann an-
genommen werden, dass innerhalb des Zieltextes die bereits bekannten und (daher) 
meist stärker markierten Zitatfunde der traditionell-manuellen Forschung für diese 
neuen, weniger markierten Funde sozusagen als eine Art Leuchtturm fungieren. 
Diese Leuchtturmzitate strahlen dann auf die disputableren Zitatfunde aus und zie-
hen sie dadurch in ihren Referenzraum hinein.668 Erkannte Aeneisverse funktionieren 
somit als eine Art Markierung für weitere Zitatfunde, indem sie die textuelle ‚Signal-
schwelle‘ für diese weniger markierten Zitate hinabsetzen.669 Dabei sei jedoch neben 
der Intentionalität des Autors ebenso explizit dahingestellt, ob dies für einen zeitge-
nössischen Leser maßgeblich zum Erkennen der Anspielung verhalf. 

Ferner zeigt dieser Befund ex negativo, dass die als relativ sicher typologisierten 
computergestützt erzeugten Funde alle in deutlichem Abstand zu denjenigen Versen 
lokalisiert sind, die bereits durch die manuelle Analyse das Interesse geweckt haben. 

|| 
667 Einzig für den in ep. 66,11,1 computergestützt detektierten Vers aus Aen. 7,436 (Fundnr. 16, Typ 
7 ‚Dekontextualisierung‘) könnte mit knapp 30 dazwischenliegenden Versen noch eine gewisse Nä-
hebeziehung zu dem in ep. 54,14,2 manuell aufgefundenen Vers 417 (manueller Fund 44) angesetzt 
werden. 
668 Diese Leuchtturm-Funktion markierter Zitate konnte auch in Fundnr. 3 zu ep. 60.16.2 (Typ 2) 
bereits aufgezeigt werden. 
669 Vgl. für diesen Begriff der ‚Signalschwelle‘ im Zusammenhang mit Zitaten Broich (1985) 33, der 
hier auf Warning (1976) verweist. Der Begriff findet sich bei diesem bezüglich von Ironiesignalen, ebd. 
422. Warning verbindet den Gedanken der Signalschwelle jedoch dezidiert mit der Annahme einer 
Autorenintention. 
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Durch die neuen Funde werden demzufolge überwiegend gänzlich neue Passagen der 
Aeneis erstmals in den Untersuchungsfokus gerückt. 

Zeitlicher Verlauf innerhalb des Korpus der Briefe 

Für die Untersuchung des Aufnahmeortes im Zieltext wird die zeitliche Aufteilung der 
Zitate innerhalb des Korpus der Briefe näher betrachtet.670 Hierfür wird nun also der 
chronologische Verlauf der Briefe mit Aeneiszitaten skizziert (Abb. 29): 

|| 
670 Die Datierung der Briefe ist ein heikles Unterfangen, da nicht immer ein eindeutiger terminus 
post oder ante quem auszumachen ist, und unterliegt daher stetiger Präzisierung durch die For-
schungstätigkeit. Die vorliegend verwendete Datierung der Briefe und daran erstellte Chronologie der 
Sammlung basiert auf Fürst (2016). Sie kann daher nur als ein zaghafter und zugleich gewagter Ver-
such gelten, trotz dieser Problematik den zeitlichen Verlauf der Aeneiszitate näher zu untersuchen. 



Abb. 29: Chronologische Verteilung der Briefe mit Aeneisfunden 
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Unter den ersten Briefen des Hieronymus, die er in seiner Zeit in Antiochien bezie-
hungsweise in Maronia schrieb, finden sich insgesamt 11 Zitatfunde aus der Aeneis, 
von denen vier aus der digitalen Analyse stammen. Von der Zwischenzeit bis zu Hie-
ronymus’ Aufenthalt in Rom sind nur wenige Briefe überliefert. In diesen wenigen 
finden wir bis zum Jahr 383 keine weiteren Aeneiszitate. In den folgenden Rom-
Jahren selbst können dann nur 4 Funde benannt werden, obwohl von dieser Zeit-
spanne relativ viele Briefe überliefert sind. Mit dem Wiedereinsetzen der brieflichen 
Aktivität um das Jahr 393, nachdem sich Hieronymus nach einer Pilgerfahrt (P in Abb. 
29) bereits einige Jahre in Bethlehem niedergelassen hatte, steigt dann die Anzahl der 
Aeneiszitate in seiner Briefkorrespondenz stark an, denn für die annähernd 10 Jahre 
von 393 bis 402 können 41 Funde genannt werden. Gerade für diese Zeitspanne kann 
die digitale Analyse viele Neufunde hinzufügen. Für die darauffolgenden Jahre bis 
ins Jahr 415 können dann noch 33 Aeneisfunde benannt werden, wobei die digitale 
Analyse an diesen einen etwas geringeren Beitrag leistet.671 

Dieser Blick auf die zeitliche Dimension der Zitierpraxis des Hieronymus streift 
unweigerlich die viel diskutierte Frage nach dem Eidbruch des Hieronymus.672 Zumin-
dest die These, Hieronymus habe nach seinem Traum weniger aus den antiken Klas-
sikern zitiert, kann mit dem dargelegten Befund sicherlich nicht unterstützt werden. 
Denn der zeitliche Verlauf der Zitatfunde beider Methoden und die hohe Zitatfre-
quenz ab der Lebensphase in Bethlehem unterlaufen unabhängig von der konkreten 
Terminierung des tatsächlichen Fiebertraumes diese These. 

Aus der Perspektive der Methodenevaluation ist jedoch die Frage nach der Eid-
einhaltung nicht zentral. Vielmehr erscheint der Zeitraum vom Jahr 393 bis ins Jahr 
402 inklusive des Jahres 404 interessant, da die digitale Textanalyse gerade für diese 
Phase viele zusätzliche Funde hinzufügen kann. Ferner fällt gerade die Zeitspanne 
von den Jahren 393 bis 402 auch noch durch ein über die Zeit gesehen vergleichsweise 
permanentes Rekurrieren auf die Aeneis auf. Der digitale Zuwachs für die darauffol-
genden Jahre bricht dann geradezu ein. Diese folgenden Jahre sind auch generell 
durch ein wesentlich sporadischeres Zitieren der Aeneis gekennzeichnet, auch wenn 
für die Jahre 404 (epp. 106, 108, 117) und 414 (epp. 129, 130) nochmals lokale Höhe-
punkte verzeichnet werden können.673 

|| 
671 Die Prozentzahlen des Zugewinns durch die digitale Analyse an den Gesamtfunden zeigen dem-
gegenüber für die erste besprochene Zeitspanne mit 4 Funden den höchsten prozentualen Zuwachs 
mit 36 %. Für die zweite Zeitspanne fällt dieser Betrag mit 1 Fund und 25 % geringer aus, wie auch für 
die dritte mit 11 Funden und 26 % sowie für die letzte mit 8 Funden und 24 % Zugewinn durch die 
digitale Analyse. Auch diesen Verhältnissen liegt wieder eine sehr kleine Zahlenbasis zugrunde. Fer-
ner ist anzumerken, dass die Anzahl der Zitate für die Zeitspannen nicht bezüglich der Längen der 
jeweiligen Briefe kontrolliert ist. 
672 Vgl. hierzu die Ausführungen in Kap. 2.2. 
673 Die von Hagendahl für die Jahre 410–412 und 414–416 konstatierte Hochphase an Vergilzitaten 
in den Kommentaren kann für die Briefe nicht gespiegelt werden, vgl. Hagendahl (1958) 280. Ebenso 
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Die digitale Analyse gibt, da die manuelle Forschung für diesen Zeitraum der hie-
ronymianischen Schaffensphase bisher nicht alle Funde benennen kann und die 
computergestützte Analyse vergleichsweise viele zusätzliche Funde hinzufügt sowie 
zudem die Methodenkombination den plötzlichen Rückgang sehr deutlich herausar-
beitet, also einen Anstoß zu einer erneuten Betrachtung dieser hieronymianischen 
Schaffensperiode in Bethlehem.674 Daran wird ersichtlich, dass der Methodenwechsel 
auch dazu beitragen kann, aufgrund zeitlicher Merkmale Bereiche des Zielkorpus er-
neut in den Fokus der Untersuchungsfrage zu rücken. 

8.1.4 Unterschiede auf der Ebene der Semantik 

Als letzter Vergleichspunkt struktureller Unterschiede zwischen manuellen und com-
puterbasiert detektierten Zitatfunden werden die semantische Ebene der Zitatseg-
mente selbst sowie ihre jeweiligen Kontexte im Quellen- und Zieltext eingehender un-
tersucht. 

Wortfelder in den Zitatsegmenten 

Hierfür wird zunächst das Wortmaterial selbst angesehen, das die Text-Text-
Berührung auf lexikalischer Ebene hervorruft, die sogenannten ‚geteilten Wörter‘ 
(shared words) oder Zitatsegmente. Hierfür werden gemäß dem bag of words-Prinzip 
der natürlichen Sprachverarbeitung diese geteilten Wörter – getrennt nach den ma-
nuellen, den computergestützt erzeugten Funden und schließlich denjenigen Fun-
den, die zwar durch den automatisierten Textvergleich als potentielles Ergebnis aus-
gegeben wurden, jedoch dann aussortiert wurden – auf strukturelle Differenzen in 
den durch sie vertretenen Wortfeldern untersucht. Hierfür werden Häufigkeitsaus-
zählungen verwendet, die visuell als word clouds dargestellt werden. In word clouds 
basiert die Größe der Wörter auf deren Häufigkeit im Korpus: Je häufiger das Wort im 
Korpus vertreten ist, desto größer wird es in der word cloud dargestellt. Aufgrund die-
ser verschiedenen Größe der Wörter in der word cloud werden im Folgenden dann 
Oberthemen herausdestilliert. Diese Oberthemen korrelieren also nicht notgedrung-
en und unmittelbar mit den tatsächlich in der Epos- oder Briefstelle verhandelten 
Themen.675  

|| 
kann auch sein Befund, die Vergilzitate nähmen über die Zeit zu, für das Korpus der Briefe bezüglich 
der Aeneis nicht bestätigt werden, vgl. ebd. 327. 
674 Vgl. hierfür dann Kap. 8.2. 
675 Solche Oberthemen können auch Topics genannt werden. Zu solchen Topics führt auch die Me-
thode des Topic Modeling, für die in Python eine library namens gensim existiert (vgl. bereits Kap. 
4.2.2.3 sowie Kap. 3.1 insb. Anm. 167). Mit dieser Methode werden flankierende Analysen der Zitatseg-
mente durchgeführt. Doch da Topic Modeling üblicherweise an einem Set von Dokumenten 
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Zentral für dieses Vorgehen ist, dass die assoziativ erstellten Themenfelder an-
hand der Leseerfahrung aus dem close reading aller Textstellen, ob manueller, digi-
taler oder aussortierter Funde hergeleitet werden. Ferner zeichnen sie sich durch eine 
gewisse Suche nach Unterschieden und offenen Differenzen aus. Das Assoziative ist 
also auch durch Distinktivitätsleitsätze geprägt: Das heißt, wichtig ist nicht so sehr, 
welche Themenfelder vertreten sind, als dass vielmehr mögliche Unterschiede sicht-
bar gemacht werden sollen. Ferner ist es nicht das Ziel, immer restlos alle Wörter un-
ter den identifizierten Themen subsumieren zu können. 

Die word cloud aus den Zitatsegmenten aller manuellen Funde zeigt, dass inner-
halb dieser geteilten Wörter Themen wie ‚Subjektivität‘ (mihi ~ Dativ Sg. mir, nomina 
~ Namen, uox ~ Stimme, femina ~ Frau, possim ~ 1. Ps. Sg. ich könne), ‚Sprache/Aus-
druck‘ (uox ~ Stimme, linguae ~ Zunge/Sprache, ora ~ Mund,676 faucibus ~ Kehle) und 
Maßangaben (centum ~ hundert, omnia ~ alle, plurima ~ das meiste, undique ~ auf 
allen Seiten/überall) frequenztechnisch dominant sind (Abb. 30): 

|| 
vorgenommen wird und zudem die vorliegend zugrunde liegende Textbasis deutlich zu klein für ver-
trauensvolle Ergebnisse ist, passt die Anwendung auf den vorgegebenen Fall, in dem für einzelne 
Dokumenten die jeweilig prominentesten Themen gesucht werden, methodisch nicht vollumfäng-
lich. Daher werden im Haupttext nur die word clouds berichtet. Nichtsdestotrotz zeigt das Ergebnis 
des Topic Modeling eine große Übereinstimmung mit den oben angeführten Oberthemen. Denn die 
im Haupttext angeführten Themenschwerpunkte können wie folgt den Ergebnissen des Topic Mode-
ling zu geordnet werden: 
Subjektivität (manuelle Funde): mihi, uox, nomina, centum, percurrere, oraque, sint, linguae; 
Rustikalität und Bewegungs-/Ruhezustand (digitale Funde): sopitos, ignes, exercent, uomere, suscitat, 
lacrimae, uoluuntur, teneatur; 
Natur, Kampf und menschlicher Körper (aussortierte Funde): caeli, montis, uertice, sidera, uela, uen-
tis, auri, sagittam. 
676 Das Nomen ora(-que) ist semantisch ambig und verweist sowohl auf os, oris ~ Mund wie auch 
auf ora, orae ~ Saum, Küste. Vorliegend wird es in seiner erstgenannten Bedeutung verstanden. 
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Abb. 30: word cloud aus den Zitatsegmenten der manuellen Funde 

Eine deutliche Themenverschiebung hierzu zeigt sich in der word cloud aus den Zitat-
segmenten der digitalen Neufunde. In dieser können nun verstärkt die beiden The-
menfelder ‚Rustikalität‘ (ignes ~ Feuer, uomere ~ Pflugschar) und ‚Bewegungs-/Ruhe-
zustand‘ (exercent ~ nicht ruhen lassen, uoluuntur ~ rollen/drehen, sopitos ~ 
einschläfern/beruhigen) ausgemacht werden (Abb. 31):677 

 

Abb. 31: word cloud aus den Zitatsegmenten der digitalen Funde 

Diese thematischen Schwerpunkte waren in der ersten Frequenzwolke der manuellen 
Funde nicht dominant. Wird ferner für alle im close reading Prozess aussortierten 
Fälle eine word cloud erstellt, verschiebt sich das Bild abermals (Abb. 32): 

|| 
677 Vor dem Hintergrund des close reading wiederum kann jedoch zusätzlich auch ein Zuschnitt auf 
den Kontext der Enthaltsamkeit und der wieder angefachten Liebe hergestellt werden, wenn das No-
men ignes und das Partizip sopitos in übertragener Bedeutung verstanden werden. 



 Strukturelle Unterschiede der Zitatfunde beider Methoden | 303 

  

 

Abb. 32: word cloud aus den Zitatsegmenten aller aussortierten Funde 

Nun können eher die Themen der ‚Natur‘ (caeli ~ Himmel, uertice ~ Gipfel/Spitze, 
montis ~ Berg, sidera ~ Sterne, uentis ~ Wind, nocte ~ Nacht, solis ~ Sonne, radiis ~ 
Strahlen,678 terras/terrarum ~ Erde/Land, orbis ~ (Erd-)Kreis, fluctibus ~ Wellen, saxa 
~ Felsen), des ‚Kampfes‘ (sagittam ~ Pfeil, pharetra ~ Köcher, hostis ~ Feind, muros ~ 
(Schutz-)Mauer,679 morte ~ Tod) sowie das Oberthema ‚menschlicher Körper‘ (membra 
~ (Körper-)Glied, animum ~ Geist, pectore ~ Brust) erkannt werden. Auch diese The-
men sind in den anderen beiden Frequenzwolken zuvor nicht dominierend aufgetre-
ten. 

Zusammenfassend scheint es also, dass – von der letzten Wortwolke in Abb. 32 
aus beginnend – die digital detektierten, doch in der close reading Phase verworfenen 
Funde rein lexikalisch eine hohe semantische Übereinstimmung zwischen Vergils 
Aeneis und Hieronymus’ Briefen in Themenbereichen wie der Naturbeschreibung, 
des Kampfes und der Körperlichkeit aufweisen. Diese Themenfelder können dann je-
doch in einem hermeneutischen Interpretationsansatz scheinbar nicht für eine be-
deutungsproduzierende Lektüre fruchtbar gemacht werden, sodass diese Themenbe-
reiche in Abb. 31 unterrepräsentiert sind. Die digitale Analyse kann diese 
semantischen Referenzräume jedoch in Form von archaischeren Themen sowie von 
Bewegungssemantiken zumindest etwas mehr in den Vordergrund rücken. Diese 
scheinen in der manuellen Forschung bisher eher vernachlässigt worden zu sein. 
Denn manuelle Kommentatoren sind scheinbar eher geneigt, das vergilische 
Nationalepos im Kontext von Subjektivitätsentwürfen sowie in Form phatischer 

|| 
678 Die Nomina solis und radiis gehen auf eine aussortierte Textübereinstimmung mit Aen. 8,193 
zurück. Dort wird die grauenvolle Höhle des Halbmenschen Cacus beschrieben, zu der die Strahlen 
der Sonne keinen Zugang haben. Mit dem Gedanken an diese Szenenschilderung ist die obige Bedeu-
tungsangabe der beiden Nomina gewählt. 
679 Die Nomina hostis und muros entstammen der aussortierten Textübereinstimmung mit Aen. 
2,290. In diesen Versen ist Troja (mit seinen Mauern) in der Hand der Feinde – daher rührt die obige 
Bedeutungsangabe. 
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Ausdrücke in Hieronymus’ Brieftexten zu erkennen (vgl. Abb. 30). Gerade diese the-
matischen Aspekte hieronymianischer Texte veranlassen demnach die traditionell-
manuellen Forschenden sehr häufig zu einem Verdacht einer textuellen Verwandt-
schaftsbeziehung mit Vergils Aeneis. 

Entwicklung des Genderaspektes: Hieronymus’ Ratschläge an Frauen 

Gänzlich unabhängig von dieser frequenzbasierten Analyse des Wortmaterials der Zi-
tatsegmente ist es ferner sehr auffällig, wie häufig Hieronymus gerade beim Thema 
des jungfräulichen Lebensentwurfes auf Vergilzitate zurückgreift. Auch wenn dieses 
Thema durch die word clouds nicht prägnant hervorsticht,680 fällt seine Dominanz 
doch im Rahmen des close reading auf. Denn dass die Aeneis in diesem thematischen 
Bereich derart viele Anknüpfungspunkte bietet, erstaunt, wenn zum Vergleich bei-
spielsweise moderne Zusammenfassungen des Epos konsultiert werden, die doch auf 
die Facette der Keuschheitsschilderung in der Aeneis eher weniger Augenmerk legen. 
Vor dem Hintergrund dieser thematischen Auffälligkeit des close reading können 
dann auch die bereits in Kap. 8.1.2 diagnostizierten Auffälligkeiten der Bücher 4, 5, 7 
und 8 wiederaufgenommen werden. Im Folgenden werden für jedes der vier Bücher 
zunächst die manuellen und darauffolgend die digitalen Zitatfunde hinsichtlich der 
thematischen Verwendung durch Hieronymus näher untersucht. 

Die leseempirische Beobachtung zur Dominanz des Enthaltsamkeitsthemas ist hin-
sichtlich des Befundes des Didobuches geradezu paradox. Denn für das gezielte Su-
chen nach Verweisen auf vergilische Verse zum Thema Liebe wie auch (erzwungener) 
Enthaltsamkeit bietet sich das Buch 4 eigentlich thematisch geradezu an. Durch die 
digitale Textanalyse können auch immer noch vergleichsweise viele Funde hinzuge-
fügt werden, was dazu führt, dass Buch 4 durch die meisten Funde insgesamt auffällt 
(vgl. Abb. 24). Doch welches Thema weisen diese zusätzlichen digitalen Funde aus 
dem 4.  Buch auf und unterscheiden sich diese Themen von den manuell herausge-
filterten Zitaten? 

Werden die Funde manueller und digitaler Analyseverfahren einmal näher be-
trachtet, so zeigt sich, dass die manuellen Funde tatsächlich allesamt Didos Liebes-
konflikt entstammen: Einmal gesteht Dido ihrer Schwester Anna ihre Liebe zu 
Aeneas; dann versucht Anna Dido zu überreden, wider den Treueeid gegenüber ih-
rem verstorbenen Ehemann Sychaeus dieser Liebe zu folgen. In einem weiteren Fund 
folgt Dido dann Annas Rat und lässt die Liebe emotional zu. Die nächste Situation 
beschreibt den mit der Liebesbekundung konfrontierten Aeneas, der jedoch dem 
fatum gehorchen (muss) und absegeln will, doch gleichwohl noch verspricht, Dido 

|| 
680 Vgl. hierzu jedoch etwas einschränkend für die zweite word cloud in Abb. 31 die zugehörige Anm. 
677. 
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niemals zu vergessen. In einem weiteren manuellen Fund klagt Dido ihre Schwester 
an, sie mit ihrem Rat verraten zu haben. Hieronymus verwendet diese Vergilzitate 
nun erwartungsgemäß überwiegend tatsächlich dazu, Frauen zu einem keuschen Le-
ben anzuhalten. Doch von dieser erwartbaren Rezeptionshaltung abweichend, wer-
den zweimal die in diesen Zitatsegmenten genannten Völkernamen als Aufhänger 
verwendet, deren kriegerisches Potential sowie eine weite Ausdehnung des Reiches 
zu beschreiben. Zusätzlich wird einmal bar jeden Keuschheitskonnexes eine weit 
über den Tod hinaus andauernde Bewahrung des ehrerbietenden Gedenkens ver-
sprochen. 

Gegenüber dieser thematischen Verwendung der manuellen Funde zeigt sich für 
die digitalen Funde des 4. Buches ein leicht verschobenes Bild: Auch unter den digi-
talen Funden sind solche Verse der Aeneis zu finden, die die Liebeswunde aus Erzäh-
lerperspektive bewerten oder die Tränen (des Aeneas) bei der Abreise von Karthago 
beschreiben. Doch zusätzlich treten nun noch weitere Textstellen des 4. Buches ins 
Zentrum, die bei Vergil nicht unbedingt direkt mit der Liebesthematik verbunden 
sind, wie die detaillierten Beschreibungen der Göttin Fama (welche freilich dann wie-
derum die Kunde über die Liebesbeziehung verbreitet) und Merkurs (der Aeneas an 
sein fatum erinnert). Zudem nimmt Hieronymus diese Aeneisverse in auffälligem 
Kontrast zu den manuellen Funden aus dem 4. Buch nur an einer Stelle wirklich im 
Kontext eines keuschen Lebensentwurfes auf, nämlich bei der Beschreibung der 
conversio der Demetrias. Die übrigen Kontexte beziehen sich viel eher auf tröstende 
Vorstellungen anlässlich des Todes (i. e. Nepotians), auf exegetische Fachfragen oder 
die Beschreibung der mönchischen Lebensweise der Cönobiten – jedoch nicht auf 
Fragen der Enthaltsamkeit. 

Zu konstatieren ist demnach, dass das 4. Buch in der bisherigen Forschung über-
wiegend als Quelle und Inspiration für Zitate zum Themenkreis der Keuschheit und 
Enthaltsamkeit betrachtet wurde. Wohl gerade aufgrund dieser bisher sehr einseitig 
auf das Thema der Enthaltsamkeit fokussierten manuellen Forschung kann die com-
putergestützte Textanalyse vergleichsweise viele zusätzliche Funde aufwerfen. 
Dadurch rücken durch den Methodenwechsel jenseits des Keuschheitsthemas ver-
stärkt andere Themen des Aeneisbuches in den Blick der Untersuchung. 

Bezüglich der Auffälligkeiten des Sizilienbuches und des Schildbeschreibungs-
buches (Bücher 5 und 8) kann eine gegenläufige Tendenz aufgezeigt werden. Denn wer-
den diese Bücher bisher (bis auf ein Zitat) nicht als Quelle für Keuschheitszitate ange-
sehen, rückt die digitale Analyse (bis auf einen Fund) für diese beiden Bücher 
ausschließlich Funde mit diesem Themenbezug in den Fokus. Unter den manuellen 
Funden sind Szenenbeschreibungen wie der Chor zu Ehren eines Festes, das Durch-ein-
Unwetter-auf-See-Verschlagen-Werden, das Bewundern eines (heldenhaften) Vorbil-
des, die Verschiedenheit der Völker und die Ausdehnung des Reiches präsent. Demge-
genüber wirft die digitale Analyse das Licht auf Szenen der Aeneis, die alle das Wie-
deranfachen ganz haptischen Feuers zum Gegenstand haben, sei es das Feuer der 
Laren, des Schmiedegottes Vulcan oder das der idealen uniuira. Diese vergilischen 
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Szenen werden durch Hieronymus allesamt in den Kontext der Keuschheit und des 
Ideals der Jungfräulichkeit hinübergebettet. Diese bisher also für den Themenkom-
plex Liebe und Enthaltsamkeit völlig unverdächtigen Bücher 5 und 8 werden durch 
die digitale Analyse erstmals in dieser Richtung für eine intertextuelle Analyse geöff-
net. Gerade aus den digitalen Funden dieser beiden Bücher mag dann der eingangs 
erwähnte Leseeindruck des besonderen Gewichts der Enthaltsamkeitsthematik in 
den intertextuellen Beziehungen zwischen Vergils Aeneis und Hieronymus Briefen 
resultieren. 

Das Latiumbuch (Buch 7) schließlich ist in den manuellen Funden einzig auf-
grund zweier Anspielungen auf die Furie Allecto mit Hieronymus verknüpft. Entge-
gen dieser Fokussierung auf eine mythologische Figur rücken die computerbasierten 
Ergebnisse mit den Funden der heulenden Wölfe, der Wellen des Tibers und der hart 
arbeitenden bäurischen Bevölkerung den Kontext der Natur verstärkt in den Interpre-
tationsfokus. Diese Beobachtung korrespondiert mit dem obigen Befund der stärke-
ren Hervorhebung der Themen der ‚Rustikalität‘ in den digitalen Zitatsegmenten 
(obige Abb. 31) und dem Thema der Natur in den aussortierten Zitatsegmenten (obige 
Abb. 32) – auch wenn die konkret genannten Beispiele nicht in den word clouds wie-
dererkannt werden können. Beide Beobachtungen weisen also unabhängig von-
einander auf eine breitere Themenvielfalt in den Zitaten hin, als durch manuell her-
ausgefilterte Zitate suggeriert wird. 

Zusammenfassend kann also konstatiert werden, dass auf der einen Seite einer 
allzu starken Verengung auf das Thema der Enthaltsamkeit im Falle des Didobuches 
mit den Befunden des Methodenwechsels entgegengetreten werden kann. Anderer-
seits sind gerade die Themen des jungfräulichen Lebensentwurfes und der Natur bis-
her nicht ausreichend hinsichtlich intertextueller Verbindungen zu den Aeneisbü-
chern 5, 7 und 8 betrachtet worden. 

8.2 Kontextualisierung der strukturellen Unterschiede 

Die 24 neu hinzugewonnenen Zitatfunde zeigen, dass den beiden vergleichsweise 
zeit- und ressourcenintensiven Arbeitsphasen der Textdigitalisierung (Kap. 5) und 
des Untersuchungsaufbaus (Kap. 6) durchaus ein veritabler Ertrag entgegensteht. Mit 
einem Anteil von knapp einem Drittel stellen diese computerbasiert erlangten Zitate 
einen nicht unwesentlichen Teil des vorliegend untersuchten Gesamtbefundes an Zi-
taten der Aeneis dar. An der Gegenüberstellung der zahlenmäßigen Ausprägung über 
die Zitattypen und der Untersuchung des Ertrages aus der close reading Phase kann 
dabei ferner beobachtet werden, dass aus den beiden unterschiedlichen Herange-
hensweisen traditionell-manueller und computergestützter Verfahren ein unter-
schiedlicher Grad der Verifikations- und Falsifikationsorientierung resultiert, sodass 
zwischen diesen beiden Methoden eine grundlegende Differenz im Forschungspara-
digma vorliegt. 
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Wie die anschließende Untersuchung der Verteilung der Zitate auf die jeweilige 
Werkeinheit des Quellen- und Zieltextes zeigt, liegt die Fundanzahl computerbasier-
ter Ergebnisse pro Aeneisbuch meist deutlich unter den manuellen Funden. Generell 
können mit beiden Textanalyseverfahren mehr Zitate aus der ersten Eposhälfte aus-
gemacht werden, wobei die computergestützte Analyse für die zweite Hälfte einen 
höheren Anteil am Gesamtbefund der Zitate beisteuert. Ferner weist die computerge-
stützte Forschung bemerkenswerterweise gerade für die mittleren Bücher 4, 5, 7 und 
8 vergleichsweise viele Funde auf. 

Dieses besondere Fundverhältnis gerade der mittleren Aeneisbücher kann als se-
rieller Positionseffekt klassifiziert werden. Hierbei handelt es sich um eine Beobach-
tung aus der Kognitionspsychologie, der zufolge die menschliche Aufmerksamkeit 
und Konzentration bei den ersten und letzten Elementen einer (sprachlichen) Präsen-
tationseinheit höher ist als bei den mittleren Elementen. Mit dieser Gesetzmäßigkeit, 
die auch Primacy-Recency-Effekt genannte wird, kann einerseits eine größere Be-
schäftigung mit den Erst- und Letztelementen erklärt werden, andererseits kann für 
diese aber auch ein besserer Erinnerungseffekt nachgewiesen werden.681 Die An-
nahme eines seriellen Positionseffektes könnte also eine Erklärung für den vorliegen-
den Befund abgeben. Denn gemäß dem Primacy-Recency-Effekt müsste gerade die-
sen mittleren Aeneisbüchern durch die Forschenden weniger Aufmerksamkeit 
zukommen, wodurch sie von ihnen auch weniger gut erinnert werden, weshalb wie-
derum die digitale Methode besonders ertragreich angewendet werden kann.682 

Streng genommen muss ein solcher Primacy-Recency-Effekt jedoch nicht nur für 
die moderne Forschung, sondern auch für Hieronymus als einen Rezipienten der 

|| 
681 Vgl. zu diesem kognitionspsychologischen Effekt insbesondere Deese und Kaufman (1957) sowie 
folgende Definition: „Primacy effects occur when placement of an item at the beginning of a list in-
creases the likelihood that it will be selected. Recency effects are those that occur when placement of 
an item at the end of a list increases the likelihood that it will be chosen.“ Krosnick und Alwin (1987) 
202; vgl. ferner auch beispielhaft die rezenteren Untersuchungen zum Primacy-Recency-Effekt von 
Morrison et al. (2014) und Dimsdale-Zucker et al. (2019), für eine weitere Begriffsdefinition ebd. 398. 
682 Für eine ergänzende Erklärungsmöglichkeit vgl. Kap. 8.1.4. Die Frage, ob die modernen For-
schenden die Bücher 5, 7 und 8 sowie mit einiger Einschränkung auch Buch 4 weniger gut verinner-
licht haben als die anderen Bücher und daher für diese Bücher auch nicht alle intertextuellen Text-
stellen in Hieronymus’ Briefen erkennen, oder ob hinter diesem Effekt ein Ermüdungseffekt steht, 
sollten die Forschenden die Zitatfunde der Aeneis nach dem Werkaufbau von vorne nach hinten 
durchgearbeitet haben, kann an dieser Stelle nicht zweifelsfrei geklärt werden. Trotz der Tatsache, 
dass die digitale Analyse wie die manuelle Forschung auch für die letzten sechs Bücher weniger Er-
gebnisse findet als für die erste Hälfte der Aeneis, ergibt der Vergleich der Trendlinien einen zusätzli-
chen Hinweis auf die letztgenannte Variante der Ermüdung. Denn die Trendlinie der zusätzlichen 
digitalen Fundergebnisse fällt deutlich flacher aus als die Trendlinie der manuellen Forschungser-
gebnisse (vgl. Abb. 25). Dies heißt, die digitale Analyse vermag über die zwölf Bücher der Aeneis hin-
weg auf konstantere Weise Funde aufzufinden. Da für diesen Methodenansatz ein Ermüdungseffekt 
technisch bedingt ausfällt, könnte dies umgekehrt auf einen solchen unter den manuell Forschenden 
hinweisen. 
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Aeneis angenommen werden. Doch gestaltet sich bei Letzterem eine Untersuchung 
des Effekts schwieriger, da als unklar gelten muss, ob wir alle Zitate der Aeneis in 
seinem Briefwerk kennen. Doch diesen (sehr unwahrscheinlichen) Fall einmal ange-
nommen, kann zumindest aufgrund der vorliegenden Datenlage ein mit der moder-
nen Forschung vergleichbarer Effekt für Hieronymus nicht in dem Maße konstatiert 
werden, wie für die moderne Forschung. Dass Hieronymus nämlich aus den mittleren 
Büchern durchaus rege zitiert, kann gerade die digitale Analyse mit ihren vergleichs-
weise vielen Ergebnissen für diesen mittleren Werkbereich offenlegen. Gerade dieser 
Befund verweist auf eine differierende Rezeptionspraxis von Hieronymus einerseits 
und den modernen Forschenden andererseits. In der Konsequenz heißt das, dass sich 
Hieronymus’ Vorgehen in irgendeiner Weise der syntagmatischen Ordnung der 
Aeneisbücher und damit dem Entstehen eines mit der modernen Rezeptionshaltung 
vergleichbaren Primacy-Recency-Effektes entzieht.  

An dieser Stelle kann festgehalten werden, dass die Aufteilung aller 83 Funde 
nach den zwölf Büchern der Aeneis nicht nur Auskunft über den Fokus der Rezeption 
moderner Forschenden gibt, sondern auch über die produktionsästhetische Rezep-
tion durch Hieronymus. Eine Kombination beider methodischer Herangehensweisen 
im Rahmen eines mixed methods-Ansatzes kann demzufolge nicht nur neue Zitat-
funde entdecken, sondern gleichzeitig auch zu einer vertieften Reflexion über den 
manuellen Erkenntnisprozess selbst und die dortigen Muster anregen. 

Der konstatierte serielle Positionseffekt kann aber nicht nur für den Quellentext, 
sondern auch an der zeitlichen Verteilung der Zitate innerhalb des Zielkorpus der 
Briefe erkannt werde. Denn gerade in der Mitte des Briefkorpus können durch die 
computergestützte Analyse vergleichsweise viele Funde aufgebracht werden. Die ma-
nuelle Analyse scheint daher gerade in diesen Briefen des Korpus viele Text-Text-
Berührungen nicht erkannt zu haben, sodass ein Methodenwechsel zum erneuten 
Untersuchen gerade der Texte dieser Zeitspannen anregt. Der anschließende Rück-
gang an Zitatfunden fällt produktionstechnisch auffälligerweise mit Hieronymus‘ 
Aufgeben der Übersetzungstätigkeit zusammen (ca. im Jahr 405). Möglicherweise 
könnte also in der bisherigen Forschung insbesondere die Übersetzungstätigkeit des 
Hieronymus als Einflussfaktor auf die Zitierpraxis unterschätzt worden sein. 

Bezüglich der Verteilung in der Werkeinheit kann für das Zielkorpus festgestellt 
werden, dass durch computerbasierte Methoden für bisher gänzlich unverdächtige 
Briefe erstmals Zitate der Aeneis entdeckt werden können. Dies kann auch für den 
Quellentext der Aeneis konstatiert werden, da die computerbasierten und als sicher 
typologisierten Funde in Bezug auf die manuellen Zitatfunde alle in weit entfernten 
Passagen der Aeneis situiert sind. Dieser Befund spiegelt die Funktion digitaler Me-
thoden wider, ausgetretene Wege zu verlassen und das sogenannte great unread683 in 
den Forschungsfokus zu stellen. Doch da in diesem Zusammenhang sicherlich nicht 

|| 
683 Vgl. Cohen (1999) insb. 23 sowie die die Erläuterungen in Kap. 4.3.3 insb. Anm. 340. 
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von den eigentlich mit dem Begriff great unread in Verbindung gebrachten, verlore-
nen Texten im Sinne ganzer Werke die Rede sein kann, ist an dieser Stelle in termino-
logischer Abwandlung wohl eher von small unread zu sprechen. 

Ferner kann anhand der Verteilung im Zielkorpus festgestellt werden, dass die 
Ergebnisse des Methodenwechsels im Allgemeinen die Ergebnistendenz manueller 
Forschungstätigkeit bestätigen. Die manuelle Forschung kann demzufolge sehr gut 
als eine Art Richtschnur oder Leitlinie für einen gezielten, punktuellen oder beispiels-
weise auch probehalber vorgenommenen Einsatz für computergestützte Verfahren 
dienen. Das heißt, wenn sich die computergestützte Zitatanalyse auf die bereits in der 
manuellen Forschung als wichtig deklarierten Texte fokussiert, dann kann ein Algo-
rithmus dem vorliegenden Befund zufolge voraussichtlich verhältnismäßig viele zu-
sätzliche Funde entdecken. Da durch einen solchen gezielten, punktuellen Einsatz 
computerbasierter Verfahren jedoch nur im Vorhinein bereits als zentral markierte 
Texte untersucht werden, kann dadurch sicherlich dann keine Korpuserweiterung er-
folgen, auch wenn gerade in dieser ein wichtiges Potential computerbasierter 
Textanalyse liegt. 

Die Untersuchung der semantischen Ebene der Zitatsegmente zeigt schließlich, 
dass die computergestützte Zitatanalyse durch bisher gänzlich unverdächtige Wort-
felder thematisch neue Verknüpfungsangebote besonders hervorhebt, die den manu-
ellen Leser bisher nicht zur Identifikation eines Zitates angeregt haben. Zusammen-
genommen mit der Untersuchung der anhand der seriellen Positionseffekte 
besonders aufgefallenen mittleren Aeneisbücher 4, 5, 7 und 8 zeigt sich, dass durch 
diese semantische Schwerpunktverschiebung und das verstärkte Hervorheben an-
derweitiger Themenfelder gerade die computerbasierten intertextuellen Stellen un-
weigerlich zu einem neuen Lesen der Aeneis anregen. Denn scheinbar sind für Hiero-
nymus deutlich andere Stellen einprägsam oder auch für seine Erklärungen und 
Ausführungen nützlich, als es die moderne Beschäftigung mit diesem monumentalen 
Epos hervorstreicht. Ein mixed methods-Ansatz kann nach diesen Befunden daher 
auch Auskunft über die Lesart eines Werkes durch den antiken sowie den modernen 
Rezipienten geben und so zu gänzlich neuen Perspektiven und Blickwinkeln sowohl 
auf den Quellen- als auch den Zieltext einladen. 

8.3  Computergestützte und traditionell-manuelle Verfahren als 
sich ergänzende Dispositive 

Da es sich vorliegend um ein methodisches Experiment handelte und ein undurch-
sichtiges Verfahren im Stile einer black box partout vermieden werden sollte, be-
durfte bereits die Verfahrensentwicklung einer sorgfältigen und kritischen Reflexion. 
Im Folgenden werden die dabei gewonnenen theoretischen und methodischen Er-
kenntnisse resümiert, um die jeweiligen Potentiale und Bedingtheiten traditionell-
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manueller und computerbasierter Verfahren abschließend kritisch beleuchten und 
die beiden methodischen Zugänge in ihrer Kombination final evaluieren zu können. 

Eine Bestandsaufnahme zu Beginn der vorliegenden Untersuchung zeigte, dass 
für die Briefe des Hieronymus kein adäquat digitalisierter Text vorlag, auf dessen 
Grundlage die vorliegende Untersuchung hätte durchgeführt werden können. Auf-
bauend auf einem bereits existierenden Digitalisierungsprojekt innerhalb der Diszip-
lin der Klassischen Philologie konnte jedoch schließlich durch eigene Emendations-
prozesse der einschlägige Standardtext der Briefe in der CSEL-Edition (vol. 54–56), 
herausgegeben von Hilberg, in eine den wissenschaftlichen Ansprüchen genügende 
elektronische Form überführt werden. Dabei bestätigte sich einmal mehr, dass der 
elementarste und schnell unterschätzte Schritt computergestützter Analyseverfahren 
die äußerst zeit- und ressourcenintensive Digitalisierung des Textkorpus ist. 

Im Emendationsprozess waren neben der Normalisierung der Orthographie, de-
ren Varianz gerade bei der digitalen Verarbeitung historischer Texte ein wesentliches 
Hindernis darstellt, auch umfassende Eingriffe in die Textqualität sowie in die 
Textstruktur nötig. Die Emendationsphase erfolgte semi-manuell, da sowohl automa-
tisierte Korrekturmaßnahmen wie auch manuelle Berichtigungen vorgenommen 
wurden. Die Emendation betraf im Wesentlichen die drei Ebenen des Druckbildes, 
der Zeichenerkennung und der Datenstruktur. Während sich die Verbesserungen auf 
den ersten beiden Ebenen des Druckbildes und der Zeichenerkennung hauptsächlich 
auf die Korrektur einzelner Zeichen erstreckten – sei es auf durch den OCR-Prozess 
falscherkannte Buchstaben, fehlende oder überflüssige Leerzeichen sowie ver-
tauschte oder hinzugefügte Zahlen –, handelte es sich bei den Korrekturmaßnahmen 
der Datenstruktur um tiefergehende Eingriffe in die Textorganisation, da eine neue 
und erschöpfende, das heißt alle Spezialfälle des Briefkorpus abdeckende Systematik 
der Referenzstellenauszeichnung von Grund auf erstellt werden musste. 

In der Emendationsphase wurden zwei Merkmale des digitalisierten Textes be-
sonders evident: Zum einen konnten immer wieder dieselben Fehlleistungen der 
automatischen Textdigitalisierung beobachtet werden. Gerade aufgrund des regel-
haften Auftretens konnten diese systematischen Fehler mit automatisierten Korrek-
turvorgängen dann auch vollumfänglich adressiert werden. Das zweite Merkmal des 
digitalisierten Textes wird an den Eingriffen in die Textstruktur deutlich, denn sie 
weisen den digitalen Text als ein von der ursprünglichen Printausgabe eigenständi-
ges Surrogat aus. 

Nach Abschließen der semi-manuellen Korrekturphase wurde mit dem digitalen 
Text in zweierlei Hinsicht weiter verfahren. Als ein erstes Resultat der vorliegenden 
Untersuchung wurde der digitale Text veröffentlicht.684 Da der digitale Text in XML 

|| 
684 Der digitale Text ist im Repository des Open Greek and Latin Projects im Unterordner ‚Uni-
Konstanz‘ bereitgestellt: https://github.com/OpenGreekAndLatin/csel-dev/tree/master/Volumes, 
vgl. ferner auch Greta Franzini et al. (2017). 
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vorliegt, zur eindeutigen und permanenten Identifikation mit einer DOI versehen, mit 
Metadaten umfassend erklärt sowie gemäß den TEI-EpiDoc Standards ausgezeichnet 
ist, entspricht er den Kriterien von FAIR Data. Daher kann der digitale Text der Briefe 
des Hieronymus auch durch andere Forschende in zukünftigen Projekten unkompli-
ziert verwendet werden. In einem zweiten Schritt wurde der digitale Text ferner in das 
Analysekorpus des verwendeten Tesserae-Projektes eingepflegt. Da für die digitale 
Zitatanalyse nicht alle in der Printausgabe enthaltenen Inhalte relevant sind, muss-
ten die nötigen Inhalte, bestehend aus dem lateinischen Brieftext und den eindeuti-
gen Referenzstellenangaben, aus dem XML-Dokument extrahiert und nach projekt-
spezifischen Vorgaben formatiert werden. Dies erfolgte automatisiert. Hierbei erwies 
sich das verwendete XML-Format als besonders hilfreich, da es gerade auf einen fle-
xiblen Austausch von Daten ausgelegt ist. Durch die Inkorporierung in das Analyse-
korpus von Tesserae ist Hieronymus’ Briefkorpus dort nun auch für weitere Zitatana-
lysen zugänglich.685 

Das Zitatanalyseprojekt Tesserae diente dann auch als erster Ausgangspunkt für 
die Erstellung einer passenden Analyseumgebung. Denn unter den bestehenden An-
sätzen zur computergestützten Text- und Zitatanalyse hat sich das open access Pro-
jekt Tesserae zum einen als geeignetste Umgebung für die Operationalisierung des 
vorliegend verwendeten Zitatbegriffs sogenannter loci similes erwiesen. Zudem war 
Tesserae als eines der wenigen computerbasierten Analyseinstrumente dezidiert auf 
das Aufsuchen noch nicht bekannter intertextueller Stellen lateinischer Texte spezi-
alisiert. Ferner ließ auch die Möglichkeit, an Überlegungen rein hermeneutisch-
manueller Zitatforschung unmittelbar anzuschließen, das Projekt für das Untersu-
chungsvorhaben interessant erscheinen. Denn im Sinne der angestrebten Methoden-
evaluation bot gerade ein solcher, der methodischen Kontrastierung mächtiger Ana-
lyseansatz die einzigartige Gelegenheit, die Effekte computerbasierter Analysen vor 
dem Hintergrund traditionell-manueller Textanalyse besonders prononciert heraus-
zustellen.  

Mit Tesserae erfolgte der grundlegende Textvergleich, der auf dem klassisch-
philologischen Zitatbegriff von mindestens zwei identischen Wörtern basiert. Die 
über dieses bloße Detektieren hinausgehenden, tiefergehenden Analysemöglichkei-
ten von Tesserae konnten vorliegend jedoch nicht eingesetzt werden, da sich der Mo-
dus zur Einschätzung der Bedeutsamkeit eines Fundes nicht mit den Zielen der vor-
liegenden Untersuchung traf. Denn entgegen dem in Tesserae implementierten 
probabilistischen Entscheidungsmodell eines frequenzbasierten Scoring-Systems 
wurde vorliegend ein stärker klassifikationsorientiertes Entscheidungsmodell präfe-
riert. Analog zum Vorgehen eines literaturwissenschaftlich Forschenden ging es im 
computerbasierten Teil der vorliegenden Untersuchung nicht darum, zu untersu-
chen, wie wahrscheinlich eine wörtliche Textübereinstimmung ein Zitat darstellt, 

|| 
685 Vgl. hierzu https://tesseraev3.caset.buffalo.edu/. 
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sondern darum, zu entscheiden, ob ein Zitat vorliegt. Um also an die hermeneutische 
Forschung anzuschließen, musste ein klassifizierendes Entscheidungsmodell erstellt 
und in den Analyseprozess integriert werden. Die dafür notwendigen Algorithmen 
wurden in der Programmiersprache Python erstellt. 

Methodisch bereitete das klassifikationsorientierte Entscheidungsmodell gerade 
ob der Forderung einer binären Entscheidung (wahr/falsch) in der konkreten Opera-
tionalisierung Schwierigkeiten. Denn die im Rahmen einer literaturwissenschaftli-
chen Fragestellung häufig anzutreffenden feineren Zwischentöne und nuancierten 
Abschattierungen mussten in ein dichotomes Schema eingepflegt werden. Die opti-
male Kalibrierung des Klassifikationsmodells wurde vorliegend als ein überwachter 
Trainingsprozess zunächst an den Ergebnissen der traditionellen Forschung ausge-
richtet. Eine allzu strikte Orientierung an diesen hat sich dabei jedoch rasch als nicht 
zielführend herausgestellt, da ein solches Vorgehen die Potentiale computergestütz-
ter Ansätze nicht voll auszuschöpfen vermag. Daher wurde die Kalibrierung letztlich 
nicht nur an den bereits bekannten Zitaten vorgenommen, sondern durch ein beglei-
tendes close reading auch in Richtung neuer Funde geöffnet. 

Parallel zu dieser Umorientierung hinsichtlich des Entscheidungsmodells ent-
stand der Bedarf, auch die Filteroptionen neu zu gestalten. Dies verlangte eine einge-
hende theoretische Beschäftigung mit dem Zitatphänomen. Ausgehend von der Fest-
stellung, dass die griechisch-römische Antike einen mit unserem modernen 
Zitatbegriff vergleichbaren terminus technicus für das Zitieren nicht kannte – und 
dies, obwohl das Bezugnehmen auf literarische Vorbilder mit den in der antiken Rhe-
torik zentralen Konzepten der imitatio und aemulatio einen immanenten Bestandteil 
der literarischen Tradition darstellte –, musste desgleichen konstatiert werden, dass 
eine umfassende, auch die antike Zitierpraxis einschließende, moderne Zitattheorie 
fehlt. An ihrer statt existieren vielmehr diverse konzeptuelle Einzelansätze, die alle-
samt das Zitatphänomen zu strukturieren und terminologisch präziser zu fassen ver-
suchen. Da sich nun jedoch der Bewertungsmaßstab für die Originalität eines litera-
rischen Textes und damit auch für das Bezugnehmen auf frühere Werke durch ein 
Zitat zwischen der Antike und der Moderne verschoben hat, wurde schließlich auf 
das Zitatkonzept der Parallelstellen zurückgegriffen, das heißt auf sogenannte loci 
similes, deren Entdeckung bereits in der Tradition der antiken grammatici steht. Der 
ausgeprägte lexikalische Charakter dieses Zitatverständnisses entsprach dann auch 
am ehesten den technischen Anforderungen einer digitalen Zitatanalyse. Denn es 
stellte sich heraus, dass eine computergestützte Untersuchung für die technische 
Umsetzung aufgrund der Operationalisierung und der dahinterliegenden Anforde-
rung eines disziplinierten und konsistenten Sprachgebrauchs eine vergleichsweise 
eindeutige und genaue Spezifikation des untersuchten Sprachphänomens zwingend 
verlangt. 

Da dieses Konzept der loci similes aufgrund eben jenes Fehlens eines Zitatkonzep-
tes in der griechisch-römischen Antike jedoch zuvörderst ein modernes Destillat ist, das 
für eine technische Umsetzung immer noch zu wenig detailliert war, wurde der 
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vorliegend verwendete Zitatbegriff anhand eigener leseempirischer Beobachtungen 
noch eindeutiger spezifiziert. Ein Zitat wurde schließlich formal anhand folgender Kri-
terien operationalisiert: Ein Zitat lag vor, wenn es sich bei den loci similes (a) um eine 
gewisse Mindestanzahl beteiligter Wörter handelte, die (b) in einer gemeinsamen Ein-
heit auftraten und (c) in gewisser maximaler Distanz zueinander standen. Ferner (d) 
mussten die Kriterien a) bis c) für den Quellen- sowie den Zieltext zutreffen. Zudem 
musste sich (e) an den Zitatsegmenten eine gewisse semantische Qualität erkennen 
lassen und schließlich mussten sie auch noch (f) eine charakteristische Wortart-
Struktur aufweisen. 

Das letztgenannte Kriterium der charakteristischen Wortart-Struktur stellte dabei 
ein in der vorliegenden Untersuchung gänzlich neu entwickeltes Filterkriterium dar. 
Es konnte erstmals am Übergang der Morphologie zur Syntax lokalisiert werden. Die-
ses neue Filterkriterium basierte auf einem charakteristischen Merkmal hermeneu-
tisch herausgefilterter Zitate, die sich nämlich durch eine ausnehmende Regelmäßig-
keit der Wortarten auszeichnen. Denn häufig bestehen Zitate aus einer Kombination 
von Autosemantika. Eine längere Reihung von Synsemantika hingegen ist eher sel-
ten. Die dahinterliegende kognitionswissenschaftliche These besagt, dass seman-
tisch prägnantere Formulierungen ein größeres Merkpotential haben und daher von 
einem Autor eher wiederverwendet werden (können) als eine Kombination von se-
mantisch leeren Funktionswörtern. Die an diesem strukturellen Wortartenmuster ab-
geleitete ‚Historische text re-use Grammatik‘ (HTRG) ermöglichte als ein zusätzliches 
Filterkriterium ein erstaunlich zielgenaues Adressieren potentiell bedeutungstragen-
der Text-Text-Beziehungen und kann daher als höchst präzises und wichtiges Mittel 
zur Detektion intertextueller Stellen angesehen werden. 

Grundsätzlich waren in Tesserae für alle genannten Kriterien bis auf dieses neu 
erstellte Filterkriterium der HTRG bereits zugehörige Filteroptionen angelegt. Daher 
konnten die dortige Operationalisierung und Modellierung als ein Anhaltspunkt die-
nen. Aufgrund der genannten Divergenzen im implementierten Entscheidungsmo-
dell musste die eigentliche Umsetzung und feinere Abstimmung jedoch eigenständig 
in der Programmiersprache Python erfolgen. 

Flankierend zu dem erstellten Algorithmus wurden in den Detektionsprozess von 
Zitaten stellenweise noch weitere computergestützt erlangte Hinweise auf ein Zitat 
wie die Scorewerte des Tesserae-Projektes sowie korpuslinguistische Indizien einbe-
zogen. Die daraus resultierende Diversität der computerbasierten Zugänge sollte ein 
möglichst umfassendes Detektieren bedeutungstragender Textübereinstimmungen 
ermöglichen. Nicht zuletzt ergänzte das eingesetzte Methodenrepertoire auch noch 
das stets parallel verlaufende close reading der digitalen Ergebnisse. 

In diesem close reading wurde auf Grundlage tiefergehender Analysen und Inter-
pretationen der Textstellen die definitive Entscheidung für und wider ein Zitat getrof-
fen. Dabei wurden die potentiellen Zitatfunde des Algorithmus in zwei Kategorien un-
terteilt: In solche Funde, die aussortiert werden mussten, und in solche Funde, die 
als Zitat angenommen werden konnten. 
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Die erste Kategorie der aussortierten Funde umfasste meist sehr feine, das heißt 
kleine Übereinstimmungen hochfrequenten Wortmaterials. In der Ergebnismenge 
existierten sehr viele Funde dieser Art, von denen jedoch die meisten im close reading 
als nicht-bedeutungstragende Textübereinstimmungen aussortiert werden mussten. 
Gerade an diesen aussortierten Funden wurde ersichtlich, dass durch die methodi-
schen Bedingtheiten einer computergestützten Textanalyse und durch den systema-
tischen Textabgleich vermehrt solche Formen der Textähnlichkeit in den Fokus rü-
cken, die außerhalb des sonst beachteten Zitatphänomens liegen. In gewissem Sinne 
stellten daher diese aussortierten Funde eine Negativschablone des Zitatphänomens 
dar. Da ferner die Grenze zu diesem Außenbereich des Zitatphänomens in vielen Fäl-
len nicht eindeutig zu ziehen war, kann sie als fließend betrachtet werden. 

Zusätzlich deuteten diese aussortierten Funde auch darauf, dass die vorliegende 
Untersuchung hinsichtlich des Zitatkonzeptes nicht nur mit dem eigentlich operatio-
nalisierten Zitatbegriff der antiken loci similes als sehr konkrete Textzitate konfron-
tiert war. Denn gerade durch diese aussortierten Funde kam die Untersuchung gleich-
zeitig auch mit intertextualitätstheoretischen Ideen und der Vorstellung eines Textes 
als ein mosaïque de citations aller oder zumindest sehr vieler Texte in Berührung. Die 
daraus hervorgehende Verortung der vorliegenden Untersuchung in einem sehr brei-
ten theoretischen Feld auch des modernen Zitatbegriffs stellt ein Resultat der Kombi-
nation manueller und digitaler Methoden dar. 

Bei der zweiten Kategorie der als Zitat angenommenen Funde handelte es sich im 
Vergleich zu den bereits hermeneutisch herausgefilterten längeren und eindeutig 
markierten Zitaten vermehrt um weniger markierte Textübereinstimmungen geringe-
ren Umfangs. An diesen als Zitat angenommenen digitalen Funden zeigte sich, dass 
computerbasierte Analysemethoden auch ein Potential für die Textinterpretation 
selbst aufweisen. Denn die digitalen Zitatfunde konnten noch zusätzlich zu den bis-
her herausgefilterten Zitaten dem Forschungsstand hinzugefügt werden. Dadurch 
konnte ein Zuwachs von gut 40 % bezogen auf den traditionell-manuellen For-
schungsstand verzeichnet werden, wodurch ein wesentlich präziseres Gesamtbild 
der Aeneiszitate in Hieronymus’ Briefen gezeichnet werden konnte. 

Auch wenn diese digital gefundenen Zitate kürzer und weniger markiert als die 
hermeneutisch herausgefilterten Zitate waren, sind sie dennoch als unhintergehba-
rer Bestandteil des literarischen Zitatphänomens anzusehen. Sie sind daher bildlich 
gesprochen im Gegensatz zu den stärker markierten Zitaten des typischen Kernbe-
reichs des Zitatphänomens eher an dessen äußeren Rand zu lokalisieren. Die compu-
tergestützten Methoden der Zitatanalyse ermöglichen es also, den Kernbereich des 
Zitatphänomens zu verlassen und erstmals auf den äußeren Zitatbereich zu fokussie-
ren. Insofern tragen auch die digitalen Zitatfunde maßgeblich dazu bei, das theoreti-
sche Verständnis des Zitates zu schärfen und zu erweitern. 

An diesem Befund, dass der Forschungsblick durch computergestützte Zitatana-
lysen verstärkt vom inneren Kern weg auf den Randbereich oder sogar über die 
Grenze des literarischen Phänomens des Zitates hinausgetrieben wird, zeigte sich, 
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dass die digitalen Methoden der Zitatanalyse für sich genommen nach Art einer Zen-
trifugalkraft bei fehlender Zentripetalkraft wirken. Erst die hermeneutische Analyse 
und Interpretation konnte durch das Ausschließen nicht bedeutungstragender Funde 
einer allzu großen Dominanz des Randbereiches und damit der Zentripetalkraft ef-
fektiv entgegenwirken. 

Durch die kontrastierende Evaluation der methodischen Verfahren digitaler und 
manueller Forschung konnten zudem die jeweiligen Potentiale beider Herangehens-
weisen deutlicher herausgearbeitet werden. Grundsätzlich zeigte der Vergleich der 
methodischen Ansätze dabei eine starke Orientierung zum verifikationsorientierten 
Finden der traditionell-manuell Forschenden und umgekehrt eine stärker falsifikati-
onsorientierte Arbeitsweise digitaler Ansätze. Gerade die digitalen Verfahren ermög-
lichten es dabei, den ‚philologischen Tunnelblick‘ zu verlassen und ein stärker holis-
tisches Ziel der Textanalyse zu verfolgen. Dadurch konnte in Abwandlung des 
Begriffs des sogenannten great unread sozusagen das small unread des Quellen- wie 
des Zieltextes, als häufig übergangene Textpassagen und -facetten, in den Blick der 
Untersuchung rücken. Der computergestützte Textanalyseansatz konnte bei Weitem 
nicht nur dafür eingesetzt werden, traditionell-manuelle Thesen zu testen und Per-
spektiven für eine neuerliche Untersuchung eines gewissen Schaffensabschnitts des 
Hieronymus zu eröffnen, sondern auch dafür, Auskunft über die Lesart der Aeneis zu 
geben, sei es hinsichtlich der wissenschaftlichen Rezeption durch den modernen For-
schenden oder der produktionsästhetischen Rezeption durch Hieronymus. 

Umgekehrt konnte durch die hermeneutische Methode der regelgeleiteten 
Textauslegung hervorgehoben werden, dass nicht allein lexikalische, korpuslinguis-
tische und morpho-syntaktische Kriterien bereits ein eindeutiges Signal für ein Zitat 
darstellen. Vielmehr sind zusätzlich inhaltliche und narrative Elemente relevant. Da 
diese jedoch stets fallbezogen erörtert werden müssen, zeigte sich an dieser Stelle das 
Potential hermeneutischer Verfahren. Denn wie aufgezeigt, hat das close reading ge-
genüber computerbasierten Analysen den immensen Vorteil, sehr tiefgehende Ana-
lysen beispielsweise der Personenkonstellation und szenischer Parallelen vollziehen 
zu können. Ferner ermöglicht die manuelle Textanalyse für jeden Einzelfall die ein-
zelnen Kriterien der Entscheidung für und wider ein Zitat in einer spezifischen Bewer-
tung neu zu gewichten und wohlüberlegt gegeneinander abzuwägen. Gerade dieses 
Abwägen stellt einen zentralen Bestandteil der Textinterpretation dar. 

In diesem Zusammenhang wurden immer wieder sehr grundlegende Unter-
schiede des analogen und digitalen Dispositivs relevant. Denn grundsätzlich muss 
zwischen gänzlich verschiedenen Prozessen der Wissens- und Evidenzerzeugung un-
terschieden werden: Computer folgen formellen Grundsätzen. Sie können streng sys-
tematisch, holistisch, unermüdlich und leistungskonstant Daten verarbeiten. Doch 
hierfür benötigen sie klare Regeln, die entweder durch den Forschenden aufgestellt 
werden müssen, oder die der Algorithmus selbstständig nach durch den Forschenden 
vorgegebenen Methoden heuristisch entdecken muss. Computer verarbeiten zudem 
Informationen hierarchisch und sind Spezialisten in der Mustererkennung. Hierzu 
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zählt freilich auch die Erkennung von Mustern der Text-Text-Beziehung. Der Mensch 
hingegen ist in seinem Denken weniger streng formal und systematisch organisiert, 
er zeichnet sich dagegen vielmehr durch eine gewisse Flexibilität aus. Dies hat inso-
fern Vorteile, da der Mensch innerhalb seiner meist nicht unbedingt hierarchischen 
Organisation der Wissensverarbeitung auf Querverbindungen zurückgreifen, Infor-
mationen und Details selektiv ausblenden, ignorieren oder priorisieren und Inhalte 
auch indirekt weitergeben kann. Zudem kann der Mensch auch durchaus mit wider-
sprüchlichen Informationen umgehen, ein Umstand, der für den Computer neben der 
Unfähigkeit zu vergessen ungleich schwerer ist. Auch fehlt dem Computer ein dem 
Menschen vergleichbares Modell der Welt, sodass das menschliche Generalisierungs-
vermögen nur schwer künstlich nachgeahmt werden kann. 

Diese grundsätzlichen (und sicherlich nicht allumfassenden) Unterschiede in der 
Informationsverarbeitung von Computern und menschlichen Forschenden waren 
auch in der vorliegenden literaturwissenschaftlichen Untersuchung mit einem mixed 
methods-Ansatz aus computerbasiert-digitalen und hermeneutisch-manuellen Me-
thoden virulent. Wie aufgezeigt werden konnte, haben dabei beide Dispositive, das 
analoge wie das digitale, jeweils ihre Vorzüge bei der Untersuchung des Zitatphäno-
mens. Vor diesem Ergebnishintergrund und mit dem Ziel des Erlangens eines mög-
lichst vollständigen Gesamtbildes des Zitatphänomens können daher die vereinzel-
ten Beobachtungen beziehungsweise die anekdotische Evidenz der manuellen 
Methoden und die den Anspruch des Holistischen vortragende, frequenzbasierte Evi-
denz digitaler Verfahren nur schwerlich als konkurrierende Dispositive aufgefasst 
werden. Vielmehr können sie wohl viel eher als sich ergänzende Dispositive verstan-
den werden, deren sinnvolle Kombination durch den Forschenden den Handlungs-
spielraum einer Textanalyse, wie an den vorliegenden kulturhistorischen, philologi-
schen und methodischen Ergebnissen gezeigt werden konnte, enorm wachsen lässt. 
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9 Intertextualität als Verhandlungsort kultureller 
Transformation 

Der christliche Asket und philologisch versierte Schriftgelehrte Hieronymus ist mit 
seinem Wirken in mehrfacher Hinsicht inmitten der vielfältigen kulturellen Hybridi-
sierungsprozesse des 4. und 5. Jahrhunderts der Spätantike zu situieren. Seine be-
rühmte Traumerzählung, in der sein literarisches Ego von einem Fieber sichtlich ver-
zehrt vor ein Gericht geschleppt und unter Androhung physischer Qualen ein 
Bekenntnis wohl nur vordergründig zu seiner religiösen, denn zu seiner literarisch-
kulturellen Identität ablegen muss, gestaltet geradezu emblematisch eine Leitdiffe-
renz des emergierenden Christentums und der historischen Bildungskultur des 
Imperium Romanum. Dass diese Leitdifferenz literarisch überzeichnet ist und als kul-
turhistorische Grundantinomie an Trennschärfe einbüßt, hat die bisherige For-
schungsliteratur zu Hieronymus bereits herausgestrichen. Wie jedoch das dadurch 
nichtsdestotrotz adressierte Spannungsverhältnis kultureller Transformation auf der 
Textebene in inhaltlichen Anschlüssen und literarischen Übernahmen, in themati-
schen Zurückweisungen und narrativen Brüchen genau bestimmt werden kann, ver-
mag die vorliegende Untersuchung der in jahrhundertelanger Tradition ausgebilde-
ten und unermüdlich gepflegten Kulturtechnik des literarischen Zitierens erstmalig 
zu zeigen. Doch welche literarischen Strategien zur Verhandlung und Bewältigung 
der kulturellen Hybridisierungsprozesse christlicher Spätantike lassen sich an Hiero-
nymus’ Intertextualitätsstrategie nun genau beobachten? Um diese Fragen vor dem 
Hintergrund der Analyseergebnisse zu klären, werden im Folgenden auch die Be-
obachtungen zur Zitiertechnik des Hieronymus hinzugezogen. 

 Anhand der etablierten Typologie von sieben unterschiedlichen, sich stellen-
weise leicht überblendenden Zitatkategorien lassen sich die Aeneiszitate in Hierony-
mus’ Briefen nach ihrer Beschaffenheit und Integrationsform systematisieren. Die Zi-
tattypologie bildet dabei zum einen ab, welche vergilischen Textstrukturen in die 
Brieftexte Eingang finden. Zum anderen systematisiert sie die Bedeutung, die aus der 
Aufnahmehandlung des fremden Zitatsegments in den hieronymianischen Text ent-
steht. Dabei können drei Grundformen der Aufnahmesemantik unterschieden wer-
den: Erstens kann eine Parallelisierung des hieronymianischen Textes zum Inhalt des 
Quellentextes, zweitens eine Entfremdung von ihm und drittens seine gänzliche Un-
abhängigkeit ausgemacht werden. Da allerdings die ersten Kategorien der vorliegen-
den Typologie durch Zitate konstituiert werden, die in einem Graubereich zwischen 
koinzidentem Sprachgebrauch und eindeutigem Zitieren zu situieren sind, bieten 
diese Zitate eine vergleichsweise geringe Angriffsfläche für das Erkennen einer der 
drei genannten Grundformen. Daher kann für diese Zitate keine allzu ausdrucks-
starke Aussage betreffs der Aufnahmesemantik getroffen werden, sodass bei ihrer 
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Typologisierung notgedrungen das Kriterium der lexikalischen Textstruktur domi-
niert und daher in ihrer Zuordnung ausschlaggebend ist. 

Zu diesem liminalen Graubereich des Zitatphänomens zählen prägnante Formu-
lierungen im Hieronymustext, für die eine ‚vergilische Sprachfärbung oder Prägung‘ 
(Typ 1) angenommen werden kann. Da es sich bei ihnen meist um besonders rare 
Junkturen handelt, die eindeutig der Aeneis entstammen und gleichzeitig wenig mar-
kiert sind, wird an den Zitaten dieses Typs die Rolle Vergils als Schulautor besonders 
ersichtlich. Denn es scheint, als hätte Hieronymus bei diesen Formulierungen nicht 
so sehr eine konkrete Textstelle vor Augen als vielmehr einen Klang als Assoziation 
in den Ohren. Die Zitate dieses Typs zeugen daher von einer derartigen Allgemeinheit 
des Sprachgebrauchs, dass für diese Formulierungen keine punktuelle Text-Text-
Beziehung zwischen den beiden fraglichen Textstellen konstatiert werden kann. Fer-
ner zeigt sich an ihnen, dass sich das Lektüreverhalten eines Autors auch auf dessen 
Sprachfärbung auswirkt, indem von einem anderen Autor geprägte Wendungen in 
seinen Sprachgebrauch übergehen. 

Einen rhetorisch sehr versierten Umgang mit eindeutig ‚vergilischen Syntagmen‘ 
(Typ 2) belegen ferner die Zitate des zweiten Typs, die aufgrund der Rarität und Präg-
nanz der Zitatsegmente eine gewisse Aufmerksamkeit erregen. Dass Hieronymus das 
vergilische Epos sehr gut kannte, wird einerseits an Zitaten ersichtlich, in denen er 
eine auf Vergil zurückgehende rhetorische Floskel nicht nur übernimmt, sondern sie 
auch noch in einer für Vergil charakteristischen Art und Weise metrisch in sein eige-
nes (Prosa-)Textgefüge einpasst. Andererseits wird die tiefe Vertrautheit mit Vergil 
auch an Zitaten offensichtlich, bei denen Hieronymus ein vergilisches Syntagma, das 
bereits von anderen Autoren aufgenommenen wurde, zwar in demselben Kontext wie 
diese vorherigen Autoren in seinen Text einflicht, doch dabei stilistisch wieder etwas 
näher an das vergilische Original heranrückt. Da bei diesen Zitaten weitere narrative 
Parallelen zwischen den beiden fraglichen Textpassagen fehlen, handelt es sich bei 
ihnen ebenfalls meist um stark isolierte Zitatjunkturen. 

Eine aufgrund der Verwendung digitaler Zitatanalysemethoden für die vorlie-
gende Untersuchung spezifische Fundart stellen die ‚Ergänzungsvorschläge‘ (Typ 3) 
und die ‚Korrekturvorschläge‘ (Typ 4) für bereits bekannte Vergilzitate dar. Diese bei-
den ausschließlich durch digitale Zitatfunde vertretenen Kategorien weichen die bis-
herige Gewissheit eines eindeutigen Zitatbezuges zwischen zwei Textstellen auf, in-
dem sie der Vollständigkeit verpflichtet alle in lexikalischer Hinsicht als Vorlage in 
Frage kommenden Textstellen zusammenstellen. Bei den Ergänzungsvorschlägen 
handelt es sich um Syntagmen aus den für die epische Sprache typischen Wiederho-
lungsversen, anhand derer nicht nur ein Einblick in die Kompositionsstruktur der 
Aeneis und damit auf die Selbstzitate Vergils erlangt, sondern auch die Frage aufge-
worfen werden kann, inwiefern Hieronymus mit den Syntagmen tatsächlich auf die 
eine, bisher angenommene Aeneisstelle Bezug nimmt, oder ob es sich bei ihnen nicht 
viel eher um eine allgemeine Werkreferenz ohne punktuellen Textbezug und damit 
dezidiert evozierbaren Kontext handelt. In einem Fall erweist sich ein solcher 
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Alternativvorschlag aufgrund weiterer semantischer, kontextueller und struktureller 
Merkmale dann sogar als deutlich geeignetere Quellenvorlage als die bisher in der 
Forschungsliteratur angenommene Textstelle, sodass hieraus ein Korrekturvorschlag 
erwächst, anhand dessen das Textverständnis der fraglichen Briefpassage des Hiero-
nymus nochmals präzisiert werden kann. 

Für diesen letztgenannten Korrekturvorschlag sowie die Zitate der Kategorie der 
‚konvergierenden Vergleichsfigur‘ (Typ 5) kann erstmals eine parallelisierende Auf-
nahmehandlung des Quellentextes in den hieronymianischen Text dezidiert regis-
triert werden. Dieser Fall einer leicht positiven Verstärkung durch parallelisierendes 
Konvergieren der beiden Textstellen beinhaltete als Aufnahmefigur einen direkten, 
positiven Vergleich nach dem Schema ‚wie Vergils, so auch Hieronymus’ Aussage‘. 
Mit dieser Zitierhaltung führt Hieronymus phonetische oder semantische Erklärung-
en sowie geographische Verweise zur Verdeutlichung an. Ferner können mit dieser 
Aufnahmesemantik Vorbilder im Rahmen der Erstellung von Ahnen- und Traditions-
linien etabliert und (teils anmaßende) Ehrbezeichnungen ausgesprochen werden. 
Letztlich werden mit (bildlichen) Beispielen, die als Beweise angeführt werden, Nor-
men bestätigt oder durch ein abschreckendes Negativbeispiel aktualisiert. Durch 
solche Zitate wird somit der Standpunkt des hieronymianischen Textes gestärkt. Auf-
fallend an den zusätzlichen digitalen Zitatfunden ist, dass bei ihnen diese konvergie-
rende Aufnahmesemantik stets mit einer warnenden Funktion verknüpft ist: Einmal 
deutet die Warnung auf das Gefahrenpotential hin, durch Gift oder durch Folgen der 
inneren Schwäche zu tierischem Verhalten verführt zu werden. Im anderen Fall warnt 
Hieronymus mit der betreffenden Formulierung vor den Gefahren einer (metaphori-
schen) Seereise beziehungsweise einem nicht ausreichend abgeschiedenen Leben. 

Gegenüber dieser Geste der narrativen Zustimmung zeigt sich eine Entfremdung 
des hieronymianischen Textes von der vergilischen Vorlage an solchen Zitatfunden, 
bei denen der aufnehmende Text versucht, den aufgenommenen Text zu übertreffen 
und sich dadurch von ihm zulösen. Im Kontrast zu der vorherigen konvergierenden 
Parallelisierung zeigt sich dies an der ‚divergierenden Vergleichsfigur‘ (Typ 6) des 
aufnehmenden Textes. Diese Divergenzbestrebung resultiert teilweise in deutlichen 
Kontrasten, wodurch ein gewisser narrativer Freiraum entsteht, welcher dann in der 
Folge auch produktiv durch den aufnehmenden Zieltext ausgefüllt wird. Unter den 
digitalen Neufunden zeigt dabei einmal die ausgefallene Stilisierung einer Märtyrerin 
eine positive Abhebung von der vergilischen Textvorlage auf, wodurch die Aeneis zur 
negativen Hintergrundfolie degradiert wird. Zum anderen kann an einem Traueraus-
druck eine Übertragung philosophischer Maximen in christliche Maximen als eine 
produktive Umwandlung gefasst werden. 

Der letzte Zitattyp bezeichnet Aufnahmehandlungen, bei denen die Herauslösung 
des Zitatsegments aus seinem ursprünglichen inhaltlichen Zusammenhang des Quel-
lentextes ein über die gemeine Zitatqualität deutlich hinausgehendes und daher beson-
ders dominantes Merkmal darstellt. Zitate dieses ‚Dekontextualisierungstyps‘ (Typ 7) 
weisen aufgrund des gleichsam abgestreiften Kontextes keine bedeutungstragende 
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Interpretationsmöglichkeit mehr auf. Die Zitatsegmente selbst wirken daher stellen-
weise unmotiviert. In jedem Fall stehen beide Passagen des Quellen- und des Zieltex-
tes unabhängig nebeneinander. Die Identifizierung als Zitat erfolgt einzig aufgrund 
des lexikalisch sehr auffälligen (und teils mehrere Verse umspannenden) Zitatseg-
ments selbst beziehungsweise durch weitere externe, nicht im Zitatsegment selbst 
liegende Hinweise, wie beispielsweise die explizite Nennung von Eigennamen und 
Ereignissen, die Weiterführung einer Stilfigur oder die Negativprobe mit alternativen 
Ausdrucksmöglichkeiten. Zusätzlich zur Entfernung des ursprünglichen Kontextes 
wird bei Zitaten dieses letzten Typs teils auch die Handlung des Vergiltextes derart 
überdehnt, dass neben der Codestruktur im Sinne einer lexikalischen Hülse oder Zei-
chenabfolge nur mehr die leere, teils floskelhafte Formel und ihr sprachlicher Mecha-
nismus an sich übernommen wird. 

Mit den verschiedenen Zitattypen und ihren Aufnahmesemantiken sind ganz un-
terschiedliche literarische Funktionen des Zitierens verbunden. Mit dem Zitattyp der 
konvergierenden Vergleichsfigur ist beispielsweise eine parallelisierende Integrati-
onsform verbunden, die bewirkt, dass der Vergiltext in produktionsästhetischer Hin-
sicht aufgrund des zustimmenden und annehmenden Aufnahmegestus zur Autorisie-
rung des hieronymianischen Textinhaltes dient. Diese autorisierende Funktion 
betrifft dabei nicht nur den Textinhalt, sondern auch die Autorpersona. Denn Aeneis-
zitate nach der Form der konvergierenden Vergleichsfigur können stellenweise durch 
einen zustimmenden Gestus auch das (christliche) Schreiben des Hieronymus auto-
risieren. In einer abgemilderten Form trifft diese literarisch-autorisierende Funktion 
auch bereits auf die als vergilische Sprachfärbung und vergilische Syntagmen typo-
logisierten Zitate aus dem Randbereich des Zitatphänomens zu. 

Praktiken der kulturellen Abgrenzung und Distanzierung hingegen können an-
hand der literarischen Strategie der Kontrastierung oder Ablehnung beobachtet wer-
den. Diese zeigt sich anhand der Zitate mit divergierender Vergleichsfigur und ihrer 
entfremdenden Integrationsform. Teilweise eröffnet die daraus resultierende kultu-
relle Distanzierung auch die Möglichkeit der Weiterschreibung, sodass der Vergiltext 
in diesen Fällen als Ansatzpunkt zur Rechtfertigung für das eigene Schreiben des Hie-
ronymus dient. Auch diese Zitatbeispiele verweisen auf einen autorisierenden Funk-
tionsmechanismus der hieronymianischen Zitierpraxis. 

Eine aus produktionsästhetischer Perspektive interessante literarische Strategie 
stellen die Zitate des dekontextualisierenden Typs dar, denn an diesen zeigt sich zu-
gleich eine aufnehmende und kontrastierende Aufnahmestrategie. An dieser literari-
schen Funktion von Zitaten wird wiederum deutlich, dass Hieronymus keineswegs 
davor zurückschreckte, auf etablierte Codestrukturen und sprachliche Mechanismen 
zurückzugreifen, um durch ihre verbriefte Verlässlichkeit im Sinne gelingender Kom-
munikation seinem Aussagegehalt nicht nur stilistische Dignität, sondern auch argu-
mentative Legitimität zu verleihen. 

Neben der Betrachtung der verschiedenen Zitatfunktionen ist auch ihre jeweilige 
Ausprägung relevant. Denn über das bloße Existieren verschiedener literarischer 
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Funktionen des Zitierens im hieronymianischen Briefkorpus hinaus ist auch erkennt-
nisreich, wie häufig diese verschiedenen Zitatfunktionen jeweils Verwendung finden. 
Bei der Betrachtung der Befunde aus der Distanz zeigt sich dabei, dass die Zitate mit 
eindeutig autorisierender Funktion sehr deutlich überwiegen, das heißt, dass Hiero-
nymus beim Zitieren der Aeneis am häufigsten konvergierende, also zustimmende 
Aufnahmehandlungen vollzieht. Die kontrastierende oder ablehnende Strategie der 
divergierenden Aufnahmesituation, die in ihrer Figur eine kulturelle Abgrenzung 
und Distanzierung vollzieht, kann dahingegen weniger häufig beobachtet werden. 
Die dekontextualisierenden Zitatformen wiederum, die unter zeitgleicher Aufnahme 
und Kontrastierung dem hieronymianischen Text eine argumentative Legitimierung 
und gewisse Dignität verleihen, können demgegenüber sogar sehr selten aufgefun-
den werden. Zusammengefasst werden Aeneiszitate in den Briefen also überwiegend 
in der Form eingesetzt, dass das klassisch-heidnische Epos im Gestus wohlwollend 
und in zustimmender Aufnahmehaltung in den Text eingewebt wird. Die Autorper-
sona Hieronymus legt durch diese teils impliziten Anschlüsse eine bemerkenswerte 
Akzeptanz des vergilischen Epos an den Tag. Die eher Distanz erzeugenden Aufnah-
meformen oder sogar Absetzungsbewegungen verbriefenden Zitierhandlungen sind 
zwar im hieronymianischen Schreiben durchaus zu finden, sie sind in der Summe 
jedoch weniger präsent. Die Befunde der Zitatanalyse und Typologisierung zusam-
mengenommen, kann demnach in den Briefen des Hieronymus eine beachtliche Ten-
denz zur parallelisierenden Zustimmung und Annahme des vergilischen Vorbilds 
konstatiert werden. 

Gerade dieser Befund eines durchaus integrativen Umgangs mit dem Vergiltext 
und die wiederholt autorisierende und legitimierende Funktion in den Briefen steht 
in schroffem Kontrast zu der eingangs skizzierten autobiographischen Traumerzäh-
lung, in der Hieronymus in äußerst verdichteter Form den locus classicus für den 
spannungsgeladenen Konflikt zwischen dem Erbe der klassischen Kultur und den 
christlichen Überzeugungen aufzeigt. Die Untersuchungsergebnisse legen also eine 
Differenz zwischen dem im Traumgesicht so kondensiert gezeichneten Integrations-
widerstandes des heidnischen Kulturerbes und Hieronymus’ tatsächlichem Umgang 
mit dem Klassiker Vergils offen. Daher ist zu fragen, wie sich dieser konstatierte 
Bruch im ganz konkreten Umgang auf der Textebene selbst beobachten und manifes-
tieren lässt. An dieser Stelle erweisen sich die Beobachtungen zur Zitiertechnik des 
Hieronymus als aufschlussreich. 

Bezüglich der Technik des Zitierens können für Hieronymus einige zentrale Fest-
stellungen hinsichtlich des Versmaterials und seiner Reorganisationsform zusam-
mengeführt werden: Die Zitatspuren der Aeneis bestehen zu einem großen Teil aus 
dem Versmaterial ganzer oder halber Verse. Die Länge der Passagen aus ganzen Ver-
sen reicht von einem Vers bis zu fünf zusammenhängenden Versen, wobei der Beginn 
oder das Ende auch über eine Versgrenze hinwegreichen kann. Im Falle von einzeln 
zitierten Halbversen kann eine deutliche Präferenz für Daktylen der Versenden er-
kannt werden, vereinzelt werden sogar zwei aufeinander folgende Versenden 
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gemeinsam in den Zieltext aufgenommen. Werden ferner zwei Halbverse in einem Zi-
tat kombiniert, so beginnt das Zitat häufig bereits beim hinteren Teil des Halbverses 
(Teil b). Weniger häufig als ganze und halbe Verse werden zwei vereinzelte Wörter 
mitten aus dem Vers herausgegriffen. Aus diesen ersten Beobachtungen lässt sich be-
reits festhalten, dass sich das Versmaterial der Zitatsegmente als auffällig fraktioniert 
darstellt. 

Wie die weitere Zitatanalyse zeigt, verweist nicht nur das Versmaterial selbst auf 
Hieronymus’ handwerklichen Umgang mit dem Text der Aeneis, sondern auch die 
(Re-)Organisation desselben im neuen Textzusammenhang. Hierbei kann mehrfach 
eine gewisse Flexibilität in der Reihenfolge beobachtet werden. Dies betrifft zum ei-
nen die Ebene des zitierten Werkes, dann die Ebene der Ereignisse, wie sie im Quel-
lentext geschildert werden, sowie zuletzt die Ebene der übernommenen Wörter. Bei-
spielsweise zitiert Hieronymus innerhalb eines Briefes aus ganz verschiedenen 
Büchern der Aeneis und springt dabei innerhalb des vergilischen Werkaufbaus auch 
gerne einmal vor und zurück. Zudem erhalten die berichteten Ereignisse bei Hierony-
mus schon einmal eine andere Reihenfolge als im Prätext oder es wird die ursprüng-
liche Reihenfolge der Verse schlicht aufgehoben. Zudem werden sehr häufig einzelne 
Wörter innerhalb eines Verses, Halbverses oder in bereits sehr reduzierten Junkturen 
vertauscht. 

Zusätzlich zu dieser Variabilität in der Reihenfolge kann auch eine gewisse Fle-
xibilität in der Länge des zitierten Versmaterials konstatiert werden. So verkürzt Hie-
ronymus beispielsweise einen zuvor noch vollständig zitierten Vers etwas später nur 
mehr auf eine prägnante Junktur, die daher eher als unterbewusstes Zugreifen auf die 
Formulierung aufgrund der Vertrautheit und sprachlichen Prägnanz erklärt werden 
kann. Dies entspricht gleichsam der Auflösung eines Zitates in den allgemeinen 
Sprachgebrauch. Doch auch der umgekehrte Fall einer Zitatentstehung als eine Dis-
tinktionsbewegung heraus aus einem koinzidenten Sprachgebrauch hin zu einer 
prägnanten zitathaften Wendung kann anhand seiner Zitierpraxis verfolgt werden. 
Eine gänzlich anders gelagerte Form der Kürzung entsteht wiederum durch das Aus-
lassen von Wörtern, von Versteilen oder von ganzen Versen. Häufig geschieht dies, 
um das Zitatsegment an den neuen Kontext anzupassen. An mehrfach wiederverwen-
deten, längeren Zitatsegmenten wird ferner deutlich, dass Hieronymus nicht nur ra-
dikal reduzierte und kondensierte, sondern auch kontextadäquat die Länge umfas-
senderer Zitatpassagen an sein Textgefüge anpasste. Einmal mehr wird an diesen 
Befunden ein sehr eigenständiger und souveräner Umgang des Hieronymus mit dem 
Prätext deutlich. 

Als ein weiteres Merkmal der hieronymianischen Zitiertechnik kann die Methode 
der nahtlosen Agglutination etwas entfernterer Verse und die relativ freie Kontami-
nation oder Überblendung sehr ähnlicher Aeneisstellen deklariert werden. Eine gänz-
lich anders gelagerte Strategie, kontextuelle Übereinstimmung mit dem Zieltext zu 
erzeugen, stellt dann wiederum die punktuelle Ersetzung einzelner Wörter dar. Wie-
derholt erweist sich am Beispiel der Zitiertechnik das Zitatmaterial aus der Aeneis für 
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Hieronymus nicht als allzu starr und fest, sodass innerhalb seines Autorenverständ-
nisses ein solch freier Umgang mit dem Quellentext scheinbar durchaus denkbar ist. 
Schließlich lässt sich auch hinsichtlich der Aufnahmesemantiken eine gewisse Re-
organisation des Versmaterials feststellen, etwa wenn Hieronymus einmal zitierte 
Formulierungen an anderer Stelle in differentem Kontext und in anderer Aufnahme-
semantik (und anderem Zitattyp) in seinen Text einflicht. 

Zusammenfassend verweisen all diese Beobachtungen also auf eine recht dyna-
mische Handhabung des Quellenmaterials, das auf den Mechanismen der Zitatent-
stehung und Auflösung, der Reduzierung und Verlängerung der Zitatsegmente, des 
Auslassens und Ersetzens, der Neukombination sowie der Auflösung der Reihenfolge 
und nicht zuletzt auf der Etablierung eines dichten Verweisnetzes aus Querverbin-
dungen und Werkreferenzen beruht. Gerade die Neufunde der Methodenkombina-
tion verleihen der Sicht auf diesen dynamischen und flexiblen Charakter der hiero-
nymianischen Handhabung des Zitatmaterials nochmals mehr Gewicht. 

Die hieronymianische Zitiertechnik reflektiert also ein sehr handfestes Arbeiten 
am und mit dem Quellentext. Ein solches aktives Arbeiten an, in und mit einem be-
stehenden Werk kann in sehr ähnlicher Form an Hieronymus’ Übersetzungen und 
Auslegungen der Texte der Bibel beobachtet werden. Dass seine Übersetzungs- und 
Kommentierungstätigkeit auf sein literarisches Schreiben durchaus einen handwerk-
lichen Einfluss hatte, hier also gewisse Dependenzen vorlagen, legt auch der Befund 
nahe, dass nach Hieronymus’ Aufgabe seiner Übersetzungstätigkeit ein deutliches 
Zurückgehen der Anzahl der Aeneiszitate zu verzeichnen ist. Auch diese auffällige 
Koinzidenz insinuiert, dass gewisse Wechselwirkungen zwischen den beiden Schaf-
fensgebieten zu konstatieren sind. 

Wird also die exegetische Betätigungsform des Hieronymus an dieser Stelle ein-
mal als Vergleichsfall näher betrachtet und auf Hinweise für das ganz praktische Vor-
gehen eines solchen aktiven Arbeitens am Text abgeklopft, so fällt der auflistende 
Gestus dieser Textsorte ins Auge. Denn ein wesentliches Merkmal der exegetischen 
Werke wie auch in die Briefe vereinzelt eingewebter exegetischer Passagen ist das 
sequentielle Abarbeiten schwieriger oder schwer zu verstehender Bibelpassagen. 
Hierzu werden die einzelnen Bibeltextstellen aus dem Textverlauf herausgenommen 
und nacheinander mit einer Erklärung versehen. Der ursprüngliche Textverlauf 
selbst ist dadurch also aufgebrochen. Gerade dieses Aufbrechen des Textgewebes 
kann als gedankliche Form auch für das oben konstatierte Arbeiten an und mit nicht-
biblischen Prätexten herangezogen werden. Denn (jenseits des in diesem Zusammen-
hang sicherlich nicht zu unterschätzenden Erinnerungseffekts) lag dem rhetorisch 
äußerst gewandten Hieronymus möglicherweise auch zu den literarischen Quellen-
texten ein vergleichbarer systematischer Zugang vor. Diese These klang bereits beim 
Befund der vergleichsweise vielen digitalen Ergebnisse für die mittleren Aeneisbü-
cher an, da in der Folge eine differierende Rezeptionspraxis von Hieronymus und mo-
dernen Forschenden vermutet wurde. Verstärkt wird diese These auch noch, wenn in 
Betracht gezogen wird, dass Hieronymus nicht nur aus Vergils Aeneis, sondern auch 
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aus den Eclogae und den Georgica Vergils sowie aus Werken anderer Autoren zitierte. 
Für die aufgezeigte flexible Zitierpraxis war daher wohl eine gewisse Auflösung der 
Quellentexte nötig. Diese Textauflösung musste die Formulierungen aus ihrer syn-
tagmatischen Textumgebung (zumindest in Ansätzen) in eine paradigmatische 
Struktur überführen, sodass relevante Formulierungen oder Textstellen leicht ausge-
wählt oder gezielt und je nach Bedarf des Zieltextes in diesen eingefügt werden konn-
ten. 

Wie könnte diese paradigmatische Textauflösung ausgesehen haben? In diesem 
Zusammenhang geben wiederum die anfänglichen Ausführungen im Forschungs-
stand zu zwei exemplarischen Textzeugen des hieronymianischen Briefkorpus wich-
tige Impulse. Denn wie an einer Handschrift aus der Mitte des 9. Jahrhunderts, die im 
Bearbeitungszustand um das Jahr 1000 vorliegt, und einer benediktinischen Hiero-
nymusedition aus dem Ende des 17. Jahrhunderts dargelegt werden konnte, blieb an 
diesen beiden Textzeugen trotz ihrer zeitlichen Distanz zueinander ein Bearbeitungs-
merkmal über die Jahrhunderte bemerkenswert konstant. Es handelt sich hierbei um 
die Darstellung und visuelle Hervorhebung der intertextuellen Stellen in Form von 
Glossen. Gerade diese Technik der marginalen Notierung scheint demnach ein pro-
bates Mittel vermittels eines minimalen Eingriffes und ohne den Textverlauf an sich 
gleich auflösen zu müssen, eine paradigmatische Facette einzuführen. 

An diesen beiden Textzeugen und ihren Glossen konnte zudem über die Zeit eine 
Verschiebung der Notationstechnik und des Fokus der Glossierung von sowohl heidni-
schen als auch christlichen hin zu ausschließlich christlichen Quellentexten beobach-
tet werden. Diese Verschiebung ging möglicherweise mit dem Wechsel des Gebrauchs-
kontextes der Textzeugen vom Rahmen einer lectio hin zu einer Gesamtausgabe einher. 
Daher scheint neben der Technik der Glossierung auch der Gebrauchskontext der Prä-
texte ein interessantes Kriterium bei der Einschätzung der paradigmatischen Bearbei-
tungsformen zu sein. 

Da uns für Hieronymus Autographen fehlen, können wir seine konkrete Notati-
onstechnik bei der Bearbeitung von Texten leider nicht mehr nachvollziehen. Daher 
können wir im Anschluss an die frühmittelalterlichen Textzeugen lediglich vermu-
ten, dass er sich möglicherweise ebenfalls in irgendeiner Form Notizen zu ihnen 
machte. Diese Vermutung gewinnt gerade vor dem Hintergrund seiner exegetischen 
und übersetzerischen Tätigkeiten an Gewicht. Denn gerade in diesem Bereich der 
schriftlichen Auseinandersetzung mit einem Werk scheint zumindest eine Markie-
rung, wenn nicht gar eine Kommentierung in marginaler Art und Weise sehr nahelie-
gend. 

Demgegenüber können wir den Gebrauchskontext der Aeneis für Hieronymus al-
lerdings sehr wohl bestimmen, genoss er doch selbst in seinen Jugendjahren eine fun-
dierte heidnische Schulausbildung, lernte gar beim Vergilexperten Aelius Donatus in 
Rom und gab, wie uns Rufin glauben machen lässt, später in Bethlehem wohl selbst 
schulischen Unterricht, unter anderem an der Aeneis. Hieronymus hatte also 
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mehrfach Anlass die Korrektur und Verwendung einer Aeneisabschrift für die lectio 
im Klassenzimmer vor- und aufzubereiten.  

Die oben vermutete, stärker paradigmatische Organisationsform des Aeneis-
textes kann daher am ehesten in Form einer solchen Textausgabe der Aeneis ange-
nommen werden, die für den Schulunterricht strukturiert und für diesen Zweck bei-
spielsweise mit marginalen Glossen aufgearbeitet war. Auf diese Weise war es dem 
Lehrer Hieronymus leicht möglich, im Unterrichtsverlauf für seine Schüler beispiels-
weise Erläuterungen zu Personen und Sachen anzufügen oder mythologische Bei-
spiele näher auszuführen und Anspielungen aufzulösen. Nicht zuletzt konnte der 
rhetorikaffine Donat-Schüler auf diese Weise auch Passagen aus textkritischer Sicht 
mit seinen Schülern eingehend diskutieren. 

In die strukturelle Nähe einer vollständigen Auslösung einzelner Syntagmen und 
Wendungen aus ihrem syntagmatischen Verszusammenhang käme hingegen am 
ehesten die Darbietungsform einer stilistischen Handreichung oder eines Konvoluts, 
das für die rhetorische Ausbildung bestimmt war. In einem solchen Konvolut wäre es 
beispielsweise vorstellbar, dass einzelne Textpassagen als Beispiele etwa für rhetori-
sche Figuren oder merkwürdige Formulierungen fungieren und dafür aus dem Werk-
zusammenhang herausgelöst und nacheinander aufgeführt in der Sammlung ge-
nannt werden. 

Da jedoch beide Textaufbereitungsformen, sowohl die kommentierte Textaus-
gabe als auch das Stilhandbuch, mangels Beweisen Spekulation bleiben müssen, ist 
einzig die den beiden Textformen gemeinsame Charakteristik herauszustreichen, die 
in ihrer prinzipiellen Anlage auf eine Systematisierungsbestrebung nach Art eines 
Zettelkastens verweist.686 Neben dem unbestreitbar existierenden Memorialeffekt, 
noch dazu in einer deutlich stärker von Oralität geprägten (Bildungs-)Kultur, mag 
also ein solches Zettelsystem, sei es systematisch und allumfassend angelegt und ste-
tig gepflegt oder lediglich in einigen zentralen Bereichen angesetzt, das Schreiben 
des Hieronymus maßgeblich beeinflusst haben. Diese Überlegungen lenken damit 
den Blick auf den hieronymianischen Textbegriff der Aeneis und auf die damit ver-
bundene Frage, welche Rolle das Zitieren für Hieronymus’ Konzeption christlicher 
Autorschaft einnahm. 

Gerade die Analyse der digital neu hinzugewonnenen Zitate hat Anzeichen für 
eine große Flexibilität des Hieronymus im Umgang mit dem Quellentext hervorge-
bracht. Analog zum Befund, nach dem durch die computergestützt herausgefilterten 
Zitate der Zitatbegriff vom Kernbereich weg und vermehrt auf den Rand des Zitatphä-
nomens ausgeweitet werden muss, sodass im Vergleich zu den hermeneutisch her-
ausgefilterten, vergleichsweise deutlich markierten Zitaten verstärkt auch flexiblere 
Zitatformen in den Blick kommen, kann an dieser Stelle auch eine Ausdehnung des 

|| 
686 Ein solches Zettelsystem vermutet bemerkenswerterweise auch Müller für die Zitiertechnik des 
Augustinus, vgl. Müller (2003) 447. 
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Textbegriffes der Aeneis durch Hieronymus vorgebracht werden. Denn ein allzu fes-
tes Verständnis eines Werkes als ein erstarrtes, sakrosanktes Gewebe, das in seiner 
Geschlossenheit nicht aufgebrochen werden darf, ist mit den vorliegenden Befunden 
nicht konform. Vielmehr kann für Hieronymus auf Grundlage der Zitatspuren in den 
Briefen und des Umgangs mit den Zitatsegmenten ein wesentlich dynamischerer Zu-
gang zum Aeneistext konstatiert werden. Somit finden also die konstatierte integrie-
rende Semantik der Aufnahmehandlung sowie die (bisher unterschätzte) Diversität 
der thematischen Anknüpfungspunkte auf der unmittelbaren Textebene in einem 
höchst flexiblen und souveränen Umgang mit dem sprachlichen Material der Aeneis 
ihr Pendant. Gerade die digitalen, teils diffizilen Funde verweisen dabei auf einen 
prekäreren Textbegriff, als auf Grundlage der bisher bekannten Zitate insinuiert 
wurde. Oder anders ausgedrückt: Hieronymus beweist gerade an diesen Zitatfunden, 
dass er als souveräne Autorpersona sein Schreiben gänzlich auf die Gestaltung seiner 
Texte ausrichtete, deren ästhetische und literarische Form sowie inhaltliche Aussage 
vor der Verfasstheit des Quellentextes Priorität hatten. Jenseits des programmatisch 
postulierten Bruchs trägt damit die hieronymianische Konzeption christlicher Autor-
schaft die Bedingtheiten klassischer Textpraxen mit einer gewissen untergründigen 
Selbstverständlichkeit weiter, die vorstehende Differenzen und Diskontinuitäten 
vielmehr in Kontinuitätsmuster überführt. 

Werden diese Beobachtungen zusammengedacht, dann verweisen sie auf eine 
sehr ungerührte, unvoreingenommene und nahezu rabiate literarische Verarbeitung 
der Problemstellungen kultureller Transformation. Die Verarbeitung der Herausfor-
derungen kultureller Hybridisierungsprozesse scheint bei Hieronymus eher unter-
gründig zu erfolgen. Werden dabei konzeptuell die unmittelbare Textebene an sich 
und der inhaltliche Diskurs, der auf der Metaebene stattfindet, als zwei getrennte und 
voneinander mehr oder weniger unabhängige, wenn auch aufeinander bezogene 
Sphären gedacht, so kann konstatiert werden, dass sich die tatsächliche Verhand-
lung der Herausforderungen kultureller Transformationsprozesse auf der Textebene 
erheblich unbefangener und flexibler als auf der Metaebene des Diskurses gestaltete. 
Denn indem Hieronymus den Aeneistext neben den deutlich markierten Entlehnung-
en der größtenteils durch manuelle Forschungstätigkeit bereits gefundenen Zitate 
auch in den sehr viel weniger markierten und daher feineren Elementen, die durch 
die digitale Zitatanalyse gewonnen werden konnten, teilweise gleichsam nurmehr als 
sprachliche Referenz verfügbar machte, unterzog er das Nationalepos einer sehr viel 
rigoroseren und untergründigeren kulturellen Transformation, als er dies auf der 
Metaebene je insinuierte. 

Werden die explizite Diskursebene über die Problemlagen kultureller Transfor-
mation und der tatsächliche Umgang mit dem kulturellen Erbe in dieser Form als ge-
trennte Ebenen konzeptualisiert, dann zeigt sich zudem, dass der tatsächliche Um-
gang mit dem heidnischen Literaturerbe nicht nur radikaler, sondern auch der 
Diskursebene erheblich voraus war. Denn wurde auf der einen Ebene noch diskutiert, 
wurde auf der anderen unterdessen bereits agiert. Der viel radikalere Kampf um die 
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sprachliche Hoheit und damit die Vergangenheit fand demzufolge nicht auf der ex-
pliziten Aussage- und Diskursebene statt, sondern auf einer viel feineren, dezenteren 
und unterschwelligeren Ebene innerhalb der Textarbeit selbst. Das Zitatphänomen 
als angenommener Diskurs- und Verhandlungsort erweist sich anhand dieser Ergeb-
nisse als ein höchst attraktiver und lebendiger literarischer Ort, um die den kulturel-
len Hybridisierungsprozessen des 4. und 5. Jahrhunderts entspringenden Herausfor-
derungen durch offenes Experimentieren mit ganz unterschiedlichen literarischen 
Verarbeitungsstrategien zu bearbeiten und beinahe unbemerkt dabei auch ein Stück 
weit zu bewältigen. Dieses offene Experimentieren setzt nicht nur ein dynamisches 
Arbeitsumfeld, ein flexibles Textverständnis, sondern auch eine gehörige Selbstbe-
wusstheit des Hieronymus als christliche Autorpersona voraus. 
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10 Schlussbemerkung 

Die vorliegende Untersuchung verfolgte ausgehend von der eingangs beim Kirchen-
lehrer Hieronymus beobachteten literarischen Inszenierung der Unvereinbarkeit von 
klassisch-heidnischer und christlicher Kultur sowie Identität das Ziel, den damit Aus-
druck verliehenen frühchristlichen Verarbeitungsstrategien der kulturellen Hybridi-
sierungsprozesse gegen Ende des 4. und Anfang des 5. Jahrhunderts nachzuspüren. 
Hierzu wurde der literarische Umgang des christlichen Radikalasketen Hieronymus 
mit dem antik-paganen Literaturerbe in dessen Korpus rhetorisch äußerst versierter 
Briefe untersucht. Der Diskursort der literarischen Auseinandersetzung mit den kul-
turellen Transformationsprozessen wurde dabei auf der Textebene in Zitaten als den 
Spuren des Lektüreverhaltens lokalisiert. Die Untersuchung nahm hierbei exempla-
risch die Zitate aus Vergils Aeneis als einem auch in der (christlichen) Spätantike un-
verändert zentralen Werk in Augenschein. Mit der Kombination rein hermeneutischer 
Textanalyse und automatisierter Verfahren des computergestützten Textvergleiches 
verfolgte die Untersuchung ferner die Absicht, auch neue, bislang unbekannte Zitate 
in die Analyse miteinzubeziehen. Auf diese Weise sollte ein wesentlich präziseres Ge-
samtbild des hieronymianischen Umgangs mit der Aeneis entworfen werden, um zu 
einer sachgerechteren Beurteilung desselben zu gelangen. 

Der methodisch innovative Einsatz eines mixed methods-Verfahrens zur Detek-
tion und Untersuchung der Aeneiszitate in Hieronymus’ Briefen konnte hierbei posi-
tiv evaluiert werden. Die beiden methodischen Herangehensweisen von traditionell-
manueller und computergestützter Zitatanalyse erwiesen sich als gegenseitig aufs 
Höchste befruchtende und als sich sehr gut ergänzende Ansätze der Zitatanalyse. 
Denn mit dem erstellten Algorithmus zur digitalen Zitatanalyse konnten nicht nur 
alle bereits hermeneutisch herausgefilterten Zitate repliziert, sondern zudem auch 
noch neue bedeutungstragende Zitatfunde entdeckt werden. Auf diese Weise konnte 
der Bestand bekannter Aeneiszitate in Hieronymus’ Briefen ausgeweitet und damit 
ein noch umfassenderes Verständnis der Zitiertechnik des Hieronymus gewonnen 
werden. Gerade die computergestützt detektierten Zitate erwiesen sich in der Analyse 
und Interpretation der hieronymianischen Intertextualitätsstrategie wiederholt als 
äußerst erkenntnisreich. 

Aus der Erweiterung des theoretischen Verständnisses des Zitates entstand im Zuge 
der Untersuchung als ganz unmittelbares Desiderat an die wissenschaftliche Praxis die 
Ausweitung der üblichen Auszeichnungsweise von Textähnlichkeiten. Denn der in der 
traditionellen Quellen- beziehungsweise Zitatanalyse eingesetzte Hinweis confer (cf.), 
mit dem einerseits signalisiert wird, dass eine paraphrasierende oder weniger wörtliche 
Übernahme vorliegt, und mit dem andererseits auf vergleichbare Wendungen eines 
Quellentextes verwiesen wird, muss in mixed methods-Projekten wesentlich häufiger 
verwendet werden. Dies resultiert aus dem holistischen Ansinnen der computer-
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gestützten Textanalyse, da durch sie jegliche überauffällige lexikalische Verwandt-
schaft oder sprachliche Nähe zwischen den Texten in den Fokus gelangt. Neben die-
sen Implikationen drängt sich das Problem der holistischen Aufzeichnung jedoch 
auch in anderer Hinsicht auf, denn die häufig in verschiedenen Arbeiten verstreut 
notierten Zitate und Textübereinstimmungen erschweren es, ein ganzheitliches Bild 
der Zitierpraxis eines Autors zu erlangen. Daher scheint eine stärker standardisierte 
und zugleich differenzierendere Auszeichnungspraxis, möglicherweise sogar in ei-
nem zentralen Katalog, wünschenswert. 

Die philologische Analyse der hieronymianischen Zitierpraxis zeigte, dass der 
einstige Donat-Schüler dem programmatisch postulierten Bruch von christlich-
asketischer Identitätsbildung mit den klassischen Literatur- und Bildungstraditionen 
entgegen der derart semantisierten Leitdifferenz in seinem tatsächlichen Schreiben 
eben nicht getreulich folgte. Vielmehr eröffnete die Zusammenschau und Interpreta-
tion seiner Intertextualitätsstrategie ein sehr komplexes, situativ vielschichtiges so-
wie höchst variables und multifunktionales Verhältnis des Hieronymus zur nur vor-
dergründig negierten Klassikerrezeption. Gegenüber den kunstvoll ausgeführten 
kontrastierenden, den stilistisch elegant umgesetzten divergierenden und den expli-
zit zurückweisenden Abgrenzungsgesten seines Zitierverhaltens konnten dabei ge-
rade die demgegenüber beinahe stillschweigenden und untergründigen Praktiken 
der typologischen Parallelisierung, inhaltlichen Affirmation oder gar Überbietung 
besonders ins Licht gehoben werden. Gerade letztgenannte Intertextualitätsprakti-
ken der oftmals eher unterschwelligen Anverwandlung klassischer Literatur- und 
gleichzeitig auch Autorschaftstraditionen bedingten in nicht geringem Maße die 
Identitätsbildung der christlichen Autorpersona des Hieronymus. Die experimentelle 
Methodenkombination konnte dabei gerade diese bisher nur schwer greifbare Quali-
tät des hieronymianischen Schreibens erstmals in aller Deutlichkeit in den Fokus rü-
cken. Der Autor Hieronymus bewies damit bei aller Bearbeitung kultureller Transfor-
mationsprozesse, dass er entgegen der in der Forschung häufig angeführten 
Inkonsistenz und Inkonsequenz im Umgang mit dem literarischen (Kultur-)Erbe als 
höchst souveräner und eigenständiger Gestalter stets die Aussage, Ästhetik und stilis-
tische Qualität seiner Texte im Auge behielt. 

 Die vorliegende Untersuchung verstand sich ausdrücklich als eine erste Explora-
tion, wodurch die Konzentration auf zwei Schlüsselautoren und -texte, einerseits den 
literarisch äußerst versierten Kirchenlehrer Hieronymus und seine rhetorisch ausge-
feilten Briefe sowie andererseits Vergil als den römischen Nationalepiker schlechthin 
mit seinem Nationalepos Aeneis, im Rahmen dieses methodischen Experiments eine 
gewollte Zuspitzung auf eine musterhafte Versuchsanordnung für die Erstellung ei-
nes optimalen Untersuchungsansatzes und für die Validierung der verwendeten Me-
thoden zur Analyse von Zitaten darstellte. Anhand der vorliegenden Grundlagenar-
beit können neben der tiefergehenden Untersuchung der vorliegend erstmalig in den 
Blick gerückten Textpassagen und Verbindungsstellen zwischen der Aeneis und 
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Hieronymus’ Briefen noch zwei weitere Determinanten künftiger Forschung identifi-
ziert werden: die untersuchten Zitatformen und das untersuchte Textkorpus. 

Zum einen kann das eigens entwickelte Filtersystem hinsichtlich der Operationa-
lisierung noch auf zusätzliche Textähnlichkeiten erweitert werden, indem das Such-
verfahren auch auf paraphrasierende Formulierungen wie auch semantische Ähn-
lichkeiten ausgeweitet wird. Die bisherigen Ergebnisse lassen gerade in dieser 
Hinsicht, wie an einigen Stellen aufgezeigt, ertragreiche Zitatfunde vermuten. Hier-
durch könnte ein noch präziseres Bild der Intertextualitätsstrategie des Hieronymus 
erarbeitet werden. Auch ein stärker kontextsensitives Vorgehen der computergestütz-
ten Zitatdetektion und -analyse verspricht weitere Einsicht in die Intertextualitäts-
praxis. 

Zum anderen kann auch eine weitergefasste Analyse des Gesamtœuvres eines 
Autors in Verbindung mit der Analyse mehrerer Vergleichstexte angesetzt werden. 
Hierfür bieten sich aufseiten des Quellentextes insbesondere die weiteren Werke 
Vergils (Eclogae, Georgica) an. Auch könnte die Recherche auf weitere klassisch-
heidnische Autoren und Werke jenseits von Vergil (z. B. Horaz, Ovid) oder jenseits 
der Dichtung (z. B. Cicero) ausgeweitet werden. Mit letzterer Erweiterung können ge-
rade auch die Spezifika von Prosazitaten in Prosatext näher untersucht werden. Fer-
ner können auch Zitate christlicher Texte (z. B. Tertullian) in den hieronymianischen 
Briefen in den Blick genommen werden, um so die Befunde mit den spezifischen Be-
dingtheiten christlicher Zitatsegmente zu flankieren. Parallel zu dieser quellentext-
seitigen Fokuserweiterung bietet es sich ebenso an, auf der Zieltextseite weitere 
Werke des Hieronymus (z. B. Proömien der Kommentare) sowie weitere spätantike 
Autoren (z. B. das Briefkorpus Augustinus’ oder Paulinus’ von Nola) in die Analyse 
miteinzubeziehen. All diese Erweiterungen zielten letztlich darauf, auf diese Weise 
ein noch ganzheitlicheres Bild des Zitatphänomens als experimentellen Verhand-
lungsort der in mehrfacher Hinsicht faszinierenden wie vielschichtigen kulturellen 
Transformationsprozesse der Spätantike zu erlangen. 
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Anhang I: ‚Manueller Goldstandard‘ 

In dieser Tabelle sind die Zitatfunde der traditionell-manuellen Forschung auf Basis 

der in Kap. 1.3 genannten Forschungsarbeiten aufgeführt (Spalten 2 und 3). Die Nota-

tionsweise der Aeneisverse in Spalte 3 liest sich wie folgt: 

– x-z   Verse x bis z bleiben unverändert, einzelne Ersetzungen von Wörtern mög-

lich. 

– x + z  Vers x und z werden unter Auslassung von Versmaterial unmittelbar agglu-

tiniert, die Aneinanderfügung erfolgt ohne eine hieronymianische Hinzufügung. 

– x; z Vers x und z werden unter Auslassung von Versmaterial agglutiniert, die An-

einanderfügung erfolgt nach einer hieronymianischen Hinzufügung. 

Die gelisteten Zitatfunde des ‚manuellen Goldstandards‘ stellen die Vergleichsgröße 

für die Entwicklung des Algorithmus des digitalen Textvergleichs und für die metho-

dische Evaluation dar. 

Da es sich bei den traditionell-manuellen Zitatfunden überwiegend um zusam-

menhängende Verspassagen oder einzelne Halbverse der Aeneis handelt, kann die 

konkrete Formulierung Vergils im hieronymianischen Brief meist recht eindeutig 

ausgemacht werden. Um Redundanzen zu vermeiden, wird daher in dieser Auflistung 

nur der Hieronymustext abgebildet (Spalte 4). Alle vom Algorithmus detektierten 

wörtlichen Übereinstimmungen des hieronymianischen Textes mit der Aeneis sind in 

diesem mit einem Sternchen (*) vor und nach dem jeweiligen Wort gekennzeichnet. 

Nr. Hier. ep. Verg. 

Aen. 

Hieronymustext Szenerien im Ver-

gleich: 

Verg. – Hier. 

Zitatty-

pologie 

Bemerkun-

gen/Versmate-

rial 

Tess.-

Score 

1 20.5.2 1.37 

 

 

 

 

 

 

 

 

  

si ex his duobus 

uelis 

conpositum 

uerbum facere 

dices osianna 

siue ut nos 

loquimur osanna 

media uocali 

littera elisa 

sicuti facere 

solemus in 

uersibus quando 

*mene* 

*incepto* 

*desistere* 

*uictam* 

Als die Troer frohen 

Mutes von Sizilien 

absegeln, fragt sich 

Iuno erregt selbst 

(Soliloquium), ob 

sie von ihrem Vor-

haben, die Troer 

von ihrer Ankunft in 

Italien abzuhalten, 

ablassen solle – 

Hier. erklärt das 

hebr. Wort osianna 

und dessen Aus-

sprache als osanna, 

er vergleicht die Vo-

kalauslassung mit 

der Skansion des 

Typ 5: 

Konver-

gierende 

Ver-

gleichs-

figur 

Es handelt sich 

um eine phone-

tische Erklä-

rung des Hiero-

nymus. 

 

Das Zitat be-

steht aus dem 

Versteil b. 

12 
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Nr. Hier. ep. Verg. 

Aen. 

Hieronymustext Szenerien im Ver-

gleich: 

Verg. – Hier. 

Zitatty-

pologie 

Bemerkun-

gen/Versmate-

rial 

Tess.-

Score 

scandimus men 

incepto 

vergilischen Verses 

(Elision: men 

incepto) 

2 108.7.2 1.173 inter Scyllam et 

Charybdim 

Adriatico se 

credens pelago 

quasi per 

stagnum uenit 

Methonen ibique 

refocilato 

paululum 

corpusculo *et* 

*sale* 

*tabentis* 

*artus* *in* 

*litore* ponens 

per Maleas et 

Cytheram 

sparsasque per 

aequor Cycladas 

et crebris  

Die Troer retten 

sich von Iunos 

Sturm durchnässt 

bei Libyen an Land, 

mit dem Ziel der Er-

holung und Verpfle-

gung – Paula gönnt 

sich auf ihrer Pil-

gerreise an der süd-

westlichen Pelo-

ponnes etwas 

Erholung und geht 

an Land 

Typ 5: 

Konver-

gierende 

Ver-

gleichs-

figur 

Parallelität: 

Strapaze und 

Anlanden, um 

Nahrung zuzu-

bereiten; doch 

bei Hier. keine 

Todesbedro-

hung und feh-

lende nasse 

Glieder 

 

ganzer Vers 

(am Ende 

Subj.wechsel: 

ponunt (finit) > 

ponens (PC)) 

12 

3 108.4.1 1.288 unde etiam 

Christi uirgo filia 

eius Eustochium 

Iulia nuncupatur 

et ipse *Iulius* 

*a* *magno* 

*demissum* 

*nomen* *Iulo*  

Juppiter-Prophetie, 

genealogische Herr-

schaftslegitimation 

der Gens Iulia: Au-

gustus durch Ver-

bindungsglied des 

Iulus-Ascanius als 

Nachfahre des 

Aeneas ausgege-

ben – Hier. berich-

tet, Paulas Mann 

Toxotius leite Her-

kunft von Aeneas 

und Stamm der Iu-

lier ab, daher habe 

er auch seine Toch-

ter Eustochium Iulia 

genannt, doch nach 

Hier. sei solch edle 

Herkunft eig. gering 

zu schätzen (prae-

teritio) 

Typ 5: 

Konver-

gierende 

Ver-

gleichs-

figur 

weiterer Text 

unterläuft dann 

die Zitataus-

sage 

 

ganzer Vers 

12 
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Nr. Hier. ep. Verg. 

Aen. 

Hieronymustext Szenerien im Ver-

gleich: 

Verg. – Hier. 

Zitatty-

pologie 

Bemerkun-

gen/Versmate-

rial 

Tess.-

Score 

4 66.3.3 1.364 quamquam illa 

inito semel 

matrimonio nihil 

aliud diebus ac 

noctibus 

cogitauit nisi ut 

reddito fructu 

nuptiarum 

secundum 

castimoniae 

gradum arriperet 

et tanti *dux* 

*femina* *facti* 

uirum proposito 

suo iungeret non 

relinquens 

salutis comitem 

sed expectans  

Venus setzt Aeneas 

über die Geschichte 

Didos in Kenntnis: 

entwendete Pygma-

lions Reichtum, 

Gründungsmythos 

Karthagos (Rivalin 

Roms) mit starker 

Frau verknüpft – 

Entschluss Paulinas 

(Frau des Pamma-

chius und Tochter 

der Paula) kinder-

lose Ehe asketisch 

zu leben, beein-

flusste mit dieser 

großen Tat auch ih-

ren Mann 

Typ 5: 

Konver-

gierende 

Ver-

gleichs-

figur 

tranlatio impe-

rii durch Dido 

und Paulina > 

Verhältnis eher 

anmaßend, Ver-

giltext stumpft 

dadurch ab 

 

Versteil b 

9 

5 118.7.4 1.364  memento igitur 

nostri et cura ut 

in Christo ualeas 

atque ut cetera 

taceam 

domestica 

sanctae Uerae 

exempla sectare 

quae uere 

secuta Christum 

peregrinationis 

molestiam 

sustinet et sit 

tibi tanti *dux* 

*femina* *facti* 

s. Nr. 4 – Hier. er-

muntert Julian dem 

Beispiel der heili-

gen Vera zu folgen 

und nach deren 

Vorbild ein asketi-

sches Leben zu be-

ginnen 

Typ 5: 

Konver-

gierende 

Ver-

gleichs-

figur 

Vera entspricht 

Dido > Ehrung, 

und s. o. Nr. 4 

 

Versteil b 

9 

6 122.4.3 1.364 tanti *dux* 

*femina* *facti* 

est et non 

sequeris eam in 

cuius salute 

candidatus es 

fidei  

s. Nr. 4 – Hierony-

mus fordert auf Bit-

ten Artemias deren 

Mann Rusticus auf, 

sein Gelübde zu er-

füllen und jener ins 

Heilige Land nach-

zufolgen: es sei 

eine Schande, dass 

eine Frau die mu-

tige Tat zur Entsüh-

nung nach dem 

Typ 5: 

Konver-

gierende 

Ver-

gleichs-

figur 

Ehrung der Ar-

temia und s. o. 

Nr. 5 

 

Versteil b 

9 
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Nr. Hier. ep. Verg. 

Aen. 

Hieronymustext Szenerien im Ver-

gleich: 

Verg. – Hier. 

Zitatty-

pologie 

Bemerkun-

gen/Versmate-

rial 

Tess.-

Score 

Bruch der enthalt-

samen Ehe anführe 

7 17.2.1 1.539 

-41 

quod genus hoc 

hominum 

*quaeue* 

*hunc* *tam* 

*barbara* 

*morem* 

*permittit* 

*patria* 

*hospitio* 

*prohibemur* 

arenae *bella* 

*cient* 

*primaque* 

*uetant* 

*consistere* 

*terra* et cetera 

Ilioneus spricht für 

die Teucrer vor Dido 

vor, klagt man-

gelnde Gastfreund-

schaft der Kartha-

ger an, Aeneas (mit 

seinem Gefährten 

Achates von Venus 

in eine Wolke ge-

hüllt) beobachtet 

sie dabei – Hierony-

mus klagt über 

feindliche Stim-

mung unter den 

Mönchen in der 

Wüste Chalkis auf-

grund von Mei-

nungsverschieden-

heiten  

Typ 5: 

Konver-

gierende 

Ver-

gleichs-

figur 

Feindseligkeit 

angeprangert 

(Hier. verlässt 

Wüste > keine 

Besserung in 

Sicht) 

 

eig. 3 ganze 

Verse, doch 

Tesserae er-

kennt von Vers 

539 nur Versteil 

b 

11, 

12 

und 

11 

8 53.7.3 1.664 *nate* *meae* 

*uires* *mea* 

*magna* 

*potentia* 

*solus* et post 

uerba saluatoris 

in cruce  

Venus wendet sich 

an ihren Sohn Amor 

mit der Bitte, in Ge-

stalt des Ascanius 

Didos Liebe zu 

Aeneas zu wecken, 

Anrede mit Epitheta 

– Hieronymus skiz-

ziert verschiedene 

Arten an Erklärtech-

niken der Hl. 

Schrift, seine ei-

gene Technik verun-

glimpft er mit 3 

missbräuchlich ver-

wendeten Zitaten 

Vergils; als Bsp. 

legt er die Anrede 

der Venus fälschli-

cherweise Gott in 

den Mund, der da-

her dann wie zu sei-

nem Sohn spricht 

Typ 7: 

Dekon-

textuali-

sierung 

metapoet. Re-

flexion über Zi-

tatverwendung 

 

ganzer Vers 

9 
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Nr. Hier. ep. Verg. 

Aen. 

Hieronymustext Szenerien im Ver-

gleich: 

Verg. – Hier. 

Zitatty-

pologie 

Bemerkun-

gen/Versmate-

rial 

Tess.-

Score 

9 127.12.3 2.361-5 *quis* *cladem* 

*illius* *noctis* 

*quis* *funera* 

*fando* 

*explicet* *aut* 

*possit* 

*lacrimis* 

*aequare* 

dolorem *urbs* 

*antiqua* *ruit* 

*multos* 

*dominata* 

*per* *annos* 

*plurima* 

*perque* *uias* 

sparguntur 

*inertia* 

*passim* 

*corpora* 

*perque* 

*domos* *et* 

plurima mortis 

imago 

Aeneas berichtet, 

wie er sich mit sei-

nen Gefährten in 

den Kampf um Troia 

stürzt (Gleichnis: 

wie Wölfe), kom-

mentiert bildlich 

Leid und Schmerz 

bei Zerstörung 

Troias (auf beiden 

Seiten) – Hierony-

mus beklagt Plün-

derung Roms, er zi-

tiert aus Is., Ps. und 

Verg. Aen. unver-

bunden hinterei-

nander (ohne Be-

trachtung der 

gegnerischen Seite) 

Typ 5: 

Konver-

gierende 

Ver-

gleichs-

figur 

translatio Troia 

> Rom; 

‚Zitatschlacht‘; 

Aeneas’ Rede, 

doch Vergil als 

Autor sehr prä-

sent (ähnl.: 

6,625) 

 

Tesserae er-

kennt 4 ganze 

Verse mit 2 

punktuellen Er-

setzungen (v. 

362 dolorem 

statt labores 

(wie Hier. auch 

Macr. Sat. 

5,1,10); v. 364 

sparguntur 

statt sternun-

tur; Oxford-Aus-

gabe nennt Er-

setzungen nicht 

als alternative 

Lesarten) und 

einen Halbvers; 

für die zweite 

Zitathälfte s. 

Nr. 11 

11, 

10 

und 

10 

10 60.16.3 2.368-9  *ubique* 

*luctus* 

*ubique* 

gemitus *et* 

*plurima* 

*mortis* 

*imago* 

s. Nr. 9, sentenz-

hafter Abschluss – 

Hieronymus schil-

dert Druck durch 

Völkerbewegung 

auf das Römische 

Reich, insb. Auswir-

kungen auf Chris-

ten, sentenzhafter 

Kommentar zu 

Trauer, Leid und 

Tod (ohne Betrach-

tung der gegneri-

schen Seite) 

Typ 5: 

Konver-

gierende 

Ver-

gleichs-

figur 

translatio Troia 

> Rom 

 

Versteil b/letz-

tes Wort und 

ganzer Vers, m. 

einer Erset-

zung: gemitus 

statt diastoli-

schem pauor 

9 
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Nr. Hier. ep. Verg. 

Aen. 

Hieronymustext Szenerien im Ver-

gleich: 

Verg. – Hier. 

Zitatty-

pologie 

Bemerkun-

gen/Versmate-

rial 

Tess.-

Score 

11 127.12.3 2.369 urbs antiqua ruit 

multos dominata 

per annos 

plurima perque 

uias sparguntur 

inertia passim 

corpora perque 

domos *et* 

*plurima* 

*mortis* 

*imago*  

s. Nr. 10 – s. Nr. 9 Typ 5: 

Konver-

gierende 

Ver-

gleichs-

figur 

translatio Troia 

> Rom; klimakti-

sches Ende der 

Passage, Zitat 

statt vergili-

schem religiosa 

deorum 

 

Versteil b; Kon-

tamination mit 

Nr. 9: Metrum 

funktioniert 

noch, zählt als 

eigenständiges 

Zitat, da länger 

in Nr. 10 

8 

12 53.7.3 2.650 *talia* 

*perstabat* 

*memorans* 

*fixusque* 

*manebat*  

Anchises weigert 

sich brennendes 

Troia zu verlassen, 

indir. Überlieferung 

seines Ausspruches 

durch Aeneas, ab-

schließende Bewer-

tung: er blieb fest 

entschlossen – s. 

Nr. 8; als Bsp. er-

setzt er die Szene-

rie mit dem ans 

Kreuz genagelten 

Jesus, der seine 

letzten Worte 

spricht 

Typ 7: 

Dekon-

textuali-

sierung 

metapoet. Re-

flexion über Zi-

tatverwendung 

 

ganzer Vers 

12 

13 106.57.1 2.755 *horror* 

*ubique* 

*animo* *simul* 

*ipsa* *silentia* 

*terrent* et  

Aeneas eilt zurück 

in das brennende 

Troia, um Krëusa zu 

suchen, Schrecken 

überfällt ihn und 

die Stille ängstigt 

ihn, sentenzhafter 

Vers – Hieronymus 

erklärt verschie-

dene Lesarten der 

lat. Fassung der 

Psalmen, drei Bei-

spiele aus Aeneis 

Typ 5: 

Konver-

gierende 

Ver-

gleichs-

figur 

semantische Er-

klärung für 

‚Ehrfurcht‘ 

 

ganzer Vers 

11 
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Nr. Hier. ep. Verg. 

Aen. 

Hieronymustext Szenerien im Ver-

gleich: 

Verg. – Hier. 

Zitatty-

pologie 

Bemerkun-

gen/Versmate-

rial 

Tess.-

Score 

für die semantische 

Erklärung der Junk-

tur ‚magnus et hor-

rendus‘, i. e. Eigen-

schaft des christl. 

Gottes 

14 130.5.5 2.774 *haesit* *uox* 

*faucibus* *et* 

inter ruborem 

atque pallorem 

metumque ac 

laetitiam 

cogitationes 

uariae 

mutabantur  

Aeneas eilt zurück 

in das brennende 

Troia, um Krëusa zu 

suchen, er erblickt 

ihre Gestalt in Form 

eines Schattens (in-

felix), ihm bleiben 

vor Staunen die 

Worte im Halse ste-

cken, voller Pathos 

– Großmutter und 

Mutter sind derart 

freudig überrascht 

über die Entschei-

dung Demetrias’ 

jungfräulich leben 

zu wollen, dass 

ihnen die Worte im 

Hals stecken blei-

ben 

Typ 6: 

Divergie-

rende 

Ver-

gleichs-

figur 

bereits ursäch-

liche Emotio-

nen divergieren 

infelix/felix! 

 

Versteil b 

11 

15 106.57.1 3.29-30 *mihi* *frigidus* 

*horror* 

*membra* 

*quatit* et  

Aeneas reißt in 

Thrakien angekom-

men einen Strauch 

aus dem Boden, es 

quillt schwarzes 

Blut hervor (Poly-

dorus); physische 

Reaktion: Aeneas 

erschaudert – s. Nr. 

13 

Typ 5: 

Konver-

gierende 

Ver-

gleichs-

figur 

semantische Er-

klärung für 

‚Ehrfurcht‘ 

 

Versteile b und 

a 

10 

16 130.5.5 3.48 *haesit* *uox* 

*faucibus* *et* 

inter ruborem 

atque pallorem 

metumque ac 

laetitiam 

cogitationes 

s. Nr. 15; Polydorus 

erzählt seine Ge-

schichte, Aeneas ist 

entsetzt, weitere 

physische Reaktion 

– s. Nr. 14 

Typ 6: 

Divergie-

rende 

Ver-

gleichs-

figur 

bereits ursäch-

liche Emotio-

nen divergieren 

formido/felix! 

 

Versteil b, Verb 

vorgezogen 

10 
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Nr. Hier. ep. Verg. 

Aen. 

Hieronymustext Szenerien im Ver-

gleich: 

Verg. – Hier. 

Zitatty-

pologie 

Bemerkun-

gen/Versmate-

rial 

Tess.-

Score 

uariae 

mutabantur  

17 108.7.2 3.126-7 inter Scyllam et 

Charybdim 

Adriatico se 

credens pelago 

quasi per 

stagnum uenit 

Methonen ibique 

refocilato 

paululum 

corpusculo et 

sale tabentis 

artus in litore 

ponens per 

Maleas et 

Cytheram 

*sparsasque* 

*per* *aequor* 

*Cycladas* *et* 

*crebris* *freta* 

concita *terris* 

post Rhodum et 

Lyciam tandem 

uidit Cyprum ubi 

sancti et 

uenerabilis 

Epiphanii 

genibus 

prouoluta decem 

ab eo diebus 

retenta est non 

in refectionem ut 

ille arbitrabatur 

sed in opus dei 

ut rebus 

probatum est 

Die Aeneaden 

durchkreuzen die 

Kykladen von Orty-

gia kommend nach 

Pergama segelnd – 

Paula segelt 

(Aeneas’ Weg or-

thogonal kreuzend) 

von Methone über 

Rhodos nach Zy-

pern durch die Kyk-

laden 

Typ 5: 

Konver-

gierende 

Ver-

gleichs-

figur 

geograph. Be-

schreibung, 

Traditionslinie: 

Paula wie 

Aeneas auf Su-

che nach neuer 

Heimat  

 

Versteil b + 

ganzer Vers, bis 

auf Verb le-

gimus (> Hexa-

meter zerstört) 

 

Textdifferenz: 

Hier. liest con-

cita statt con-

sita, daher kein 

Fund 

11 

und 

8 

18 1.2.1 3.193  

+ 5 

nunc mihi 

euanescentibus 

terris *caelum* 

*undique* *et* 

*undique* 

*pontus* nunc 

*unda* 

Aeneaden reisen 

von Kreta wieder 

ab, auf hoher See 

erreicht sie ein Un-

wetter (homerische 

Reminiszenz) – Hie-

ronymus vergleicht 

Typ 5: 

Konver-

gierende 

Ver-

gleichs-

figur 

Naturphäno-

men > mentaler 

Zustand, Dun-

kelheit; 

erst rates, dann 

mihi > Hinein-

ziehung des 

8 
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Nr. Hier. ep. Verg. 

Aen. 

Hieronymustext Szenerien im Ver-

gleich: 

Verg. – Hier. 

Zitatty-

pologie 

Bemerkun-

gen/Versmate-

rial 

Tess.-

Score 

*tenebris* 

inhorrescens et 

caeca nocte 

nimborum 

spumei fluctus 

canescunt  

die Aufforderung In-

nocentius’ zum 

Schreiben mit der 

Situation eines 

Seemannes, der 

sich als Unerfahre-

ner auf stürmischer 

See wiederfindet 

Erzählers in 

den Sturm! 

Hier. geht dar-

über hinweg 

 

2 x Versteile b 

19 3.3.1 3.194; 

193 

postquam me a 

tuo latere 

subitus turbo 

conuoluit 

postquam 

glutino caritatis 

haerentem inpia 

distraxit auulsio 

tunc *mihi* 

*caeruleus* 

*supra* *caput* 

*adstitit* 

*imber* tunc 

maria *undique* 

*et* *undique* 

*caelum*  

s. Nr. 18 – Hierony-

mus schreibt an 

Rufin und berichtet 

von seiner 

Reise/Irrfahrt (er-

rare) bis nach Sy-

rien 

Typ 5: 

Konver-

gierende 

Ver-

gleichs-

figur 

Anmaßung/Sti-

lisierung als Irr-

fahrer wie 

Aeneas (Odys-

seus?), 

zu rates/mihi s. 

o. Nr. 18 

 

2 x Versteile b, 

umgekehrte 

Reihenfolge der 

Verse (Unter-

schied Himmel 

und Meer ver-

schwindet, 

dann ist überall 

nur noch Meer 

und Himmel > 

sinnvolle Stei-

gerung) und in-

nerhalb des 

Verses 

10 

20 97.1.3 3.426  

+ 8 

ubi 

uenenatissima 

uipera *prima* 

*hominis* 

*facies* *utero* 

*commissa* 

*luporum*  

Weissagung des 

Helenus, Beschrei-

bung der Gestalt 

Skyllas: oben Mäd-

chen, in der Mitte 

(See)Wolfsbauch, 

unten Delphin-

flosse (zieht Schiffe 

zu sich auf die Klip-

pen) – apologeti-

sche (Be-

gleit)Schrift in 

Origenist. Kontro-

verse, Vergleich 

Typ 5: 

Konver-

gierende 

Ver-

gleichs-

figur 

Vereinfachung 

der äußeren 

Gestalt, vgl. je-

doch 

Scyllaeque bi-

formes in Aen. 

6,286 

 

Versteile a und 

b 

10 
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Nr. Hier. ep. Verg. 

Aen. 

Hieronymustext Szenerien im Ver-

gleich: 

Verg. – Hier. 

Zitatty-

pologie 

Bemerkun-

gen/Versmate-

rial 

Tess.-

Score 

des Ketzereivorwur-

fes mit einem Unge-

heuer in Mensch- 

und Wolfsgestalt 

(welches Hier. und 

Theophil jage) 

21 130.7.12 3.435-6 *unum* *illud* 

*tibi* nata deo 

*proque* 

*omnibus* 

*unum* 

*praedicam* 

*et* *repetens* 

*iterumque* 

*iterumque* 

*monebo* ut 

animum tuum 

sacrae lectionis 

amore occupes 

nec in bona terra 

pectoris tui 

sementem lolii 

auenarumque 

suscipias ne 

dormiente patre 

familias qui est 

νοῦς id est 

animus deo 

semper 

adhaerens 

inimicus homo 

zizania 

superseminet 

sed semper 

loquaris  

Weissagung des 

Helenus: stets Iuno 

zu opfern sei die 

wichtigste Aufgabe 

(Epanadiplose), 

(hilft jedoch ironi-

scherweise nichts, 

da Troianer weiter 

nach Sizilien und 

Karthago verschla-

gen werden) – Hie-

ronymus schärft 

Jungfrau Demetrias 

das stete Lesen der 

Hl. Schrift als das 

Wichtigste ein 

Typ 7: 

Dekon-

textuali-

sierung 

nur Floskel, In-

halt vertauscht 

 

2 ganze Verse, 

mit Ersetzung; 

Längeres Zitat 

als noch in ep. 

52 (Nr. 22), 

‚schalkischer‘ 

11 

22 52.5.3 3.436 obsecro itaque 

te *et* 

*repetens* 

iterum 

*iterumque* 

*monebo* ne 

officium 

clericatus genus 

antiquae militiae 

s. Nr. 21 – eindring-

liche Ermahnung 

Hieronymus’ an Ne-

potian als Priester 

nicht nach Reich-

tum zu streben 

Typ 7: 

Dekon-

textuali-

sierung 

Versteil b, kür-

zeres Zitat als 

in Nr. 21 

10 
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Nr. Hier. ep. Verg. 

Aen. 

Hieronymustext Szenerien im Ver-

gleich: 

Verg. – Hier. 

Zitatty-

pologie 

Bemerkun-

gen/Versmate-

rial 

Tess.-

Score 

putes id est ne 

lucra saeculi in 

Christi quaeras 

militia ne plus 

habeas quam 

quando clericus 

esse coepisti et 

dicatur tibi  

23 79.6.2 3.490 *sic* *oculos* 

*sic* *ille* 

*manus* *sic* 

*ora* *ferebat* 

Abschied von Hele-

nus und Androma-

che, Rede Andro-

maches: Vergleich 

des Ascanius mit 

Astyanax, Trikolon 

zu physischer Ähn-

lichkeit (homerisch) 

– Hieronymus ver-

gleicht den verstor-

benen Mann Salvi-

nas mit dem 

gemeinsamen Sohn 

Nebridius 

Typ 7: 

Dekon-

textuali-

sierung 

nur Codestruk-

tur übernom-

men, sentenz-

artig 

 

ganzer Vers 

9 

24 106.57.1 3.658 *monstrum* 

*horrendum* 

*ingens* et 

multa his similia  

Beschreibung der 

monströsen Gestalt 

des Schafhirten Po-

lyphem, dreifache 

Synaloephe – s. Nr. 

13; zweifache Syna-

loephe 

Typ 5: 

Konver-

gierende 

Ver-

gleichs-

figur 

semantische Er-

klärung für 

‚Ehrfurcht‘ 

 

Versteil a, mit 

Auslassung von 

informe vor in-

gens 

10 

25 79.7.8 4.28-9 *ille* *meos* 

*primus* *qui* 

*me* *sibi* 

*iunxit* 

*amores* 

*abstulit* *ille* 

*habeat* 

*secum* 

*seruetque* 

*sepulchro* 

Dido gesteht 

Schwester Anna 

ihre Liebe zu 

Aeneas, doch fühlt 

sich durch Schwur 

an ihren toten 

Mann gebunden, 

unterdrückt daher 

Gefühl der Zunei-

gung zu Aeneas – 

Hieronymus er-

mahnt verwitwete 

Salvina ihrem Ent-

schluss 

Typ 5: 

Konver-

gierende 

Ver-

gleichs-

figur 

Dido als Sym-

bol für eine ih-

rem verstorbe-

nen Ehemann 

gegenüber lo-

yale Frau 

(Aeneas-Liaison 

ausgeblendet) 

 

2 ganze Verse 

10 

und 

12 



342 | Anhang I: ‚Manueller Goldstandard‘ 

  

Nr. Hier. ep. Verg. 

Aen. 

Hieronymustext Szenerien im Ver-

gleich: 

Verg. – Hier. 

Zitatty-

pologie 

Bemerkun-

gen/Versmate-

rial 

Tess.-

Score 

asketisch/jungfräu-

lich zu leben treu zu 

bleiben, das dürfe 

er von ihr noch viel 

mehr verlangen, da 

ja ein heidnischer 

Dichter Dido diese 

Haltung in den 

Mund gelegt habe 

26 54.5.1 4.32-3 *solane* 

*perpetua* 

*maerens* 

*carpere* 

*iuuenta* *nec* 

dulces *natos* 

*Ueneris* *nec* 

*praemia* 

*noris*  

Anna antwortet 

Dido, rät zu Bruch 

des Treueschwurs, 

lockt mit ansonsten 

verpassten Nach-

wuchsfreuden und 

Liebesgaben – Hie-

ronymus warnt die 

vornehme römische 

Witwe Furia vor ei-

nem gewissen Typ 

Frau, die Furia von 

der Keuschheit ab-

bringen möchte 

Typ 5: 

Konver-

gierende 

Ver-

gleichs-

figur 

verwendet Zitat 

als neg. Bsp. 

 

2 ganze Verse 

12 

27 123.13.1 4.32-4 *solane* 

*perpetua* 

*maerens* 

*carpere* 

*iuuenta* *nec* 

dulces *natos* 

*Ueneris* *nec* 

*praemia* 

*noris* *id* 

*cinerem* *aut* 

manes *credis* 

*curare* 

*sepultos* 

s. Nr. 26; zusätzli-

ches Argument: 

Tote kümmere An-

gelegenheiten der 

noch Lebenden we-

nig (rhet. Frage) – 

Hieronymus mahnt 

vornehme gallische 

Witwe Geruchia zur 

Keuschheit, führt 

gut gemeinte doch 

gefährliche Argu-

mentation Annas an 

(und finale Abrech-

nung Didos, s.u. Nr. 

32) 

Typ 5: 

Konver-

gierende 

Ver-

gleichs-

figur 

Aeneis als Be-

weis, stärkt Ar-

gument/Posi-

tion des Hier., 

Geruchia nimmt 

Annas Position 

ein und Hier. 

die von Dido 

 

3 ganze Verse 

12 

und 

11 

28 126.2.2 4.42-3 de quibus tuus 

dicit Uergilius 

*lateque* 

uagantes 

*Barcaei* et 

Anna argumentiert 

für eine Liaison mit 

Aeneas ferner mit 

dem Argument der 

Bedrohung durch 

Typ 5: 

Konver-

gierende 

geographische 

Lokalisierung 

und Gewaltpo-

tential, Anna 

beschreibt 

13 
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Nr. Hier. ep. Verg. 

Aen. 

Hieronymustext Szenerien im Ver-

gleich: 

Verg. – Hier. 

Zitatty-

pologie 

Bemerkun-

gen/Versmate-

rial 

Tess.-

Score 

sancta scriptura 

de Ismahel  

die umliegenden 

Völker, als Letztes 

zählt sie den 

Stamm der bekann-

termaßen kriegswü-

tigen Barcaeer auf 

– Hieronymus be-

richtet, wie er an 

der Arbeit am Kom-

mentar zu Ezechiel 

zunächst durch 

Roms Plünderung, 

dann durch einfal-

lende Stämme, die 

auch Vergil be-

schreibe, aufgehal-

ten wurde 

Ver-

gleichs-

figur 

Bedrohung, 

wird für Hier. 

dann Realität 

 

Versteil b + En-

jabement 

29 129.4.3 4.42-3 *lateque* 

uagantes 

*Barcaei* a 

Barca oppido 

quod in 

solitudine situm 

est quos nunc 

corrupto 

sermone Afri 

Baricianos 

uocant  

s. Nr. 28 – Hierony-

mus versucht das 

Land der Verhei-

ßung auszumessen, 

kommt auf die 

Wüste mit barbari-

schen Einwohnern 

hinter Bethlehem 

zu sprechen, die ja 

auch schon bei Ver-

gil Erwähnung fän-

den, sind bei Hier. 

eher ein sehr weit 

verbreitetes Noma-

denvolk 

Typ 7: 

Dekon-

textuali-

sierung 

bei Hier. ohne 

Gefahrpoten-

tial, rein de-

skriptiv 

 

Versteil b + En-

jabement 

13 

30 125.7.2 4.67 matrem ita uide 

ne per illam 

alias uidere 

cogaris quarum 

uultus cordi tuo 

haereant *et* 

*tacitum* uiuat 

*sub* *pectore* 

uulnus  

Dido hat sich von 

Anna überzeugen 

lassen und opfert 

mit ihr gemeinsam 

der Iuno, in Dido 

brennt das Feuer 

und die Wunde 

Amors schwelt in 

ihrem Herz (an-

schließend Ver-

gleich mit Hirsch-

kuh) – Hieronymus 

Typ 5: 

Konver-

gierende 

Ver-

gleichs-

figur 

Negativbsp.: 

führt sonst zu 

Verderben wie 

bei Dido 

 

Versteil b 

10 
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Nr. Hier. ep. Verg. 

Aen. 

Hieronymustext Szenerien im Ver-

gleich: 

Verg. – Hier. 

Zitatty-

pologie 

Bemerkun-

gen/Versmate-

rial 

Tess.-

Score 

gibt Hinweise für 

ein mönchisches 

Leben, Rat: andere 

Frauen als die ge-

rade zu besu-

chende Mutter sol-

len nicht zu Gesicht 

kommen, da sonst 

durch deren Antlitz 

eine Wunde zurück-

bleibe 

31 39.8.1 4.336 itaque *dum* 

*spiritus* *hos* 

*artus* *regit* 

*dum* uitae 

huius fruimur 

commeatu 

spondeo 

promitto 

polliceor  

Aeneas reagiert auf 

Didos Zornesrede 

mit Standhaftigkeit, 

verspricht, solange 

er lebe, an Elissa zu 

denken – Gelöbnis 

Hieronymus’: so-

lange er lebe, 

werde er Blesilla lo-

ben und ihr seine 

Arbeiten widmen 

Typ 7: 

Dekon-

textuali-

sierung 

wirkt formel-

haft, Übertra-

gung auf neue 

Situation als 

posthumes An-

denken und 

Fortwirken 

 

Versteil b 

9 

32 123.13.1 4.548 

-52 

*tu* *lacrimis* 

*euicta* *meis* 

*tu* *prima* 

*furentem* *his* 

*germana* 

*malis* *oneras* 

*atque* *obicis* 

*hosti* *non* 

*licuit* 

*thalami* 

*expertem* 

*sine* *crimine* 

*uitam* 

*degere* *more* 

*ferae* *tales* 

*nec* *tangere* 

*curas* *non* 

*seruata* 

*fides* *cineri* 

*promissa* 

*Sychaeo* 

Dido macht in der 

Nacht vor der Ab-

fahrt der Aeneaden 

ihrer Schwester 

schwere Vorwürfe, 

sie ausgeliefert zu 

haben, sodass sie 

nicht unverheiratet 

und ohne den Eid 

zu brechen ihr Le-

ben führen konnte, 

Selbst-Dehumani-

sierung durch Ver-

gleich mit wilden 

Tieren – s. Nr. 27, 

Beweis, dass Annas 

Argumente irrefüh-

ren 

Typ 5: 

Konver-

gierende 

Ver-

gleichs-

figur 

unveränderte 

Übernahme als 

Zitatblock (ana-

phorische Apo-

strophe an Ab-

wesende ist in 

Hier. ein 

Subj.wechsel); 

Aeneis als Be-

weis, stärkt H.s 

Argument/Posi-

tion, lacrimis 

euicta meis > 

entschuldigt 

Anna/Geruchia 

(Hier. führt die-

sen Passus di-

rekt auf Annas 

Überredungs-

versuch gleich-

sam als 

12, 

11 

und 

13 
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Nr. Hier. ep. Verg. 

Aen. 

Hieronymustext Szenerien im Ver-

gleich: 

Verg. – Hier. 

Zitatty-

pologie 

Bemerkun-

gen/Versmate-

rial 

Tess.-

Score 

unmittelbare 

Antwort Didos 

an) 

 

5 ganze Verse 

33 3.3.1 5.10  

+ 9 

postquam me a 

tuo latere 

subitus turbo 

conuoluit 

postquam 

glutino caritatis 

haerentem inpia 

distraxit auulsio 

tunc mihi 

*caeruleus* 

*supra* *caput* 

*adstitit* 

*imber* tunc 

*maria* 

*undique* *et* 

*undique* 

*caelum*  

Aeneas reist von 

Karthago ab, ge-

langt auf offener 

See in ein Unwetter, 

kommt von Route 

ab – s. Nr. 19; 

durchaus gefährlich 

Typ 5: 

Konver-

gierende 

Ver-

gleichs-

figur 

Anmaßung/Sti-

lisierung als Irr-

fahrer 

 

Versteil b + fast 

ein ganzer 

Vers, Reihen-

folge getauscht 

10 

34 49.20.2 5.217 numquid quia 

graui corpore 

terrae haereo 

auium non miror 

uolatus nec 

columbam 

praedico quod 

*radit* *iter* 

*liquidum* 

celeris *neque* 

*commouet* 

*alas*  

Totenspiele zu Eh-

ren des Anchises, 

Wettfahrt der 

Schiffe, Vergleich 

des Mnestheus mit 

einer Taube, die 

durch die Luft 

schneidet ohne ihre 

Flügel zu bewegen 

– Hieronymus ver-

teidigt sein Jung-

fräulichkeitsideal: 

bewundere Jung-

fräulichkeit, da er 

sie nicht habe, Ver-

gleich mit Vö-

geln/Taube: ob-

wohl er nicht 

fliegen könne, be-

wundere/lobe er 

dennoch auch de-

ren Flug 

Typ 7: 

Dekon-

textuali-

sierung 

Übernahme ei-

nes Gleichnis-

ses 

 

ganzer Vers 

12 
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Nr. Hier. ep. Verg. 

Aen. 

Hieronymustext Szenerien im Ver-

gleich: 

Verg. – Hier. 

Zitatty-

pologie 

Bemerkun-

gen/Versmate-

rial 

Tess.-

Score 

35 127.13.1 6.266 cum interim ut in 

tanta confusione 

rerum Marcellae 

quoque domum 

cruentus uictor 

ingreditur *sit* 

*mihi* *fas* 

*audita* *loqui* 

immo a sanctis 

uiris uisa narrare 

qui interfuere 

praesentes qui 

te dicunt in 

periculo quoque 

ei fuisse 

sociatam 

intrepido uultu 

excepisse dicitur 

introgressos  

Erzähler bittet die 

Götter (Götter- statt 

Musenanruf) um Er-

laubnis, Geheim-

nisse der Unterwelt 

berichten zu dür-

fen, stehende Wen-

dung – Hieronymus 

berichtet aus zwei-

ter Hand die Reakti-

onen Marcellas, als 

die Plünderer in ihr 

Haus kommen, die 

Floskel leitet eine 

indir. Wiedergabe 

ein 

Typ 7: 

Dekon-

textuali-

sierung 

/ste-

hende 

Wen-

dung 

keine Bitte um 

Einverständnis 

der Götter (Vo-

kative fehlen), 

sondern eher 

rhet. Wendung, 

um möglichst 

lebendig zu 

schreiben 

 

Versteil a 

9 

36 40.2.1 6.497 numquid unus in 

orbe Romano est 

qui habeat 

*truncas* 

*inhonesto* 

uulnere *nares*  

Aeneas trifft in der 

Unterwelt den völlig 

entstellten Pria-

mussohn 

Deiphobus, u. a. ist 

dessen Nase durch 

eine Wunde ver-

stümmelt, Rekap. 

Untergang Troias – 

Hieronymus ver-

sucht satirisch die 

Irrenden zu bekeh-

ren, vergleicht sich 

mit einem Arzt, der 

von den Kranken für 

seine Hilfe eben-

falls angefeindet 

wird, rhet. Frage, ob 

es nur einen Kran-

ken (= mit entstell-

ter Nase) in Rom 

gäbe 

Typ 7: 

Dekon-

textuali-

sierung 

Satire, Paralle-

lismus, Klimax, 

Isokola, nur 

zweites/letztes 

Glied übernom-

men 

 

Versteil b 

13 

37 66.5.2 6.625  

+ 7 

*non* *mihi* 

*si* *linguae* 

*centum* *sint* 

*oraque* 

Sibylle beschreibt 

für Aeneas die Sün-

der im Tartarus, 

bricht ab, denn sie 

Typ 7: 

Dekon-

textuali-

sierung 

exakt übernom-

men, doch viel 

harmloser, da 

nicht 

10 
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Nr. Hier. ep. Verg. 

Aen. 

Hieronymustext Szenerien im Ver-

gleich: 

Verg. – Hier. 

Zitatty-

pologie 

Bemerkun-

gen/Versmate-

rial 

Tess.-

Score 

*centum* 

*omnia* 

*poenarum* 

*percurrere* 

*nomina* 

*possim*  

könne selbst mit 

100 Zungen nicht 

alle aufzählen (ho-

merischen Ur-

sprungs, nach Ver-

gil dann stehende 

Wendung) – Nekro-

log auf Paulina, 

Pammachius ver-

macht nach ihrem 

Tod alles den Ar-

men, unzählige Ge-

brechen, die damit 

gelindert werden 

können 

Todeskontext, 

sondern nur 

Ausdruck für 

Unzähligkeit 

der Leiden, die 

mit Geld gelin-

dert werden 

können 

 

2 ganze Verse, 

Vers dazwi-

schen übergan-

gen 

 

625-6: Homer > 

Ennius, nach 

Vergil kanoni-

siert, v. Persius 

verspottet, da-

zwischen zwei 

parallele Glie-

der, p-Allitera-

tion, praeteritio 

Vergil als Autor 

sehr präsent, 

wie in Aen. 

2,361 

38 60.16.5 6.625-6 

+ 7 

*non* *mihi* 

*si* *linguae* 

*centum* *sint* 

*oraque* 

*centum* 

*ferrea* *uox* 

*omnia* 

*poenarum* 

*percurrere* 

*nomina* 

*possim*  

s. Nr. 37 – Hierony-

mus schildert Druck 

durch Völkerbewe-

gung auf das Römi-

sche Reich, nach 

Auswirkungen auf 

Christen Auswei-

tung auf ges. römi-

sche Welt, auch Ori-

ent, bricht ab: kann 

nicht alles aufzäh-

len, Ziel sei nicht 

Geschichte zu 

schreiben, sondern 

Nekrolog auf Nepo-

tian zu verfassen 

Typ 7: 

Dekon-

textuali-

sierung 

Übernahme 

rhet. Formulie-

rung 

 

2,5 Verse 

10 
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Nr. Hier. ep. Verg. 

Aen. 

Hieronymustext Szenerien im Ver-

gleich: 

Verg. – Hier. 

Zitatty-

pologie 

Bemerkun-

gen/Versmate-

rial 

Tess.-

Score 

39 77.6.4 6.625-6 

+ 7 

*non* *mihi* 

*si* *linguae* 

*centum* *sint* 

*oraque* 

*centum* 

*ferrea* *uox* 

*omnia* 

morborum 

*percurrere* 

*nomina* 

*possim* quae 

Fabiola in tanta 

miserorum 

refrigeria 

conmutauit ut 

multi pauperum 

sani 

languentibus 

inuiderent  

s. Nr. 37 – Nekrolog 

auf Fabiola, richtete 

Krankenhaus für 

Arme ein, legte 

selbst Hand an un-

zählige Gebrechen 

an 

Typ 7: 

Dekon-

textuali-

sierung 

bei Hier. nun 

keine Strafen 

(poenarum) 

mehr, sondern 

Krankheiten 

(morborum), Al-

lit. zerstört 

 

2,5 Verse 

10 

40 123.16.4 6.625 

-6; 7 

*non* *mihi* 

*si* *linguae* 

*centum* *sint* 

*oraque* 

*centum* 

*ferrea* *uox* 

omnes captorum 

dicere poenas 

*omnia* 

caesorum 

*percurrere* 

*nomina* 

*possim*  

s. Nr. 37 – an Geru-

chia gewandt über 

die Ehe, Klage über 

Schicksal Roms, zi-

tiert Lucan, fügt 

Aen. als Finale an, 

ganze Welt gehe 

unter, unzählige 

Tote 

Typ 7: 

Dekon-

textuali-

sierung 

Steigerung, 

nicht unzählige 

Gesichter der 

Verbre-

chen/Strafen 

wie Sibylle, 

sondern unbe-

greifliche Be-

drohung durch 

Untergang 

Roms (vgl. ep. 

60); 

laxer Umgang: 

Hier. ersetzt, 

zerstört Allit., 

erhält dennoch 

das Metrum > 

aktives Arbei-

ten mit und am 

Aeneistext 

 

2,5 Verse 

10 

41 133.1.4 6.733-4 *hinc* 

*metuunt* 

*cupiuntque* 

*dolent* 

Anchises unterrich-

tet den fragenden 

Aeneas in der Lehre 

der 

Typ 5: 

Konver-

gierende 

2 ganze Verse 13 
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Nr. Hier. ep. Verg. 

Aen. 

Hieronymustext Szenerien im Ver-

gleich: 

Verg. – Hier. 

Zitatty-

pologie 

Bemerkun-

gen/Versmate-

rial 

Tess.-

Score 

*gaudentque* 

*neque* *auras* 

*dispiciunt* 

*clausae* 

*tenebris* *et* 

*carcere* 

*caeco*  

Seelenwanderung: 

ätherischer 

(Welt)Geist gehe als 

Samen in sterbliche 

Körperhülle, diese 

verunreinige den 

Geist, Körper sei für 

Geist wie ein licht-

loses Gefängnis, 

empfinde Gemüts-

regungen etc. – 

Hieronymus 

schreibt gegen die 

Lehren des 

Pelagius, geißelt 

die Annahme, der 

Mensch könne sich 

gegen Gemütsre-

gungen immunisie-

ren, führt Vergil und 

Horaz als Beweis an 

Ver-

gleichs-

figur 

42 77.2.3 6.846 alius forsitan 

scholae memor 

Quintum  

Maximum 

*unus* *qui* 

*nobis* 

*cunctando* 

restituit *rem* et 

totam Fabiorum 

gentem proferret 

in medium 

diceret pugnas 

describeret 

proelia et per 

tantae 

nobilitatis 

gradus Fabiolam 

uenisse iactaret 

ut quod in uirga 

non poterat in 

radicibus 

demonstraret  

Heldenschau, An-

chises stellt Aeneas 

zukünftige römi-

sche Helden vor, 

Enniuszitat, ver-

weist auf Q. Fabius 

Maximus (u. a. 2. 

Pun. Krieg) – meta-

poetische Ausei-

nandersetzung mit 

den rhet. Konven-

tionen eines Nekro-

loges, zu Beginn sei 

die vornehme Ab-

stammung anzufüh-

ren, doch Hier. 

möchte damit bre-

chen, praeteritio: 

Fabiola mit Q. 

Fabius Maximus 

(Cunctator) und 

dem Fabischen Ge-

schlecht in Verbin-

dung gebracht 

Typ 5: 

Konver-

gierende 

Ver-

gleichs-

figur 

metapoetische 

Reflexion > Text 

unterläuft Zitat 

 

ganzer Vers 

11 
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Nr. Hier. ep. Verg. 

Aen. 

Hieronymustext Szenerien im Ver-

gleich: 

Verg. – Hier. 

Zitatty-

pologie 

Bemerkun-

gen/Versmate-

rial 

Tess.-

Score 

43 14.4.2 7.337-8 inde me 

persequitur 

luxuria inde 

auaritia conatur 

inrumpere inde 

uenter meus uult 

mihi deus esse 

pro Christo 

conpellit libido 

ut habitantem in 

me spiritum 

sanctum fugem 

ut templum eius 

uiolem 

persequitur me 

inquam hostis 

cui *nomina* 

*mille* *mille* 

*nocendi* 

*artes*  

Iuno stachelt die 

Furie Allecto an, die 

drohende Ehe zwi-

schen Aeneas und 

Lavinia mit allen ihr 

zur Verfügung ste-

henden Mitteln ab-

zuwenden – Hiero-

nymus spricht an 

Heliodor gewandt 

von den vielen Ver-

suchungen, denen 

er stets widerste-

hen muss  

Typ 7: 

Dekon-

textuali-

sierung 

Hier. überträgt 

Allecto-Attri-

bute auf Versu-

chung, Übertra-

gung in christl. 

Lebensbereich, 

bleibt aber eine 

heidn. Gefahr; 

manierierte For-

mulierung: In-

version, Chias-

mus, 

Alliterationen 

 

Versteile b und 

a 

9 

44 54.14.2 7.417 iam incanuit 

caput tremunt 

genua dentes 

cadunt *et* 

*frontem* 

*obscenam* 

*rugis* *arat* 

uicina est mors 

in foribus 

designatur rogus 

prope  

Allecto nimmt die 

Gestalt einer alten 

Frau an, mit Run-

zeln auf der Stirn 

etc. und tritt so im 

Traum vor Turnus – 

Hieronymus zeich-

net Altersbild: 

graue Haare, zit-

ternde Knie, Zahn-

losigkeit, Runzeln 

auf der Stirn, Tod 

sei dann nicht mehr 

weit entfernt 

Typ 7: 

Dekon-

textuali-

sierung 

Hier. über-

nimmt Alters-

bild, doch stili-

siert es als 

Anzeichen des 

Todes 

 

Versteil a 

13 

45 77.11.2 

 

8.287-8 *hic* *iuuenum* 

*chorus* *ille* 

*senum* *qui* 

*carmine* 

*laudes* 

femineas *et* 

*facta* ferant  

 

Aeneas ist beim Et-

rusker Euander, 

schließen Bündnis, 

Beschreibung des 

gerade begangenen 

Herkulesfests: ein 

Chor von Jungen 

und Alten preist die 

heroischen Taten 

des Herkules – zum 

Tod Fabiolas, 

Typ 5: 

Konver-

gierende 

Ver-

gleichs-

figur 

Übertra-

gung/Verschie-

bung: Opferfest 

> siegrei-

cher/heroi-

scher Tod (= 

neues Bild mit 

Vers erstellt) 

 

11 

und 9 
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Nr. Hier. ep. Verg. 

Aen. 

Hieronymustext Szenerien im Ver-

gleich: 

Verg. – Hier. 

Zitatty-

pologie 

Bemerkun-

gen/Versmate-

rial 

Tess.-

Score 

Leichenbegängnis 

als Siegesfeier 

Fabiolas tituliert 

und mit großen Tri-

umphen verglichen, 

ein Chor von Jungen 

und Alten preist 

ihre Taten 

ganzer Vers + 

Versteil a mit 

Ersetzung 

46 107.13.3 8.517 illam uideat 

illam amet illam 

*primis* 

*miretur* *ab* 

*annis* cuius et 

sermo et habitus 

et incessus 

doctrina 

uirtutum est  

Euander überträgt 

des Alters wegen 

seine Macht über 

die dem Me-

zentius/Turnus zür-

nenden Italer an 

Aeneas, übergibt 

ihm auch seinen 

Sohn Pallas, der 

Aeneas von früher 

Jugend an bewun-

dern soll – Hierony-

mus bietet Laeta 

an, ihre Tochter 

nach Bethlehem zu 

schicken, um die Er-

ziehung im Kloster 

vornehmen zu las-

sen, die kleine 

Paula solle 

Eustochium von frü-

her Jugend an be-

wundern, lieben 

und beobachten 

Typ 5: 

Konver-

gierende 

Ver-

gleichs-

figur 

wohl ohne Hin-

tergedanken an 

den baldigen 

Tod Pallas’ (in 

Kommentaren 

nicht bespro-

chen) 

 

Versteil b 

9 

47 60.4.1 8.723 ubi tunc totius 

orbis homines 

ab India usque 

ad Britanniam a 

rigida 

septentrionis 

plaga usque ad 

feruores 

Atlantici oceani 

tam 

innumerabiles 

populi et 

Ende der Schildbe-

schreibung, Au-

gustus’ dreifacher 

Triumph, Rom als 

Weltmacht: be-

siegte Völkerschaf-

ten ziehen an Au-

gustus vorbei, sehr 

verschieden in 

Sprache, Kleidung 

und Waffen – Nek-

rolog auf Nepotian, 

Typ 5: 

Konver-

gierende 

Ver-

gleichs-

figur 

hohe Diversität, 

große geo-

graph. Ausdeh-

nung; 

größerer Ge-

dankenrahmen: 

nun wie schon 

Augustus Sieg 

über ganze 

Welt; Teleolo-

gie: Augustus > 

pax Romana > 

10 
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Nr. Hier. ep. Verg. 

Aen. 

Hieronymustext Szenerien im Ver-

gleich: 

Verg. – Hier. 

Zitatty-

pologie 

Bemerkun-

gen/Versmate-

rial 

Tess.-

Score 

tantarum 

gentium 

multitudines 

*quam* *uariae* 

*linguis* 

*habitu* *tam* 

*uestis* *et* 

*armis*  

vor Auferstehung 

Christi waren Men-

schen auf ganzem 

Erdenkreis - egal 

welcher Sprache, 

Kleidung und Waffe 

- den Tieren ähn-

lich, da ohne Trost 

Christentum 

entsteht 

 

ganzer Vers 

48 123.15.3 8.727 Mogontiacus 

nobilis quondam 

ciuitas capta 

atque subuersa 

est et in ecclesia 

multa hominum 

milia trucidata 

Uangiones longa 

obsidione finiti 

Remorum urbs 

praepotens 

Ambiani 

Atrabatae 

*extremique* 

*hominum* 

*Morini* 

Tornacus  

Nemetae 

Argentoratus 

translatae in 

Germaniam 

Aquitaniae 

Nouemque 

populorum 

Lugdunensis et 

Narbonensis 

prouinciae 

praeter paucas 

urbes cuncta 

populata sunt 

quas et ipsas 

foris gladius 

intus uastat 

fames  

s. Nr. 47; u. a. die 

Moriner aus entle-

genen Regionen 

(symbolisieren 

nördl. Grenze der 

röm. Macht) – Hie-

ronymus beklagt 

adressatengerecht 

die Belagerung Gal-

liens, zählt die 

durch die Germa-

nen eingenomme-

nen Städte auf und 

erwähnt dabei das 

entlegene Gebiet 

der Moriner 

Typ 7: 

Dekon-

textuali-

sierung 

zufällige unmo-

tivierte Über-

nahme, zu-

nächst wie bei 

Aen. große Flä-

che eröffnet, 

dann aber so 

präzise Anga-

ben und doch 

nur name drop-

ping 

 

Versteil a 

11 
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Nr. Hier. ep. Verg. 

Aen. 

Hieronymustext Szenerien im Ver-

gleich: 

Verg. – Hier. 

Zitatty-

pologie 

Bemerkun-

gen/Versmate-

rial 

Tess.-

Score 

49 130.5.3 

 

9.13 

 

*rumpe* 

*moras* omnes  

 

Iuno schickt Iris zu 

Turnus, fordert ihn 

auf, nicht länger zu 

warten und des 

Aeneas Abwesen-

heit zu nutzen, um 

das troianische La-

ger anzugreifen – 

Soliloquium der 

Demetrias in der 

Nacht vor ihrer 

Hochzeit, fasst Ent-

schluss zu jung-

fräulichem Leben, 

will es nicht länger 

aufschieben 

Typ 2: 

Vergili-

sches 

Syn-

tagma 

Ermunterung 

zur Handlung in 

guter Gelegen-

heit, vergilische 

Phrase homeri-

schen Vorbilds 

(Il. 18,178a; 

vgl. für rumpe 

moras: Geor. 

3,43; Aen. 

4,569) 

 

Versteil a 

 

Textdifferenz: 

der digitale 

Aeneistext liest 

omnis, daher 

kein Fund 

12 

50 130.7.8 

 

10.79 

 

hic matrum 

*gremiis* 

*abducere* 

*pactas* 

negotiatoribus 

et auidissimis 

mortalium Syris 

nobilium 

puellarum 

nuptias uendere 

non pupillorum 

non uiduarum 

non uirginum 

Christi inopiae 

parcere 

manusque 

magis rogantium 

spectare quam 

uultus 

Götterversamm-

lung, Rededuell der 

Iuno und der Venus, 

Iunos Argument: 

kein Gott habe 

Aeneas genötigt, 

Latium anzugreifen, 

Gewalt anzutun und 

Verlobte (i. e. Lavi-

nia) aus den Armen 

der Eltern zu reißen 

– Hieronymus schil-

dert, was Proba, 

Großmutter 

Demetrias, bei ihrer 

Flucht nach Afrika 

erwartete: der kai-

serliche Vertreter 

Heraklian nahm alle 

schändlich aus, ver-

schleppte die Ver-

lobten aus den Ar-

men der Eltern und 

verkaufte sie an 

Händler 

Typ 7: 

Dekon-

textuali-

sierung 

Übertragung, 

schließt sich 

Iuno an, doch 

auch nur grif-

fige Formel für 

Leid in kriegs-

ähnlichen Zu-

ständen 

 

Versteil b 

13 
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Nr. Hier. ep. Verg. 

Aen. 

Hieronymustext Szenerien im Ver-

gleich: 

Verg. – Hier. 

Zitatty-

pologie 

Bemerkun-

gen/Versmate-

rial 

Tess.-

Score 

51 140.10.2 

 

10.861 

-2 

 

*Rhaebe* *diu* 

*res* si qua 

*diu* 

*mortalibus* 

*ulla* *est* 

*uiximus* 

Mezentius sieht 

seinen toten Sohn 

Lausus und wendet 

sich rachsüchtig an 

sein langgedientes 

Ross namens Rhae-

bus: So lange, wie 

das generell kurze 

Leben von Sterbli-

chen währt, haben 

sie gemeinsam ge-

lebt/gekämpft – an 

den Priester Cyp-

rian über den Psalm 

89, Vers 7, stellt 

Septuaginta-Vari-

ante alternativ zur 

Seite, Symmachus 

und Aquila hätten 

statt ‚turbati su-

mus‘ ‚ac-

celeravimus‘, über 

die Kürze des 

menschlichen Le-

bens im Vergleich 

zur Ewigkeit, Zitat 

Georgika 3, 284 

und Aen. zur Illust-

ration 

Typ 5: 

Konver-

gierende 

Ver-

gleichs-

figur 

Schriftausle-

gung, proprie 

Übernahme 

 

ganzer Vers + 1 

Wort (Satz zu 

Ende) 

 

Textdifferenz: 

der digitale 

Aeneistext liest 

siqua, daher 

kein Fund 

13 

52 77.11.2 11.139 necdum spiritum 

exalauerat 

necdum debitam 

Christo 

reddiderat 

animam *et* 

*iam* *fama* 

*uolans* *tanti* 

*praenuntia* 

*luctus* totius 

urbis populos 

exsequias 

congregabat  

Aeneas und 

Drances vereinba-

ren einen zwölftägi-

gen Waffenstill-

stand um die Toten 

zu bestatten, Fama 

fliegt als Vorbotin 

der Trauer zu Euan-

der, Beginn von Eu-

anders Trauerreak-

tion (ca. 40 Verse) – 

Hieronymus schil-

dert das Ende Fabi-

olas, noch vor ih-

rem Tod fliegt Fama 

als Vorbotin der 

Typ 5: 

Konver-

gierende 

Ver-

gleichs-

figur 

genaue Über-

nahme  

 

ganzer Vers 

11 
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Nr. Hier. ep. Verg. 

Aen. 

Hieronymustext Szenerien im Ver-

gleich: 

Verg. – Hier. 

Zitatty-

pologie 

Bemerkun-

gen/Versmate-

rial 

Tess.-

Score 

Trauer aus, sodass 

sich die ganze 

Stadt versammelt 

53 84.3.5 11.283 *credite* 

*experto* quasi 

Christianus 

Christianis 

loquor  

Ratsversammlung 

der Latiner, Ge-

sandte berichten 

Worte des Diome-

des, der von einem 

Krieg gegen Aeneas 

abrät, hat selbst ge-

gen diesen vor 

Troia gekämpft, Ge-

sandte/Latiner sol-

len ihm in der Sa-

che daher glauben 

(sprichwörtliche 

Formulierung) – 

Hieronymus versi-

chert Pammachius 

und Oceanus, dass 

Origenes’ Lehren 

verdorben seien, 

sie sollen ihm 

trauen, da er sie 

schließlich selbst 

studiert habe 

Typ 1: 

Vergili-

sche 

Sprach-

färbung 

oder 

Prägung 

sprichwörtliche 

Formulierung, 

fraglich, ob 

Aeneiszitat – 

Aeneistext-

stelle auf jeden 

Fall aber be-

kannt, s. auch 

ep. 50,4,2 (Nr. 

54) 

 

2 Wörter von 

Versteil b, aber 

umgekehrte 

Reihenfolge 

12 

54 50.4.2 11.283 

-4 

ego eum bene 

noui *experto* 

*credite* 

*quantus* *in* 

*clipeum* 

*adsurgat* 

*quo* *turbine* 

*torqueat* 

*hastam*  

s. Nr. 53; Diomedes 

weiß um Aeneas’ 

Kampfqualitäten – 

Hieronymus vertei-

digt sich gegen Kri-

tik an seiner Schrift 

adversus Iovinia-

num, auch gegen 

Kritik von einem 

anonymen Mönch: 

er kenne ihn aus ei-

gener Erfahrung, 

auch seine Größe, 

wenn er einen 

Schild und wirbeln-

den Speer trage 

Typ 5: 

Konver-

gierende 

Ver-

gleichs-

figur 

Übertragung: 

Krieg als Kampf 

um Orthodoxie 

 

Versteil b und 

ganzer Vers 

12 
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Nr. Hier. ep. Verg. 

Aen. 

Hieronymustext Szenerien im Ver-

gleich: 

Verg. – Hier. 

Zitatty-

pologie 

Bemerkun-

gen/Versmate-

rial 

Tess.-

Score 

55 49.12.3 11.374 

-5 

patet campus 

stat e contra 

acies aduersarii 

dogma 

manifestum est 

et ut 

Uergilianum 

aliquid inferam 

*illum* *aspice* 

*contra* *qui* 

*uocat*  

Drances spricht 

nach König Latinus 

in Ratsversamm-

lung der Latiner, 

plädiert für Frieden 

mit Troianern, bittet 

Turnus das Duell zu 

suchen und mann-

haft dem Herausfor-

derer ins Auge zu 

sehen, statt alle in 

den Abgrund zu rei-

ßen – Hieronymus 

verteidigt sich ge-

gen anonyme An-

feindungen wegen 

seiner Bücher ge-

gen Iovinian, ruft 

Kritiker zu direktem 

Duell auf, sie sollen 

in einer Gegen-

schrift seine Fehler 

berichtigen  

Typ 5: 

Konver-

gierende 

Ver-

gleichs-

figur 

Übertragung 

auf (End)Kampf 

in christlicher 

Lehre/Orthodo-

xie 

 

Versteil b und 

ein Halbvers 

(unvollständi-

ger Vers, Satz 

zu Ende) 

8 

56 50.5.5 12.50-1 *et* *nos* *tela* 

*pater* 

*ferrumque* 

*haud* *debile* 

*dextra* 

*spargimus* 

*et* *nostro* 

*sequitur* *de* 

uulnere 

*sanguis* 

Turnus ist durch die 

bittenden Worte La-

tinus’ nur noch 

mehr in Kampfes-

lust entbrannt, 

zeigt sich siegesge-

wiss, versichert 

dem König, auch 

seine Speere seien 

spitz und auch er 

könne dem Feind 

wahre Wunden zu-

fügen – s. Nr. 54; 

droht, dass auch er 

Speere werfen und 

wahre Wunden zu-

fügen könne 

Typ 7: 

Dekon-

textuali-

sierung 

ohne Kontext, 

da pater keine 

Entsprechung 

 

2 ganze Verse 

12 

und 

8 

57 14.3.3 12.59 *in* *te* 

*omnis* 

*domus* 

*inclinata* 

*recumbit*  

Auch die Königin 

Amata versucht Tur-

nus vom Kampf ab-

zubringen, da sich 

auf ihn nun das 

Typ 5: 

Konver-

gierende 

übertrieben pa-

thetischer Ver-

gleich: ganzes 

Geschlecht vs. 

Familie, die 

10 
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Nr. Hier. ep. Verg. 

Aen. 

Hieronymustext Szenerien im Ver-

gleich: 

Verg. – Hier. 

Zitatty-

pologie 

Bemerkun-

gen/Versmate-

rial 

Tess.-

Score 

ganze sinkende 

(Königs-)Haus (und 

insbesondere ihr 

Los) stütze, ana-

phorisches polypto-

tisches tu/te, ge-

betshaft – 

Hieronymus ver-

sucht Heliodor in 

den Osten zu rufen, 

beschreibt, gegen 

welche Bittsteller 

man sich von zu-

hause lossagen 

müsse: Schwester, 

Haussklaven, Am-

men, Erzieher, Mut-

ter und Grammati-

ker (si volunt > 

Ironie?), welche ru-

fen: auf dich stützt 

sich das ganze sin-

kende Haus 

Ver-

gleichs-

figur 

dann leide/un-

tergehe 

 

Versteil b 

58 58.1.3 12.603 in domo dei 

ambulauimus 

cum consensu 

proditor amici 

magistri 

saluatoris 

arguitur *et* 

*nodum* 

*informis* *leti* 

*trabe* *nectit* 

*ab* *alta*  

Amata geht von der 

falschen Annahme 

aus, Turnus sei im 

Kampf gefallen und 

knüpft einen Kno-

ten für die schändli-

che Todesform des 

sich Erhängens – 

Hieronymus 

schreibt an Pauli-

nus (späterer Bi-

schof von Nola), er 

bittet, ihn nicht auf-

grund seines Alters 

für weise zu halten, 

Bsp. des Judas: 

wurde trotz großer 

Nähe zu Jesus zu 

seinem Verräter, er 

knüpfte einen Kno-

ten für einen 

schändlichen Tod 

Typ 5: 

Konver-

gierende 

Ver-

gleichs-

figur 

Formulierung 

für Selbstmord 

durch Erhängen 

(Schande und 

Schuld), Amata 

ist eig. auch 

Verräterin? 

(Hätte man 

auch mit Mt 

27,5 formulie-

ren können, wa-

rum verwendet 

Hier. ein 

Aeneiszitat?) 

 

ganzer Vers 

10 
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Nr. Hier. ep. Verg. 

Aen. 

Hieronymustext Szenerien im Ver-

gleich: 

Verg. – Hier. 

Zitatty-

pologie 

Bemerkun-

gen/Versmate-

rial 

Tess.-

Score 

59 1.10.2 12.611 e quibus medius 

ad quem 

damnatorum 

cura pertinebat 

erumpens et 

*canitiem* 

inmundam 

perfuso 

*puluere* 

*turpans*  

König Latinus er-

fährt vom Selbst-

mord seiner Gattin, 

wandelt mutlos und 

verstört umher, 

sein graues Haar 

mit Staub entstellt, 

Bild der Trauer – 

das Volk versucht, 

die unverwundbare 

Frau von Vercellae 

vor dem Henker zu 

erretten, der Konsu-

lar fürchtet um sein 

Leben, entstellt 

sein mit Staub er-

fülltes graues Haar 

und beeinflusst die 

Menge, doch eher 

mit ihm anstelle der 

Frau Mitleid zu ha-

ben 

Typ 7: 

Dekon-

textuali-

sierung 

Konsular nicht 

mutlos wie Lati-

nus, sondern 

fürch-

tet/Kämpft um 

sein Leben, ist 

unmittelbar be-

droht 

 

ganzer Vers 

 

Textdifferenz: 

der Aeneistext 

lautet abwei-

chend: in-

mundo per-

fusam, daher 

kein Fund 

14 
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Anhang II: Digitale Neufunde der Zitattypen 1 bis 7 

In dieser Tabelle sind alle digitalen Neufunde aufgeführt, die in Kap. 7.2 ausführlich 

besprochen werden. Die Funde sind vorliegend nach den Aeneisbüchern und inner-

halb dieser wiederum nach aufsteigenden Versnummern sortiert. Zur Notationsweise 

vgl. die Angaben in Anhang I. 

 

Nr. Hier. 

ep. 

Verg. 

Aen. 

Text Hieronymus Text Vergil geteilte 

Wörter 

Zitattypo-

logie 

Vers-

mate-

rial 

Tess.

Score 

1 1.5.2 1.92 *soluuntur* 

*membra* 

conpagibus illa 

oculos ad 

caelum tendit 

extemplo 

Aeneae 

*soluuntur* 

frigore 

*membra* 

membra, 

soluuntur 

Typ 6: 

Divergie-

rende Ver-

gleichsfi-

gur 

b, 1 Wort 

ausge-

lassen 

11 

2 64.2.3 1.673

-5 

quodsi filios 

habuerit 

redditur suboli 

suae ut iuxta 

apostolum his 

ministretur quae 

uere uidua sunt 

*et* ut quae 

sacerdotalibus 

sustentatur cibis 

nullius alterius 

*amore* 

*teneatur* 

quocirca 

capere ante 

dolis *et* 

cingere flamma 

reginam 

meditor ne quo 

se numine 

mutet sed 

magno Aeneae 

mecum 

*teneatur* 

*amore* 

et, teneatur, 

amore 

Typ 1: 

Vergili-

sche 

Sprachfär-

bung oder 

Prägung 

b 9 

3 60.16.

2 

2.10 

-3 

non calamitates 

miserorum 

*sed* fragilem 

humanae 

condicionis 

narro statum 

*horret* 

*animus* 

temporum 

nostrorum 

ruinas prosequi 

*sed* si tantus 

amor casus 

cognoscere 

nostros et 

breuiter Troiae 

supremum 

audire laborem 

quamquam 

*animus* 

meminisse 

*horret* 

luctuque 

refugit 

incipiam 

animus, 

sed, horret 

Typ 2: 

Vergili-

sches Syn-

tagma 

2 Wörter 

aus Vers-

mitte, 1 

Wort 

ausge-

lassen, 

Reihen-

folge ver-

tauscht 

9 

4 1.9.1 3.572

-4 

huc huc mihi 

trium exempla 

puerorum qui 

interdumque 

atram 

prorumpit ad 

globos, 

flammarum 

Typ 1: 

Vergili-

sche 

2 Wörter 

aus Vers-

mitte, 

12 
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Nr. Hier. 

ep. 

Verg. 

Aen. 

Text Hieronymus Text Vergil geteilte 

Wörter 

Zitattypo-

logie 

Vers-

mate-

rial 

Tess.

Score 

inter frigidos 

*flammarum* 

*globos* 

hymnos edidere 

pro fletibus circa 

quorum 

sarabara 

sanctamque 

caesariem 

innoxium lusit 

incendium 

aethera nubem 

turbine 

fumantem 

piceo et 

candente 

fauilla 

attollitque 

*globos* 

*flammarum* 

et sidera 

lambit 

Sprachfär-

bung oder 

Prägung 

Reihen-

folge um-

gedreht 

5 60.19.

2 

4.66 

-7 

haec semper 

*uiuit* in 

*pectore* 

est mollis 

flamma 

medullas 

interea et 

tacitum *uiuit* 

sub *pectore* 

uolnus 

uiuit, 

pectore 

Typ 2: 

Vergili-

sches Syn-

tagma 

2 Wörter 

aus Vers-

mitte, 

Präp. ge-

tauscht 

9 

6 106. 

57.1 

4.178

-83 

*monstrum* 

*horrendum* 

*ingens* *et* 

multa his similia 

illam Terra 

parens ira 

inritata 

deorum 

extremam ut 

perhibent Coeo 

Enceladoque 

sororem 

progenuit 

pedibus 

celerem *et* 

pernicibus alis 

*monstrum* 

*horrendum* 

*ingens* cui 

quot sunt 

corpore 

plumae tot 

uigiles oculi 

subter mirabile 

dictu tot 

linguae 

totidem ora 

sonant tot 

subrigit aures 

et, ingens, 

monstrum, 

horrendum 

Typ 4: 

Korrektur-

fund 

(Typ 5: 

Konvergie-

rende Ver-

gleichsfi-

gur) 

Versteil a 10 
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Nr. Hier. 

ep. 

Verg. 

Aen. 

Text Hieronymus Text Vergil geteilte 

Wörter 

Zitattypo-

logie 

Vers-

mate-

rial 

Tess.

Score 

7 130.5.

5 

4.279

-80 

*haesit* *uox* 

*faucibus* *et* 

inter ruborem 

atque pallorem 

metumque ac 

laetitiam 

cogitationes 

uariae 

mutabantur 

at uero Aeneas 

aspectu 

obmutuit 

amens 

arrectaeque 

horrore comae 

*et* *uox* 

*faucibus* 

*haesit* 

et, faucibus, 

uox haesit 

Typ 3: 

Ergän-

zungsvor-

schlag 

Vers-

teil b, 

Reihen-

folge ge-

tauscht 

(3:1:2) 

10 

8 22.35.

3 

4.449 tacite 

*uoluuntur* per 

ora *lacrimae* 

et ne in 

singultus 

quidem erumpit 

dolor 

*lacrimae* 

*uoluuntur* 

inanes 

lacrimae, 

uoluuntur 

Typ 2: 

Vergili-

sches Syn-

tagma 

2 Wörter 

vom 

Vers-

ende, 

Reihen-

folge ver-

tauscht 

11 

9 60.13.

3 

4.449 *uoluuntur* per 

ora *lacrimae* 

et obfirmato 

animo non queo 

dolorem 

dissimulare 

quem patior 

*lacrimae* 

*uoluuntur* 

inanes  

lacrimae, 

uoluuntur 

Typ 6: 

Divergie-

rende Ver-

gleichsfi-

gur  

2 Wörter 

vom 

Vers-

ende, 

Reihen-

folge ver-

tauscht 

11 

10 1.2.1 5.8 

-11 

nunc mihi 

euanescentibus 

terris *caelum* 

*undique* *et* 

*undique* 

pontus nunc 

*unda* 

*tenebris* 

inhorrescens 

*et* caeca nocte 

nimborum 

spumei fluctus 

canescunt 

ut pelagus 

tenuere rates 

nec iam 

amplius ulla 

occurrit tellus 

maria 

*undique* *et* 

*undique* 

*caelum* olli 

caeruleus 

supra caput 

adstitit imber 

noctem 

hiememque 

ferens *et* 

inhorruit 

*unda* 

*tenebris* 

et, caelum, 

tenebris, 

unda, 

undique 

Typ 3: 

Ergän-

zungsvor-

schlag 

2 x b, 

1 Vers 

dazwi-

schen, 

Reihen-

folgen 

ge-

tauscht 

(2:1 & 

2:3:1) 

8 

11 107.11

.2 

5.743

-5 

si enim uigiliis 

*et* ieiuniis 

macerat corpus 

haec 

memorans 

cinerem *et* 

et, sopitos, 

suscitat 

ignes 

Typ 7: b Reihen-

folge 

10 
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Nr. Hier. 

ep. 

Verg. 

Aen. 

Text Hieronymus Text Vergil geteilte 

Wörter 

Zitattypo-

logie 

Vers-

mate-

rial 

Tess.

Score 

suum *et* in 

seruitutem 

redigit si 

flammam 

libidinis *et* 

incentiua 

feruentis aetatis 

extinguere cupit 

continentiae 

frigore si 

adpetitis 

sordibus turpare 

festinat 

naturalem 

pulchritudinem 

cur e contrario 

balnearum 

fomentis 

*sopitos* 

*ignes* 

*suscitat* 

*sopitos* 

*suscitat* 

*ignes* 

Pergameumqu

e Larem *et* 

canae 

penetralia 

Uestae farre 

pio *et* plena 

supplex 

ueneratur 

acerra 

Dekontex-

tualisie-

rung 

ver-

tauscht 

(1:3:2) 

12 117.11

.1 

5.743

-5 

quid quaeris 

aliena solacia 

*et* *ignes* iam 

*sopitos* 

suscitas 

haec 

memorans 

cinerem *et* 

*sopitos* 

suscitat 

*ignes* 

Pergameumqu

e Larem *et* 

canae 

penetralia 

uestae farre 

pio *et* plena 

supplex 

ueneratur 

acerra 

et, sopitos, 

ignes 

Typ 7: 

Dekontex-

tualisie-

rung 

b Reihen-

folge ver-

tauscht 

(3:1:2) 

11 

13 49.21.

4 

6.434

-6 

Lazarus recepit 

mala sua in uita 

sua et diues ille 

purpuratus 

crassus et 

nitidus fruitus 

est bonis carnis 

dum aduiueret 

proxuma 

deinde 

*tenent* 

maesti *loca* 

qui sibi letum 

insontes 

peperere manu 

lucemque 

loca, tenent Typ 1: 

Vergili-

sche 

Sprachfär-

bung oder 

Prägung 

2 Wörter 

vom 

Vers-

ende, da-

zwischen 

1 Wort 

ausge-

lassen 

9 
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Nr. Hier. 

ep. 

Verg. 

Aen. 

Text Hieronymus Text Vergil geteilte 

Wörter 

Zitattypo-

logie 

Vers-

mate-

rial 

Tess.

Score 

sed diuersa post 

mortem *tenent* 

*loca* miseriae 

deliciis et 

deliciae miseriis 

commutantur 

perosi 

proiecere 

animas 

14 77.6.2 6.494

-7 

describam nunc 

ego diuersas 

hominum 

calamitates 

*truncas* 

*nares* effossos 

oculos 

semiustos 

pedes luridas 

manus tumentes 

aluos exile 

femur crura 

turgentia *et* de 

exesis ae 

putridis 

carnibus 

uermiculos 

bullientes 

atque hic 

Priamiden 

laniatum 

corpore toto 

Deiphobum 

uidet *et* 

lacerum 

crudeliter ora 

ora manusque 

ambas 

populataque 

tempora raptis 

auribus *et* 

*truncas* 

inhonesto 

uolnere 

*nares* 

nares, et, 

truncas 

Typ 1: 

Vergili-

sche 

Sprachfär-

bung oder 

Prägung 

2 kon-

gruente 

Wörter 

aus Vers-

mitte, 

sper-

rende 

Wörter 

ausge-

lassen 

11 

15 108.13

.4 

7.15 

-20 

namque 

cernebat 

daemones uariis 

rugire 

cruciatibus *et* 

ante sepulchra 

sanctorum 

*ululare* 

homines 

*luporum* 

uocibus latrare 

canum fremere 

*leonum* 

sibilare 

serpentum 

mugire taurorum 

alios rotare 

caput *et* post 

tergum terram 

uertice tangere 

 hinc exaudiri 

gemitus 

iraeque 

*leonum* 

uincla 

recusantum 

*et* sera sub 

nocte 

rudentum 

saetigerique 

sues atque 

*in* 

praesaepibus 

ursi saeuire ac 

formae 

magnorum 

*ululare* 

*luporum* 

quos hominum 

ex facie dea 

et, luporum, 

in, ululare, 

leonum 

Typ 5: 

Konvergie-

rende Ver-

gleichsfi-

gur 

2 x b, 

Reihen-

folge von 

Wörtern 

und Vers 

aufgelöst 

10 
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Nr. Hier. 

ep. 

Verg. 

Aen. 

Text Hieronymus Text Vergil geteilte 

Wörter 

Zitattypo-

logie 

Vers-

mate-

rial 

Tess.

Score 

suspensisque 

pede feminis 

uestes non 

defluere *in* 

faciem 

saeua 

potentibus 

herbis induerat 

Circe *in* 

uoltus ac terga 

ferarum 

16 66.11.

1 

7.436

-7 

quasi Aeneas 

noua castra 

metaris et super 

*undam* 

*Thybridis* ubi 

ille cogente 

quondam 

penuria crustis 

fatalibus et 

quadris patulis 

*non* pepercit 

tu uiculum 

nostrum id est 

domum panis 

aedificas et 

diuturnam 

famem 

repentina 

saturitate 

conpensas 

classis 

inuectas 

*Thybridis* 

*undam* 

*non* ut rere 

meas effugit 

nuntius auris 

thybridis, 

non, undam 

Typ 7: 

Dekontex-

tualisie-

rung 

b, Rei-

henfolge 

umge-

dreht 

11 

17 129.2.

7 

7.797

-800 

quanti enim 

operantur 

terram *et* 

*exercent* 

*uomere* *et* 

tamen multis 

inpedientibus 

causis egestate 

conficiuntur *et* 

penuria 

qui saltus 

Tiberine tuos 

sacrumque 

Numici litus 

arant 

Rutulosque 

*exercent* 

*uomere* 

colles 

Circaeumque 

iugum quis 

Iuppiter 

Anxurus aruis 

praesidet *et* 

uiridi gaudens 

Feronia luco 

et, uomere, 

exercent 

Typ 2: 

Vergili-

sches Syn-

tagma 

2 Wörter 

aus Vers-

mitte 

9 
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Nr. Hier. 

ep. 

Verg. 

Aen. 

Text Hieronymus Text Vergil geteilte 

Wörter 

Zitattypo-

logie 

Vers-

mate-

rial 

Tess.

Score 

18 14.6.3 8.86 

-9 

licet *in* 

*morem* 

*stagni* fusum 

*aequor* 

adrideat licet uix 

summa iacentis 

elementi spiritu 

terga crispentur 

magnus hic 

campus montes 

habet intus 

inclusum *est* 

periculum intus 

*est* hostis 

Thybris ea 

fluuium quam 

longa *est* 

nocte 

tumentem 

leniit et tacita 

refluens ita 

substitit unda 

mitis ut *in* 

*morem* 

*stagni* 

placidaeque 

paludis 

sterneret 

*aequor* aquis 

remo ut 

luctamen 

abesset 

aequor, est, 

stagni, in, 

morem 

Typ 5: 

Konvergie-

rende Ver-

gleichsfi-

gur 

eher a, 

aus 2 

Versen 

10 

19 66.2.1 8.407

-13 

Eustochium 

uirginitatis 

flores metit 

Paula 

laboriosam 

uiduitatis aream 

terit Paulina 

*castum* 

matrimonii 

*cubile* 

conseruat 

inde ubi prima 

quies medio 

iam noctis 

abactae 

curriculo 

expulerat 

somnum cum 

femina primum 

cui tolerare 

colo uitam 

tenuique 

Minerua 

impositum 

cinerem et 

sopitos 

suscitat ignes 

noctem addens 

operi 

famulasque ad 

lumina longo 

exercet penso 

*castum* ut 

seruare 

*cubile* 

coniugis et 

possit paruos 

educere natos 

castum, 

cubile 

Typ 2: 

Vergili-

sches Syn-

tagma 

b, Rei-

henfolge 

ver-

tauscht 

(1:3:2) 

11 
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Nr. Hier. 

ep. 

Verg. 

Aen. 

Text Hieronymus Text Vergil geteilte 

Wörter 

Zitattypo-

logie 

Vers-

mate-

rial 

Tess.

Score 

20 107. 

11.2 

8.407

-13 

si enim uigiliis 

*et* ieiuniis 

macerat corpus 

suum *et* in 

seruitutem 

redigit si 

flammam 

libidinis *et* 

incentiua 

feruentis aetatis 

extinguere cupit 

continentiae 

frigore si 

adpetitis 

sordibus turpare 

festinat 

naturalem 

pulchritudinem 

cur e contrario 

balnearum 

fomentis 

*sopitos* 

*ignes* 

*suscitat* 

inde ubi prima 

quies medio 

iam noctis 

abactae 

curriculo 

expulerat 

somnum cum 

femina primum 

cui tolerare 

colo uitam 

tenuique 

Minerua 

impositum 

cinerem *et* 

*sopitos* 

*suscitat* 

*ignes* 

noctem addens 

operi 

famulasque ad 

lumina longo 

exercet penso 

castum ut 

seruare cubile 

coniugis *et* 

possit paruos 

educere natos 

et, sopitos, 

suscitat, 

ignes 

Typ 7: 

Dekontex-

tualisie-

rung 

b, Rei-

henfolge 

ver-

tauscht 

(1:3:2) 

10 

21 117. 

11.1 

8.407

-13 

quid quaeris 

aliena solacia 

*et* *ignes* 

*iam* *sopitos* 

suscitas 

inde ubi prima 

quies medio 

*iam* noctis 

abactae 

curriculo 

expulerat 

somnum cum 

femina primum 

cui tolerare 

colo uitam 

tenuique 

Minerua 

impositum 

cinerem *et* 

*sopitos* 

suscitat 

*ignes* 

noctem addens 

et, sopitos, 

iam, ignes 

Typ 7: 

Dekontex-

tualisie-

rung 

b, Rei-

henfolge 

ver-

tauscht 

(3:1:2) 

10 
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Nr. Hier. 

ep. 

Verg. 

Aen. 

Text Hieronymus Text Vergil geteilte 

Wörter 

Zitattypo-

logie 

Vers-

mate-

rial 

Tess.

Score 

operi 

famulasque ad 

lumina longo 

exercet penso 

castum ut 

seruare cubile 

coniugis *et* 

possit paruos 

educere natos 

22 65.19.

4 

10. 

817-9 

uariam habuit 

*et* Ioseph 

*tunicam* 

*quam* ei texuit 

*mater* ecclesia 

transiit *et* 

parmam mucro 

leuia arma 

minacis *et* 

*tunicam* 

molli *mater* 

*quam* 

neuerat auro 

impleuitque 

sinum sanguis 

et, tunicam, 

mater, 

quam 

Typ 1: 

Vergili-

sche 

Sprachfär-

bung oder 

Prägung 

eher a, 

Reihen-

folge ver-

tauscht 

(1:3:2) 

9 

23 129.2.

7 

11. 

318-9 

quanti enim 

operantur 

terram *et* 

*exercent* 

*uomere* *et* 

tamen multis 

inpedientibus 

causis egestate 

conficiuntur *et* 

penuria 

Aurunci 

Rutulique 

serunt *et* 

*uomere* 

duros 

*exercent* 

colles atque 

horum 

asperrima 

pascunt  

et, uomere, 

exercent 

Typ 2: 

Vergili-

sches Syn-

tagma 

B + a, als 

Enjambe-

ment 

dazw. 

1 Wort 

ausge-

lassen, 

Reihen-

folge ver-

tauscht 

(2:1) 

10 

24 130.5.

5 

12. 

867-8 

*haesit* *uox* 

*faucibus* *et* 

inter ruborem 

atque pallorem 

metumque ac 

laetitiam 

cogitationes 

uariae 

mutabantur 

olli membra 

nouus soluit 

formidine 

torpor 

adrectaeque 

horrore comae 

*et* *uox* 

*faucibus* 

*haesit* 

et, faucibus, 

uox haesit 

Typ 3: 

Ergän-

zungsvor-

schlag 

b, Rei-

henfolge 

ver-

tauscht 

(4:2:3:1) 

10 

 





 Dieses Werk ist lizenziert unter der  Open Access. © 2022 Marie Revellio, publiziert von De Gruyter. 

Creative Commons Attribution-4.0 International License. 

https://doi.org/10.1515/9783110760828-013 

Anhang III: Im close reading aussortierte digitale 

Funde 

Die im Folgenden angeführten Referenzstellenangaben (Spalten 2 und 3) entstam-

men der Ausgabe aus dem Tesserae-Projekt, die Bezeichnung der Kategorien (Spalte 

4) bezieht sich auf die in Kap. 7.1 aufgestellte Systematik.

Die angesehenen Funde für Briefe an oder Übersetzungen von Hieronymus sind

nicht eigens aufgenommen. Ebenso fehlen die im Laufe des Prozesses stets parallel 

gelesenen Fundergebnisse, die nach der Filterkalibrierung hinausgeworfen, bzw. all 

die Funde, die aufgrund ihrer auffällig hohen Tesserae-Scorewerte trotz Aussortie-

rung durch das eigene Filtersystem doch eines genaueren Blickes unterzogen wur-

den. Die im close reading tatsächlich überprüfte Anzahl an Fundergebnissen liegt 

also deutlich höher als die hier insgesamt aufgeführten 223 Funde. 

Die Funde sind im Folgenden nach den Aeneisbüchern getrennt und innerhalb 

der Bücher wiederum nach den Versen aufsteigend gelistet.  

Nr. Hier. ep. Verg. Aen. Kat. 

Aeneis 1 

1 130.6.3 1.5 b2 

2 108.27.1 1.42 b3 

3 100.15.4 1.58 b3 

4 52.1.2 1.166 e 

5 140.6.3 1.229 b3,e 

6 140.6.6 1.229 b3 

7 128.5.1 1.229 b3 

8 22.4.3 1.258 b3 

9 133.1.1 1.258 b3 

10 107.3.2 1.314 b1 

11 66.8.3 1.357 c 

12 58.2.2 1.357 c 

13 140.13.4 1.357 b3 

14 121.2.10 1.401 b2,e 

15 148.10.1 1.401 b2 

16 22.25.3 1.401 b2 

17 148.10.1 1.401 b2 

18 52.11.2 1.450 c 

19 29.6.5 1.639 c 

20 52.10.1 1.639 c 

Nr. Hier. ep. Verg. Aen. Kat. 

21 119.10.13 1.639 c 

22 79.6.2 1.657 e 

23 130.7.13 1.677 c 

24 147.6.1 1.683 b2 

25 50.5.5 1.755 b1 

Aeneis 2 

26 130.6.3 2.234 b2 

27 140.5.2 2.290 a 

28 49.12.3 2.333 b1 

29 49.8.2 2.386 b1 

30 120.5.7 2.410 d 

31 7.6.2 2.440 a 

32 37.2.1 2.460 a 

33 134.2.3 2.606 c 

34 121.10.8 2.621 b3 

35 58.3.4 2.659 b2,a 

36 65.19.3 2.763 c 

Aeneis 3 

37 130.7.7 3.73 b3 

38 14.10.1 3.356 b1 

39 31.1.1 3.388 b1 
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Nr. Hier. ep. Verg. Aen. Kat. 

40 46.3.4 3.392 d 

41 49.15.7 3.486 a 

42 22.4.3 3.599 a 

43 133.1.1 3.599 a, b3 

44 14.10.1 3.682 b2 

45 3.4.2 3.699 b2 

Aeneis 4 

46 130.7.12 4.54 b3 

47 53.8.19 4.88 a 

48 131.16.3 4.169 a 

49 66.2.1 4.227 c 

50 38.2.3 4.384 b2, b3 

51 130.7.12 4.393 b3 

52 60.10.7 4.413 b1 

53 121.10.15 4.421 c 

54 78.43.2 4.438 b2 

55 64.13.1 4.474 c 

56 106.49.2 4.512 c 

57 14.10.1 4.543 b2,e 

58 79.6.2 4.563 e 

59 130.5.3 4.569 e 

60 130.4.4 4.648 a 

61 125.7.2 4.689 e 

Aeneis 5 

62 78.36.5 5.35 b2 

63 52.6.2 5.35 d 

64 78.40.4 5.35 b2 

65 78.14.2 5.35 b2 

66 14.2.1 5.113 b1 

67 49.20.2 5.169 e 

68 128.3.6 5.176 b3 

69 71.1.3 5.235 b3,e 

70 78.29.2 5.510 b2 

71 78.29.2 5.543 b2 

72 121.2.2 5.568 c 

73 20.5.4 5.586 c 

74 120.9.11 5.588 a 

75 71.1.3 5.774 b3,e 

Nr. Hier. ep. Verg. Aen. Kat. 

76 78.7.1 5.804 d 

Aeneis 6 

77 100.15.4 6.56 b2, b3 

78 58.3.4 6.127 b3,d 

79 51.5.3 6.136 b2 

80 122.3.11 6.194 a, b3 

81 108.30.2 6.224 a 

82 66.5.3 6.226 a 

83 117.1.4 6.249 b3 

84 127.12.3 6.268 c 

85 58.11.2 6.275 e 

86 60.14.4 6.275 e 

87 123.13.1 6.346 e 

88 49.14.12 6.367 a,c 

89 74.4.4 6.502 c 

90 66.2.2 6.528 c 

91 120.8.10 6.537 b1 

92 118.5.4 6.684 b2 

93 18A.3.2 6.703 a 

94 108.1.1 6.730 c 

95 130.7.12 6.888 b3 

Aeneis 7 

96 52.13.1 7.8 b3 

97 14.10.1 7.21 b2 

98 60.1.3 7.44 c 

99 117.3.1 7.52 c,d 

100 127.2.2 7.52 c 

101 9.0.3 7.64 b2 

102 78.43.2 7.86 b2 

103 74.4.4 7.86 c 

104 22.38.7 7.86 b2,a 

105 79.3.2 7.107 b2 

106 130.6.3 7.205 d 

107 70.2.6 7.209 b2 

108 64.13.1 7.351 b2,a 

109 78.40.4 7.674 b2 

110 78.14.2 7.674 b2 

111 78.36.5 7.674 b2 
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Nr. Hier. ep. Verg. Aen. Kat. 

112 29.6.2 7.686 c 

113 49.20.2 7.808 a 

Aeneis 8 

114 121.10.13 8.97 b3 

115 22.4.3 8.140 a 

116 133.1.1 8.140 b3,a 

117 121.10.8 8.193 b2 

118 1.12.1 8.220 c 

119 69.8.7 8.283 a 

120 121.2.10 8.307 c 

121 66.8.3 8.364 b3 

122 66.8.4 8.364 b3 

123 84.8.2 8.407 a,c 

124 130.15.4 8.441 a,d 

125 119.10.11 8.524 b2 

126 119.5.6 8.524 b2,a 

127 106.65.1 8.528 a 

128 121.10.8 8.617 b2 

129 14.10.1 8.707 b2 

Aeneis 9 

130 121.11.6 9.18 a, b3 

131 45.3.1 9.25 a 

132 140.5.2 9.37 b3 

133 54.12.2 9.83 c 

134 132.20.3 9.107 c 

135 64.2.1 9.334 c,a 

136 18A.14.3 9.359 c 

137 125.10.2 9.395 b3 

138 60.15.2 9.441 b3 

139 74.5.1 9.461 d,a 

140 127.14.1 9.475 d 

141 1.12.1 9.477 c 

142 108.1.1 9.490 c 

143 14.3.4 9.556 a 

144 140.5.2 9.556 b3 

145 130.18.2 9.614 c 

146 105.2.1 9.720 c,d 

147 69.2.6 9.792 a 

Nr. Hier. ep. Verg. Aen. Kat. 

Aeneis 10 

148 49.4.1 10.44 c 

149 133.9.1 10.65 d,a 

150 108.3.4 10.132 b2 

151 57.3.2 10.148 c, a 

152 22.4.3 10.175 a 

153 133.1.1 10.175 a 

154 49.21.4 10.238 b3 

155 49.12.4 10.261 b2 

156 77.11.2 10.280 e,c 

157 119.10.13 10.280 b3 

158 117.7.1 10.381 e,c 

159 52.1.2 10.452 e 

160 145.0.4 10.526 b3 

161 140.13.4 10.526 a, b3 

162 22.31.1 10.526 b3 

163 140.13.4 10.531 a, b3 

164 11.0.3 10.541 b3 

165 1.1.1 10.547 d 

166 76.1.3 10.600 b3 

167 64.21.3 10.817 c 

168 123.14.6 10.817 b1,c 

169 1.10.2 10.844 e 

170 66.4.3 10.848 a 

171 123.16.4 10.903 b3 

172 65.1.1 10.903 b3 

Aeneis 11 

173 124.12.1 11.8 a 

174 125.7.2 11.39 e 

175 120.1.12 11.148 a 

176 46.8.1 11.169 a 

177 60.18.2 11.252 a 

178 110.7.1 11.302 c 

179 140.5.2 11.304 b3 

180 82.8.4 11.362 c 

181 77.6.1 11.505 c 

182 78.40.4 11.526 c 

183 78.36.5 11.526 b2 
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Nr. Hier. ep. Verg. Aen. Kat. 

184 78.14.2 11.526 b2 

185 18A.10.3 11.573 c 

186 34.4.2 11.590 b2 

187 65.12.2 11.590 b2 

188 75.5.1 11.590 b2 

189 97.2.2 11.668 b2 

190 147.1.3 11.736 b2, b3 

191 108.20.3 11.778 c 

192 118.6.1 11.796 c 

193 22.23.2 11.796 c 

194 140.14.2 11.796 c 

195 75.5.1 11.858 b2 

196 65.12.2 11.858 b2 

197 34.4.2 11.858 b2 

198 22.4.3 11.876 b2 

199 133.1.1 11.876 b3 

200 139.0.3 11.884 c 

201 77.2.3 11.912 c 

Aeneis 12 

202 66.13.3 12.19 a 

203 124.8.6 12.64 c 

Nr. Hier. ep. Verg. Aen. Kat. 

204 39.5.2 12.64 a 

205 14.3.4 12.64 a 

206 107.13.5 12.95 d 

207 34.4.4 12.129 b3 

208 85.6.1 12.142 d 

209 120.11.11 12.161 b1 

210 13.0.2 12.176 b1 

211 119.8.4 12.212 a 

212 108.31.1 12.436 c 

213 117.9.3 12.614 b3 

214 21.10.2 12.669 c 

215 22.14.2 12.681 c 

216 78.36.5 12.684 b2 

217 78.14.2 12.684 b2 

218 78.40.4 12.684 b2 

219 65.1.5 12.704 b3 

220 52.15.2 12.834 c 

221 74.4.4 12.860 b1 

222 107.5.2 12.908 c 

223 64.1.3 12.914 c 

Anzahl der Funde je Aussortierungsgrund a bis e: 

Kategorie a b1 b2 b3 c d e 

Anzahl 46 13 52 40 60 15 19 
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